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    Buch


    Vor einigen Jahren hat die junge attraktive Wissenschaftlerin Megan MacKeage ihren Familienclan verlassen und in der kanadischen Tundra gearbeitet, weil sie sich vom übermäßigen Beschützerverhalten ihrer Lieben zu sehr eingeengt fühlte. Nun ist sie zurückgekommen, denn ihr Freund hat sie sitzen gelassen, nachdem sie ihm eröffnete, dass sie von ihm schwanger ist. Sie hofft, im Schoß der Familie zur Ruhe zu kommen, muss jedoch feststellen, dass sie mit dem neuen, angeblich hinreißenden Polizeichef der Stadt, Jack Stone, verkuppelt werden soll. Ihr Entsetzen ist groß, als sich herausstellt, dass dieser niemand anderes als ihr Exfreund Wayne Ferris ist, der ihr heimlich gefolgt ist. Er behauptet, er habe sich nur zu ihrem Schutz von ihr getrennt, und wolle nun wieder mit ihr zusammen sein. Doch sie erkennt den einstmals besonnenen Wissenschaftler, den sie liebte, kaum wieder, als er nun als aggressiver und anmaßender Polizeichef auftritt, der rücksichtslos um das kämpft, was er besitzen möchte. Genau wie die Männer in ihrer Familie, denen sie doch eigentlich entkommen wollte. Kann sie dem Mann, der sie so verletzt hat, noch einmal trauen? Einem Mann, den sie kaum zu kennen scheint und der offensichtlich viele Geheimnisse hat? Einem Mann, der auf sie eine gefährliche und überwältigende Anziehungskraft ausübt…

  


  
    

    Autorin


    Janet Chapman hat sich schon immer Geschichten ausgedacht, viele davon wurden mit Preisen ausgezeichnet. Mit ihren Zeitreise-Liebesromanen schrieb sie sich direkt in die New-York-Times-Bestsellerlisten. Sie lebt mit ihrem Mann, ihren zwei Söhnen, drei Katzen und einem jungen Elchbullen, der sie regelmäßig besucht, in Maine. Weitere Informationen unter: www.janetchapman.com
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    Für Alex.

    Halten Sie sich fest, Mr. Right,

    denn wir werden zusammen die Welt erforschen!

  


  
    

    Für diejenigen, die gerade erst dazugekommen sind…


    Vor achtunddreißig Jahren hatte ein alter schottischer Druide namens Pendaar den Laird Greylen MacKeage auf eine Zeitreise geschickt, die ihn achthundert Jahre in die Zukunft versetzte. Pendaars Plan sah vor, dass Greylen Grace Sutter kennen lernte und heiratete, damit sie sieben Töchter bekamen – wobei das siebte Mädchen bestimmt war, Pendaars Erbe anzutreten.


    Allerdings verlief nicht alles wie geplant an jenem schicksalhaften Tag, und so verließ nicht nur Greylen auf seiner fantastischen Reise das Schottland des zwölften Jahrhunderts, sondern auch drei seiner Männer und sechs Krieger der MacBains, mit denen sie gerade in ein Scharmützel verwickelt waren. Sogar die Schlachtrösser ergriff der die Zeitlinie verändernde Sog.


    Die zehn Männer fanden sich in einem seltsam fremden Land wieder und taten, was jeder gottesfürchtige Krieger in einer solchen Situation getan hätte… sie suchten Zuflucht in der nächsten Kirche. Dort lernten sie den alten Priester Daar kennen, der sie lehrte, wie das Leben in der modernen Gesellschaft ablief, und schließlich auch davon überzeugte, dass ihr Schicksal auf der anderen Seite des Atlantiks lag.


    Die MacKeages und Daar zogen nach Pine Creek in Maine, wo sie mehrere tausend Morgen Wald kauften, eine moderne Burg errichteten, welcher sie den Namen Gu Bràth gaben, und das TarStone-Mountain-Skigebiet eröffneten. Die sechs MacBain-Krieger blieben ihrem dickköpfigen Charakter treu und beschlossen, sich in Cape Breton in Neuschottland niederzulassen. Fünf von ihnen starben innerhalb der nächsten zwei Jahre, während sie in der Hoffnung, wieder in ihre eigene Zeit zurückzugelangen, Gewitterstürmen hinterherjagten. Als nur noch Michael MacBain übrig war, zog dieser schließlich auch nach Pine Creek, wo er ein an das Land der MacKeages angrenzendes Waldgebiet kaufte, auf dem Weihnachtsbäume gezogen wurden.


    In Das Herz des Highlanders lernt Greylen MacKeage, der sich völlig an das moderne Leben angepasst hat, die Wissenschaftlerin Grace Sutter kennen und heiratet sie. Und genau wie es Pendaar von den Mächten des Universums vorhergesagt worden war, haben sie sieben Töchter… die alle in der Nacht der Wintersonnenwende zur Welt kamen: Heather, die Zwillinge Sarah und Camry, die Zwillinge Chelsea und Megan, Elizabeth und schließlich Pendaars Nachfolgerin Winter.


    Was die anderen Krieger betrifft, wären da Morgan MacKeage, der Sadie Quill in Mit der Liebe eines Highlanders kennen lernt, sie heiratet und mehrere Kinder mit ihr hat. Im gleichen Buch heiratet Callum MacKeage Charlotte. Und was Ian betrifft… nun– Sie werden wohl Der Traum des Highlanders lesen müssen, um zu erfahren, was ihm alles widerfährt!


    Michael MacBain verliebt sich nur wenige Monate, nachdem er nach Maine gezogen ist, in Mary Sutter, Graces Schwester. Doch Mary stirbt kurz nach der Geburt ihres Sohnes Robbie. In Der Ring des Highlanders ist Robbie gerade mal neun Jahre alt, als Libby Hart nach Pine Creek kommt und Michaels Herz in Aufruhr versetzt.


    Eine Generation später wird Robbie MacBains Geschichte in Der Traum des Highlanders erzählt. Drei Jahre später begegnet die fünfundzwanzigjährige Winter MacKeage in Küss niemals einen Highlander ihrem ungebetenen Schicksal von Angesicht zu Angesicht. In dem vorliegenden Buch lernen Sie Greylens und Graces sitzen gelassene (und hochschwangere) Tochter Megan MacKeage kennen.


    Das Buch erzählt Megans Geschichte, in der diese eine ganz neue Art von Magie entdeckt.

  


  
    

    1


    Megan MacKeage schlüpfte durch die Haustür nach draußen und eilte über den Steg vor dem Eingang. Als sie merkte, dass sie ihre Jacke nicht mehr schließen konnte, zog sie sie über ihrem gewölbten Bauch zusammen und ging Richtung Stallungen. Es war jetzt fast zwei Wochen her, dass jemand Gesader gesehen hatte, und Megan nahm es ihrer Schwester Winter nicht ab, dass der halbwilde Panther sich nur vor den Menschenmengen versteckte, die vor acht Tagen nach Gu Bràth gekommen waren.


    Das gesellige Beisammensein, das so viel Unruhe mit sich brachte, hatte vier Tage vor Weihnachten mit der Geburtstagsfeier von ihr und ihrer Schwester begonnen und würde sich noch bis ins neue Jahr ziehen. Das alljährliche, zwei Wochen dauernde Fest war seit Heathers Geburt vor dreiunddreißig Jahren zu einer Tradition geworden. Heather waren im Verlauf von zehn Jahren noch sechs weitere Babys– alles Mädchen– gefolgt, die alle in der Nacht der Wintersonnenwende zur Welt gekommen waren. Als Graces und Greylen MacKeages sieben Töchter erwachsen wurden und anfingen, eigene Wege zu gehen, begannen sich die einst gemütlichen Zusammenkünfte auszuweiten, denn die Mädchen kehrten jeden Dezember nach Pine Creek zurück und hatten dabei mehrere Ehemänner und eine immer größer werdende Kinderschar im Schlepptau.


    Besorgt sagte sich Megan, dass zwei Wochen, die Gesader nun schon weg war, zu lang waren, als sie die Stalltür aufstieß und zu Goose Downs Box ging. »Na, mein Großer«, sagte sie sanft und tätschelte die Nüstern des riesigen Kaltblüters liebevoll. »Was hältst du davon, mir bei der Suche nach Gesader zu helfen?«


    Sie nahm Gooses Trense vom Haken, der unter seinem Namensschild angebracht war, und öffnete die Tür zur Box. »Der Schnee reicht dir nur bis zu den Fußwurzelgelenken, und die Schneedecke ist nicht gefroren, sodass du eigentlich gut vorankommen solltest.« Sie schob ihm das Gebiss ins Maul und zog das Genickstück des Zaumzeugs über die Ohren. »Ich habe diesen schwarzen Teufel vor der Sonnenwende das letzte Mal gesehen, und wenn es kein anderer tut… ich mache mir Sorgen um ihn.« Sie führte Goose in die Stallgasse und band ihn auf der Schwelle fest, dann legte sie die Stirn an seinen großen warmen Kopf. »Was, wenn er verletzt ist?«, flüsterte sie. »Wenn er in eine Kojotenfalle geraten oder von einem Rehbock aufgespießt worden ist, den er reißen wollte?«


    Megan ging zur Sattelkammer und griff nach dem schweren Sattel. »Du musst mir dabei helfen, dass ich mich ungesehen davonstehlen kann, Goose, denn noch mehr Predigten darüber, was ich zu tun und zu lassen habe, kann ich nicht gebrauchen.« Mit einem Ächzen gelang es ihr schließlich, den Sattel herunterzuheben. »Ich bin schwanger und nicht krank.«


    »Die Predigten halten sie nur, weil sie dich lieben«, sagte eine bekannte Stimme hinter ihr.


    Megan wirbelte mit einem Keuchen herum und ließ dabei den Sattel fallen. »Kenzie«, stieß sie hervor.


    Sie hatte den beeindruckenden Highland-Krieger vor sechs Tagen auf Winters und Matt Gregors Hochzeit kennen gelernt. Kenzie sei sein lange Zeit verschollener Bruder, hatte Matt erklärt, als er Kenzie stolz allen, die bei der Hochzeit auf der Wiese von Bear Mountain zusammengekommen waren, vorgestellt hatte. Oder um genauer zu sein: er sei sein tausend Jahre alter Bruder. Denn Matt war zugleich unter dem Namen Curam de Gairn bekannt… einem mächtigen Druiden, der tausend Jahre in die Zukunft gereist war, um eine ebenso mächtige Zauberin – die zufälligerweise Megans jüngste Schwester, Winter war– dazu zu bringen, ihm dabei zu helfen, ein schreckliches Unrecht wiedergutzumachen.


    Niemand war von Kenzies mysteriösem Erscheinen überrascht gewesen, was wohl daran lag, dass Megans Vater, Laird Greylen MacKeage, sowie ihre Onkel Morgan und Callum MacKeage und Michael MacBain ebenfalls Zeitreisende waren.


    In Megans Kopf drehte sich alles bei der Erkenntnis, dass die Magie, die sie schon von Geburt an spürte, in letzter Zeit außer Kontrolle zu geraten schien. Oder vielleicht drehte sich auch nur deshalb alles, weil sie wieder aufgehört hatte zu atmen – was ihr ständig zu passieren schien, wenn Kenzie Gregor in ihrer Nähe war.


    »Ein Mädchen in deinem Zustand sollte keine schweren Sättel heben«, sagte er und sah sie mit seinen goldenen Augen vorwurfsvoll an. Er nahm den Sattel und legte ihn wieder auf die Halterung. Dann drehte er sich um und verließ die Sattelkammer. »Und es sollte auch nicht reiten.«


    Megan starrte die Tür an, durch die er verschwunden war, während sie tief einatmete und langsam bis zehn zählte. Doch als sie hörte, wie Goose wieder in seine Box geführt wurde, verlor sie auch den Rest von Geduld, den sie noch gehabt hatte. Sie rannte in die Stallgasse, riss Kenzie die Zügel aus der Hand und führte ihr Pferd wieder zu der Stelle, wo sie es festgemacht hatte.


    »Ich bin sehr wohl dazu in der Lage zu entscheiden, was ich tun sollte und was nicht«, erklärte sie und marschierte wieder zur Sattelkammer.


    Kenzies goldene Augen blitzten vor Erheiterung, als er angesichts ihres wütenden Gesichts eine Augenbraue hochzog.


    »Ich weiß, dass du gerade mal eine Woche in diesem Jahrhundert bist«, sagte sie. »Aber du wirst schnell feststellen, dass sich die Dinge im Laufe von tausend Jahren ein wenig geändert haben. Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts– ob nun schwanger oder nicht– mögen es nicht, wenn Männer ihnen Vorschriften machen. Wir können selber auf uns aufpassen.«


    »Aber es scheint immer noch üblich zu sein, dass man heiratet«, entgegnete er. »Was bedeutet, dass immer noch zwei nötig sind, um ein Kind aufzuziehen.« Sein Blick richtete sich auf ihren Bauch, schweifte dann durch den Stall, um schließlich wieder zu ihr zurückzukehren. »Trotzdem sehe ich keinen Ehemann, der dir hilft.«


    Jäh schoss glühende Hitze in Megans Wangen. Wie zivilisiert Kenzie auch mit seiner modernen Kleidung, dem glattrasierten Gesicht und den kurzen Haaren aussehen mochte– er hatte doch immer noch eine fast schon altertümliche Denkweise. »Es ist mir egal, wie alt du bist. Du hast trotzdem kein Recht, dich in meine Angelegenheiten einzumischen.«


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und führte Goose nach draußen zur Aufsitzhilfe. Doch ehe sie auch nur den Schnee von dem Treppchen fegen konnte, hoben große Hände sie plötzlich auf Gooses sattellosen Rücken. Und sie quiekte noch vor Überraschung, als sich auch schon Kenzie hinter ihr auf den Rücken des Pferdes schwang.


    »Und wo wollen wir jetzt hin?«, fragte er ergeben seufzend, während er ihr die Zügel aus der Hand nahm.


    Megan wurde still. »Wir wollen nirgendwohin. Du gehst zurück ins Haus, und ich reite den TarStone hinauf, um nach… meiner Katze zu suchen.«


    Ihr ungebetener Begleiter kümmerte sich nicht im Geringsten um ihre Abfuhr, sondern lenkte Goose auf die Hänge zu, auf denen die Skifahrer ihren Winterurlaub genossen.


    Megan, die viel Erfahrung im Umgang mit altmodisch denkenden Männern hatte, erkannte, dass sie ihn nicht so leicht loswerden würde. Also konnte sie sich seine Bereitschaft, ihr zu helfen, auch zunutze machen– genau wie die Hitze, die sein riesiger Körper hinter ihr ausstrahlte. Und vielleicht hatte ja auch etwas von der Zauberkraft seines Bruders auf ihn abgefärbt, sodass Kenzie unter Umständen dazu in der Lage war, Gesader herbeizurufen.


    »In die andere Richtung«, sagte sie, griff in die Zügel und lenkte Goose auf den schmalen Weg zu, der die bewaldete Seite des TarStone hinaufführte. »Gesader versteckt sich wahrscheinlich in den Wäldern. Er mag Menschenmassen nicht sonderlich.«


    Kenzie trieb das Pferd den in den Wald führenden Weg hinauf, der nicht geräumt war. »Die meisten Katzen würden zu dieser Jahreszeit vor dem warmen Ofen liegen, statt durch Schnee zu laufen, der tiefer ist, als sie groß sind.«


    »Gesader ist anders«, sagte Megan, die fand, dass es viel praktischer war, ohne Sattel zu reiten. Gooses warmer Rücken von unten und Kenzies Wärme gaben Megan das Gefühl, an einem Ofen zu sitzen. Es konnten natürlich auch ihre Hormone sein, die sich mal wieder bemerkbar machten. »Wenn du aus dem Schottland des zehnten Jahrhunderts stammst, wieso beherrschst du dann die heutige Sprache so gut?«


    Kenzie griff um sie herum nach ihrem offenen Kragen. »Ich habe es mehrere Jahre geübt. Du solltest deine Jacke zumachen«, sagte er und versuchte, den obersten Knopf zu schließen.


    Sie stieß seine Hand weg. »Das geht nicht. Mein Bauch ist schon zu groß. Also wusstest du schon seit mehreren Jahren, dass du in dieses Jahrhundert kommen würdest? Ist es das, wofür Matt Winters Hilfe brauchte? Das fürchterliche Durcheinander, das er im Kontinuum anrichtete, das fast alle Lebensbäume getötet hätte– war nur dafür da, um dich herzuholen?«


    Kenzie zog sie wieder an sich, indem er einen Arm um ihre gerundete Taille legte. »Mehr oder weniger. Gesader ist ein altes gälisches Wort. Warum hast du deine Katze Zauberer genannt?«


    Megan machte großes Aufhebens darum, einen angenehmen Sitzplatz zu finden, und lehnte sich wieder nach vorn, um sich an Gooses Mähne festzuhalten.


    »Meine Schwester hat ihm den Namen gegeben, denn eigentlich ist er ihr Haustier. Ich bin erst seit vier Monaten wieder in Pine Creek. Aber weil Winter diesen Herbst so viel Zeit mit Matt verbracht hat, schien Gesader meine Gesellschaft der ihren vorzuziehen. Und er ist keine Hauskatze. Er ist ein Panther.«


    »In Maine gibt es Panther?«, fragte Kenzie neugierig.


    »Nein. Wir haben hier Luchse, und ganz selten wird auch mal ein Berglöwe gesichtet, aber keine Panther.« Megan lächelte. »Unser Cousin Robbie MacBain brachte Gesader vor drei Jahren als kleines Kätzchen mit. Robbie ist derjenige, der die Aufgabe hat aufzupassen, dass Pendaar keinen Unsinn macht. Zumindest hatte er diese Aufgabe, ehe Pendaar seine Zauberkraft verlor.« Sie zuckte die Achseln. »Jetzt muss Robbie wohl auf Winter und deinen Bruder aufpassen. Er ist der Holzfäller, der mit Catherine verheiratet und der Vater von Baby Angus ist.«


    »Ja, ich erinnere mich. Er hat dich gestern Abend nach oben ins Bett getragen, als du in deinem Sessel eingeschlafen bist.« Kenzie kicherte. »Und Pendaar ist der kauzige alte Priester, der sich immer als Erstes an den Esstisch setzt und als Letzter aufsteht. Er beäugt mich die ganze Zeit misstrauisch, als denke er, ich wolle ihm den nächsten Bissen klauen.«


    Megan lachte. »So ist Pendaar, allerdings nennen ihn heutzutage alle Vater Daar. Er war ein mächtiger Zauberer, ehe er seine Zauberkraft an Winter weitergab. Er war es, der meinen Vater und meine Onkel vor fast vierzig Jahren in dieses Jahrhundert brachte. Aber Daar ist irgendwie… naja, er verpatzte seine Zaubersprüche häufig, und so sorgte er dafür, dass letztendlich noch drei weitere MacKeages sowie sechs MacBain-Krieger und alle Schlachtrösser hier landeten.«


    Sie drehte sich zu Kenzie um. »Die MacKeages und die MacBains führten damals Krieg gegeneinander, aber Michael und Papa haben vor Jahren Frieden geschlossen. Die MacKeages ließen sich in Pine Creek nieder, als sie TarStone Mountain kauften. Sie bauten Gu Bràth, errichteten ein Skigebiet und beschlossen dann, sich Frauen zu suchen, um ihren Clan weiterzuführen.«


    Kenzie schüttelte den Kopf. »Aber stattdessen hat dein armer Vater sieben Töchter gezeugt.«


    Megan warf ihm einen wütenden Blick zu und sah wieder nach vorn. »Eine andere Sache, die Ihr bezüglich des einundzwanzigsten Jahrhunderts feststellen werdet, Mr. Gregor, ist die Tatsache, dass es nicht mehr wichtig ist, einen ganzen Haufen Söhne zu haben. Dank der Emanzipation ist es heutzutage eher eine Stärke denn eine Schwäche eine Frau zu sein. Frauen tun alles, was auch Männer machen.« Sie bedachte ihn mit einem affektierten Grinsen. »Und meistens machen wir es besser.«


    Lachend warf er den Kopf zurück, wobei sein gut aussehendes Gesicht von der Nachmittagssonne angestrahlt wurde. Sofort sah Megan wieder nach vorn und begann nach Gesader zu rufen.


    »Du hast gesagt, dass ihr unter den Neuen den alten Priester Vater Daar nennt. Was meint ihr mit den Neuen?«, fragte Kenzie, als sie kurz aufhörte zu rufen.


    »So nannten mein Vater und meine Onkel immer die Leute hier. Die, die durch die Zeit gereist sind, werden die Alten genannt, und alle aus diesem Jahrhundert sind die Neuen. Wie war das eigentlich… durch die Zeit zu reisen?«


    »Heftig. Schrecklich. Nichts, was ich gern wiederholen würde.«


    »Robbies Frau, Catherine, ist einmal durch Zufall mit ihm zurückgereist, und sie sagte auch, dass sie es nie wieder machen wolle. Sie erzählte auch, dass sie nackt war, als sie im Schottland des zwölften Jahrhunderts landete.« Megan grinste.


    »Ist das der Grund, warum sie und MacBain heiraten mussten?«


    »Nein. Genau genommen können Männer und Frauen heutzutage sogar miteinander schlafen, ohne dass sie vorher heiraten müssen– aber das geht dich eigentlich nichts an.«


    »Sprechen wir immer noch über Robbie und Catherine?«, fragte Kenzie vorsichtig. »Du reagierst ja schon gereizt, wenn man das Thema Heirat nur erwähnt, Mädchen. Warum eigentlich? Hat der Vater deines Kindes dich nicht gefragt, ob du ihn heiratest?«


    »Das geht dich nichts an!«


    »Wir sind doch jetzt miteinander verwandt, oder nicht? Geht es mich da nicht sehr wohl etwas an?«


    »Dein Bruder ist mit meiner Schwester verheiratet«, entgegnete sie. »Das macht uns nicht automatisch zu einem Liebespaar.«


    Kaum waren die Worte heraus, schlug Megan sich die Hand vor den Mund. Liebespaar? Wie zum Teufel kam sie denn auf so was?


    Kenzie lachte so schallend, dass sie vom Pferd gefallen wäre, hätte er sie nicht mit seinem starken Arm festgehalten. »Nein«, meinte er lachend, »das macht uns nicht zu einem Liebespaar.« Sein Arm legte sich fester um sie. »Wo also ist der Vater deines Kindes jetzt?«


    »Der schmort hoffentlich in der Hölle«, stieß sie hervor.


    »Sag mir, wo er ist, dann knöpfe ich mir den Mistkerl vor.«


    »Wofür?«, fragte sie und sah ihn über die Schulter an.


    »Damit er dich heiratet!«


    Megan holte tief Luft und sah wieder nach vorn, während sie sich in Erinnerung rief, aus welchem Jahrhundert er kam. »Ich würde es nicht einmal in Erwägung ziehen, einen Mann zu heiraten, der mich nicht liebt.«


    »Liebe hat damit nichts zu tun, Mädchen. Ihr beiden bekommt ein Kind… ob euch das nun gefällt oder nicht.«


    »Ich bin sehr wohl in der Lage, mein Kind ohne seine Hilfe aufzuziehen.«


    »Daran zweifle ich nicht. Aber hat dein Kind nicht das Recht auf seinen Vater?«


    »Er oder sie wird Dutzende von Onkeln und Cousins haben. Ich habe eine ganze Familie hier in Pine Creek, die mir helfen wird. Ich werde mich erst dann mit Wayne Ferris befassen, wenn er wunderbarerweise irgendwann ein Gewissen entwickeln und beschließen sollte, dass er seinen Sohn oder seine Tochter kennen lernen möchte. Aber bis dahin will ich nichts mit dem Idioten zu tun haben.«


    »Weiß er von dem Kind?«


    »Ja.«


    Kenzie schwieg einen Moment lang, dann meinte er sanft: »Unsere Schwester wurde von dem Vater ihres Kindes sitzen gelassen. Sie hieß Fiona, und sie hatte keine Familie, die ihr half. Matt und ich waren unterwegs, um zu kämpfen, und unsere Mutter war ein Jahr zuvor gestorben. Fiona hatte nur unseren Vater, und soweit ich weiß, setzte damals bereits seine geistige Verwirrung ein.«


    »Was wurde aus ihr?«


    »Sie starb bei der Geburt, und ihr Kind starb kurz darauf.«


    Megan schlang die Arme um ihren runden Bauch. »Das tut mir leid. Das erklärt wohl, warum du dir solche Gedanken um mich machst.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Aber mir wird es wirklich an nichts fehlen.«


    Goose stapfte aus dem Wald heraus auf einen Gebirgskamm, um den der Wind pfiff, und von dem aus man einen sagenhaften Blick auf das dreihundert Meter tiefer liegende Pine Creek hatte. Kenzie ließ das Pferd anhalten, saß ab und half ihr dann herunter.


    »Ja, dir wird es an nichts fehlen. Dafür werde ich sorgen«, sagte er. »Jetzt zu Gesader«, sprach er weiter und umfasste sanft ihre Schultern. »Es… äh… es gibt da etwas, das ich dir über deine entlaufene Katze sagen muss.«


    



    Jack Stone legte die Arme auf die Tür seines Streifenwagens, damit das Fernglas nicht wackelte, als er es auf den nördlichen Hang von TarStone Mountain richtete. Er begann seine Suche bei den schmalen Streifen Schnee, die sich vom Gipfel bis zum Fuß des Berges erstreckten. Er achtete nicht auf die Skifahrer, sondern hielt eher nach etwas Vierbeinigem Ausschau. Nachdem er festgestellt hatte, dass das Pferd nicht am Rande der Skiabhänge oder entlang der Strecke, wo die Skilifte fuhren, trabte, ließ er das Fernglas über den dichten Fichten- und Pinienwald schweifen und besah sich die einzelnen Lichtungen zwischen den Bäumen lange genug, um zu erkennen, dass sie verlassen waren.


    »Na, komm schon, Schätzchen. Wohin bist du verschwunden?« , fragte er leise. »Und mit wem bist du unterwegs?«


    Jack suchte den Berg weiter sorgfältig ab, obwohl er wusste, dass es bei dem vorliegenden unebenen Terrain so gut wie unmöglich war, das, wonach er Ausschau hielt, zu entdecken. Aber weil ihm dieses Unwahrscheinliche mehr als einmal gelungen war, setzte er seine methodische Suche mit der Geduld eines Jägers fort, dem Misserfolg ein Fremdwort ist.


    »Bingo«, sagte er zehn Minuten später, als ein Pferd, auf dem zwei Reiter saßen, auf einen Bergkamm hinaustrat. Jack warf das Fernglas auf den Sitz des Streifenwagens, ging zum Kofferraum und holte einen Gewehrkoffer heraus. Er sah die abgelegene Straße hoch und runter, um dann das Gewehr herauszunehmen, das ihm nicht zusammen mit Handschellen und Marke ausgehändigt worden war, als er letzte Woche seine neue Stelle als Chef der Polizeitruppe von Pine Creek angetreten hatte.


    Mit einem verächtlichen Schnauben entsicherte er die Waffe. Tolle Polizeitruppe. Er war der Chef von genau einem Hilfssheriff, der frisch von der Polizeiakademie kam, und einer Sekretärin, die seine Großmutter hätte sein können.


    Die Bevölkerung von Pine Creek und den Nachbarstädten Lost Gore und Frog Cove wäre sprunghaft angestiegen, hatten ihm die Mitglieder des Stadtrats bei seinem Vorstellungsgespräch erklärt. Und das County würde zwar über einen Sheriff und die Bundespolizei verfügen, um sie zu beschützen, doch die drei kleinen Urlaubsorte wollten ihren eigenen Arm des Gesetzes, weil irgendjemand meinte, es sei witzig, persönliche Besitztümer unter den Bürgern zu tauschen.


    Genau das waren die Worte gewesen, die die Mitglieder des Stadtrates benutzt hatten. Nichts war wirklich gestohlen worden: ein paar Gasgrille, Spielsachen, Urlaubssouvenirs und Briefkästen waren einfach nur neu zwischen den anliegenden Häusern, Ferienlagern und Geschäften verteilt worden. Jack war fast versucht gewesen anzubieten, die Arbeit umsonst zu machen, wenn ein Haufen gelangweilter Teenager für die schlimmste Verbrechenswelle verantwortlich war, die Pine Creek je heimgesucht hatte.


    Er ging nach vorn zu seinem Wagen und stützte sich auf der Haube ab, um durch das Zielfernrohr zu schauen, das am Lauf des Gewehrs angebracht war. Er erspähte das Pferd, auf dem nun niemand mehr saß, und dann die beiden Personen, die daneben standen. Ohne das Auge von der Linse zu nehmen, stellte er die Schärfe ein, bis er Megan MacKeage deutlich erkennen konnte.


    Jack stockte kurz der Atem, als er sie sah. Ihr schulterlanges rotes Haar wehte ihr immer wieder ins Gesicht, obwohl sie versuchte, es sich hinter die Ohren zu schieben. Ihre leicht sommersprossigen Wangen waren von der Kälte gerötet, und ihre Augen– von denen Jack wusste, dass sie auffallend grün waren– hatte sie wegen der Nachmittagssonne zusammengekniffen, während sie zu dem Mann aufschaute, der ihre Schultern umfasst hatte.


    Jack hatte das TarStone-Skigebiet in seine tägliche Runde miteinbezogen, denn er war sich recht sicher, dass Megan ihn nicht wiedererkennen würde, wenn er an ihr vorbeifuhr. Menschen außerhalb ihrer gewohnten Umgebung und insbesondere, wenn sich ihr Aussehen so stark wie bei ihm verändert hatte, wurden leichter übersehen, wenn sie sich nicht versteckten.


    Als er heute Morgen über den großen Parkplatz des Skigebietes gefahren war, hatte er gesehen, wie Megan ihr Zuhause auf dem Rücken eines Pferdes und an die Brust eines Mannes gekuschelt verließ, den er noch nie in der Stadt gesehen hatte. Jack konnte sich Gesichter, Mimiken und Gestiken gut merken, und er konnte auch verwandtschaftliche Ähnlichkeiten schnell erkennen. Und obwohl der Mann mehrere hundert Meter entfernt gewesen war, hatte Jack keinerlei Ähnlichkeit mit den MacKeage- und MacBain-Männern erkennen können, die er schon mal gesehen hatte. Nur in Bezug auf die Größe gab es eine gewisse Übereinstimmung.


    Jack richtete das Zielfernrohr jetzt auf ihn. Das war wirklich ein riesiger Kerl, mindestens dreißig Zentimeter größer als Megan, die ein Meter sechzig groß war. Er hatte breite Schultern und den Körperbau eines Mannes, den Jack bei einem Kampf gern an seiner Seite hätte.


    Ein Cousin? Oder vielleicht ein Onkel?


    Oder ihr Freund?


    Das Geräusch eines aus Richtung Stadt kommenden Wagens beendete seine Überwachung und damit auch seine Spekulationen. Jack ging mit langen Schritten zum Kofferraum zurück, legte das Gewehr wieder in den Koffer und ließ die Haube gerade in dem Moment zufallen, als ein blau-weißer Pickup um die Ecke gefahren kam und schliddernd anhielt.


    Officer Simon Pratt tauchte aus einer Wolke Puderschnee auf, die er aufgewirbelt hatte. »Ihr Funkgerät funktioniert nicht«, sagte er und schaute durch die offene Tür in Jacks Wagen. »Ach, das ist ja noch nicht mal an«, meinte er, während er nach drinnen an die Konsole griff. Er richtete sich wieder auf und sah Jack mit gerunzelter Stirn an. »Ethel und ich haben den ganzen Vormittag versucht, Sie über Funk oder Handy zu erreichen, und ich habe die letzten beiden Stunden damit verbracht Sie aufzuspüren.«


    Jack zog sein Handy aus der Tasche, um zu sehen, ob er Empfang hatte, und stellte fest, dass es ebenfalls nicht eingeschaltet war. »Tut mir leid«, meinte er und schaltete das Handy an, ehe er es wieder in die Tasche steckte. »Also, was gibt’s?«


    »Letzte Nacht ist in die Bäckerei eingebrochen worden. Alles ist verwüstet.«


    »Sie sind tatsächlich eingebrochen? Und haben alles kaputtgemacht?« , fragte er überrascht. »Aber das ist gar nicht ihre übliche Vorgehensweise. Normalerweise nehmen sie sich nur Sachen, die irgendwo draußen herumstehen.«


    Simon zuckte die Achseln. »Die Bäckerei hat montags nicht geöffnet, deshalb bemerkte es die Besitzerin erst heute Morgen um acht. Sie wollte sich ein bisschen um den liegen gebliebenen Papierkram kümmern und stellte fest, dass die Hintertür aufgebrochen war und ihre Sachen überall herumlagen. Sie rief bei uns an, und seitdem suchen Ethel und ich nach Ihnen. Wir wollten schon beim Sheriff anrufen.«


    »Warum?«


    Seine Frage schien Simon zu überraschen. »Weil wir Sie nicht finden konnten!«


    Jack sah ihn gelassen an. »Ist es Ihnen je in den Sinn gekommen, einfach ohne mich zur Bäckerei zu gehen und den Tatort zu untersuchen?«


    »Ja, klar. Das habe ich getan, das heißt ich habe den Tatort abgesichert. Ich habe ihn mit Bändern abgesperrt und die Besitzerin veranlasst, ein Schild mit der Aufschrift Bis auf Weiteres geschlossen ins Schaufenster zu stellen.«


    Jack nahm das Fernglas vom Sitz und schob sich hinters Lenkrad. »Dann lassen Sie uns mal einen Blick auf Ihren Tatort werfen. Auf dem Weg dorthin versuchen Sie sich noch einmal daran zu erinnern, was Sie auf der Akademie über die Vorgehensweise bei einem Einbruch gelernt haben.«


    »Mein Tatort?« Simon sah wieder völlig verblüfft aus.


    »Sie haben den Anruf entgegengenommen, oder etwa nicht?«


    »Ja, doch, schon. Aber Sie sind der Boss.«


    »Und ich bin möglicherweise nicht immer erreichbar, oder? Da Sie also mein Vertreter sind, erwarte ich, dass Sie sich um alles kümmern, was so anfällt.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben doch mit Auszeichnung bestanden, oder nicht?«


    Simon nahm die Schultern zurück. »Ich könnte den Tatort sogar im Schlaf untersuchen.«


    »Dann schließe ich mich Ihnen einfach nur an«, sagte Jack und schloss seine Tür.


    Er beobachtete, wie Simon zu seinem Wagen zurückging und dabei mindestens fünf Zentimeter größer aussah. Jack drehte den Schlüssel im Zündschloss und legte den Gang ein. Er warf noch einen letzten Blick auf den TarStone, ehe er Gas gab.


    Oh ja. Er würde sich Simon tatsächlich nur anschließen– denn im Gegensatz zu den Informationen in seinem Lebenslauf hatte Jack keinen blassen Schimmer, was die Untersuchung von Tatorten anging… seine Stärken lagen woanders.
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    Megan sah Kenzie an, als wäre ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. Er zwang sich dazu, ganz ruhig zu bleiben, obwohl er sie am liebsten an seine Brust gezogen und tröstend über ihren Rücken gestrichen hätte. Am liebsten wäre er vor Scham in den Wald gerannt. Er merkte, dass er ihre Schultern zu fest hielt und trat zurück, wobei er die Hände hinter den Rücken legte. Er konnte nur ahnen, wie sie sich fühlte. Bis er die Worte laut ausgesprochen hatte, war sogar er bereit gewesen zu glauben, dass es nichts weiter als ein zweihundert Jahre lang währender Alptraum war.


    »Du… du kannst nicht Gesader sein«, flüsterte sie, und ihr Gesicht war so weiß wie der Schnee. »Ich kenne ihn, seit er ein kleines Kätzchen war.«


    »Du kennst mich, Mädchen. Du brauchst mich nur anzuschauen, Megan, um zu erkennen, dass es stimmt. Sind das nicht die Augen deines Panthers?«, fragte er und berührte sein Gesicht unter einem Auge. Dann legte er die Hand aufs Herz. »Ich bin das Pantherkätzchen, das MacBain aus dem Schottland des zwölften Jahrhunderts mitgebracht hat.«


    Sie trat einen Schritt zurück, als wollte sie sich von dem, was er sagte, distanzieren. »Aber du kannst nicht Gesader sein«, wiederholte sie kaum hörbar und trat noch einen Schritt zurück.


    Sein Wunsch sie zu trösten, gewann schließlich die Oberhand, und Kenzie reagierte raubkatzenartig schnell, um sie in die Arme zu schließen. Sofort begann sie sich zu wehren, deshalb ließ er sich einfach mit ihr auf dem Schoß in den Schnee gleiten. »Ich lag sterbend auf dem Schlachtfeld, als Matt mich vor tausend Jahren fand«, erklärte er. »Und das war der Tag, an dem mein Bruder einen Handel mit Providence schloss.«


    Da hörte Megan auf sich zu wehren und blickte starr auf Pine Lake. Offensichtlich war ihre Neugier größer als ihr Entsetzen.


    »Matt hatte keine Ahnung, was seine Forderung in Gang setzen würde«, fuhr er fort. »Ich war der Einzige aus der Familie, der Matt noch geblieben war, und ich war tödlich verwundet. So nahm mein Bruder seine Berufung zum mächtigen Druiden unter der Bedingung an, dass mein Leben verschont bliebe.«


    Sie lag weiter ganz ruhig und wie erstarrt in seinen Armen. Er holte stockend Atem und fuhr fort: »Es war nur so, dass ich bereits begonnen hatte, auf dieses unglaublich helle Licht zuzugehen, welches mir himmlische Erlösung versprach.« Er zog sie enger an sich und strich dabei mit dem Kinn über ihr Haar. »Ich wünschte mir so sehr zu erfahren, was dieses Licht versprach, aber offensichtlich brauchte Matt mich mehr. Doch es war zu spät für mich, um als Kenzie Gregor weiterzuleben, und es schien wie eine Ewigkeit, die ich in einer Art Zwischenstadium verbrachte, bis ich plötzlich als junges Fohlen wiederkehrte – das von einer Stute dort auf dem Schlachtfeld zur Welt gebracht wurde.«


    Megan gab einen leisen, erstaunten Laut von sich.


    »In den nächsten zweihundert Jahren schlüpfte ich in die Gestalt von unterschiedlichen Tieren. Ich lebte, starb und wurde unzählige Male als wild lebendes Geschöpf oder als Haustier wiedergeboren.«


    »Dann hatte Matt ja gar nichts gewonnen«, sagte sie tonlos. »Du warst nicht Kenzie, sondern ein Tier.«


    »Ja, aber trotzdem erkannten wir einander. Und viermal im Jahr, zu den Sommer- und zu den Wintersonnenwenden wurde ich wieder für vierundzwanzig Stunden ein Mensch.«


    »Also geriet das Kontinuum durcheinander, weil du ein… ein Tier wurdest?«


    Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und schob sie ihr hinters Ohr. »Bei Matts Handel mit Providence wurde das, was ich wollte, völlig außer Acht gelassen, Megan. Ich bekam nie die Gelegenheit zu entscheiden, ob ich lieber tot wäre oder als Tier leben wollte.«


    Sie drehte den Kopf, um ihn anzuschauen. »Für was hättest du dich entschieden?«


    »Für den Tod. Und das tat ich schließlich nach zwei Jahrhunderten auch, als ich Matt anflehte, doch eine Möglichkeit für mich zu finden, ein letztes Mal und am liebsten als Mensch zu sterben. Er erkannte, dass er Hilfe brauchte, um sein begangenes Unrecht wiedergutzumachen, und fing an, nach einer Möglichkeit zu suchen, deine Schwester kennen zu lernen. Er lockte Robbie MacBain zurück ins Schottland des zwölften Jahrhunderts, damit er die Pfahlwurzel seines Lebensbaumes und mich in diese Zeit holen konnte.«


    »Warum brauchte er Winters Hilfe, wenn er solch ein mächtiger Druide ist?«


    »Matt ist nicht nur Druide, sondern auch Wächter, und Wächter können eigentlich keinen Einfluss auf unser Leben nehmen. Sie können uns nur vor Magie beschützen.«


    »Aber er hat Einfluss auf dein Leben genommen!«


    »Ja, das tat er. Und damit brachte er das Kontinuum durcheinander, wofür wir beinahe alle hätten bezahlen müssen.« Er drückte sie kurz an sich. »Aber dank deiner klugen und sehr eigensinnigen Schwester hat sich alles zum Guten gewendet. Ich bin wieder ich selbst, ich werde irgendwann ein letztes Mal eines natürlichen Todes sterben, und durch Providence und ein bisschen Hilfe von Talking Tom haben Matt und Winter jetzt einen noch kräftigeren Lebensbaum.«


    Megan rutschte plötzlich von ihm ab und drehte sich mit hochrotem Gesicht zu ihm um. »Winter! Sie hat es die ganze Zeit gewusst!«, rief sie. »Ich habe mir die ganze Woche solche Sorgen wegen Gesader gemacht, und sie konnte mir noch nicht einmal sagen, dass du er warst!«


    Genauso plötzlich, wie ihre Wut aufgeflammt war, wurde ihr Gesicht wieder bleich. »Ich… ich habe dir die letzten vier Monate ständig was vorgeheult«, flüsterte sie. »Du hast in meinem Bett geschlafen!«


    Kenzie stand auf, weil er sich Sorgen machte, sie könnte rückwärts von der Anhöhe fallen. »Als ein Panther, Megan«, sagte er und bewegte sich auf sie zu. »Nicht als Mann.«


    »Ich habe dir meine dunkelsten, tiefsten Geheimnisse anvertraut.« Sie trat noch einen Schritt zurück. »Ich…«


    Er machte einen Satz nach vorn, und sie merkte plötzlich, in welcher Gefahr sie sich befand. Aber statt nach ihm zu greifen, um sich helfen zu lassen, nutzte Megan seinen Schwung, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie verpasste ihm einen überraschend kräftigen Stoß gegen die Brust und lief davon.


    So fiel Kenzie an ihrer Stelle von der Anhöhe und landete in einer Schneewehe, die so tief war wie er groß. »Megan!«, rief er. »Lauf nicht weg, Mädchen!«


    Sie spähte über die Kante, sah, dass er nicht tief gefallen war, aber festsaß, und verschwand.


    »Megan!«


    Sie kam nicht zurück.


    »Goose!«, rief Kenzie, während er seinen Körper vor und zurück warf, um sich aus der Schneewehe zu befreien.


    Der Kopf des Pferdes erschien am Rand der Anhöhe, und mit seinen Hufen trat Goose noch mehr Schnee los. »Ich komme hier schon selber wieder raus. Lauf du zu deiner Herrin und bring sie nach Hause.«


    Das Pferd verschwand, und Kenzie stieß ein Schnauben aus. Also hatte Matt Recht gehabt: Er konnte tatsächlich mit Tieren reden.


    



    Jack musterte die kleine Küche in der Bäckerei von Pine Creek. »Was für ein Geruch ist das?«, fragte er die beiden Personen, die ihn ansahen und offensichtlich darauf warteten, dass er etwas Polizeichefmäßiges sagte.


    »Ich habe den Geruch auch bemerkt, als ich heute Morgen reinkam«, sagte Marge Wimple. Die zierliche, grauhaarige Bäckereibesitzerin zog die Nase kraus. »Es riecht irgendwie säuerlich.«


    »Hm, wie vergammeltes Gemüse oder so, aber dann auch wieder irgendwie süßlich«, fügte Simon Pratt hinzu.


    »Sie müssen dieses Balg Tommy Cleary auf der Stelle einsperren«, sagte Marge. »Alle wissen, dass er der Anführer der Bande ist, und die Clearys wohnen direkt neben einem Sumpf. Daher kommt der Geruch.« Sie deutete auf einen braunen Fleck auf dem Boden. »Wo würde man sonst mitten im Winter Schlamm finden?« Dann zeigte sie mit dem Finger auf Jack. »Sie müssen Tommy die Hölle heiß machen, damit er auspackt, wer seine Komplizen sind. Schauen Sie sich doch nur an, was er mit meinem Laden gemacht hat!« Mit Tränen in den Augen betrachtete sie das Durcheinander. »Ich werde eine Woche brauchen, um alles wieder aufzuräumen und sauber zu machen, und dann noch einmal eine Woche, um meine ganzen Vorräte aufzufüllen. Das sind zwei Wochen Einnahmenausfall in der besten Zeit des Jahres!«


    Jack beugte sich vor und berührte einen der braunen Flecken. »Ich brauche schon ein bisschen mehr als die Tatsache, dass Tommy Cleary neben einem Sumpf lebt, um ihn festzunehmen, damit ich ihn verhören kann.« Er roch an dem Schlamm. »Das kommt zwar eindeutig aus dem Sumpf, aber es ist nicht der Geruch, der hier in der Luft hängt.« Er erspähte eine schleimige Substanz an der Kante eines Schaukastens für Donuts und ging hin, um daran zu riechen. »Es kommt hiervon«, sagte er und trat zur Seite, damit Simon daran schnuppern konnte.


    »Puh!«, sagte Simon und zuckte zurück. »Das ist ja widerlich. Was ist das?«


    »Das wird uns das Labor sagen.«


    »Welches Labor?«, fragte Simon.


    Jack sah seinen Deputy mit gerunzelter Stirn an. »Der Bundesstaat hat doch ein gerichtsmedizinisches Labor, das wir benutzen können, oder nicht?«


    »Ach ja. Klar.« Simon eilte zum Spurensicherungskoffer. »Ich lasse Ethel da mal anrufen, damit die uns sagen, wie wir ihnen das Zeug schicken sollen.«


    »Es ist dieser Cleary-Bengel mit seinen Brüdern… das sag ich Ihnen«, erklärte Marge. »Joan Cleary lässt die Jungs machen, was sie wollen. Jeder weiß, dass die das waren, die mir letzten Monat mein Schild geklaut und Rose Brewers Elchgeweih weggenommen haben, das sie vor ihrem Laden stehen hatte. Wir haben unsere Sachen erst nach einer Woche zurückbekommen. Ein Fischer fand sie zwei Meilen auf den See raus an seiner Eishütte hängend.«


    Marge pirschte sich an Jack heran. »Wir haben Sie eingestellt, damit dieser Unsinn aufhört, aber es wird nur noch schlimmer.« Sie hob wieder den Finger und wollte ihm offensichtlich damit auf die Brust tippen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Doch als sie seinen Blick sah, änderte sie ihre Meinung. »Was gedenken Sie dagegen zu tun, Chief Stone?«


    »Deputy Pratt und ich werden den Einbruch bei Ihnen genau untersuchen, Mrs. Wimple. Wir werden Fingerabdrücke und Beweismittel sammeln, uns draußen umsehen und mit den Leuten reden in der Hoffnung, dass irgendjemand etwas gesehen hat. Sie können mit dem Aufräumen und Saubermachen anfangen, sobald wir Ihnen das Okay dazu geben, was voraussichtlich morgen Vormittag sein wird.« Er bedachte sie mit einem, wie er hoffte, diensteifrigen Lächeln. »Wir halten Sie über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden. Danke, dass Sie so kooperativ waren, Mrs. Wimple«, meinte er abschließend und wandte sich der Hintertür der Bäckerei zu.


    Er blieb neben Simon stehen, der etwas von dem Schlamm in einen Plastikbeutel kratzte. »Mach ein paar Bilder mit dieser schicken neuen Digitalkamera.« Er deutete mit dem Kopf auf den riesigen Spurensicherungskoffer. »Mach hier drinnen ein paar Fotos, und dann auch noch vom Boden draußen und vorne und hinten vom Laden.«


    »Mach ich, Chief.«


    »Ich heiße Jack«, erklärte er Simon zum tausendsten Mal. »Die Weißen haben schon vor mehreren Jahrzehnten aufgehört, uns Chief zu nennen.«


    Simons Augen wurden ganz groß. »Sie… Sie sind Indianer?« , stotterte er und wurde etwas rot dabei.


    »Zur Hälfte kanadischer Cree«, sagte Jack. »Also hören Sie mit diesem Chief auf, ja?«


    »Ja, Sir.«


    Jack stieß ein Schnauben aus und ging nach draußen, wobei er unter dem Plastikband durchschlüpfte, mit dem der Tatort abgesperrt war, ehe er seine Sonnenbrille aufsetzte. Er hielt in der Mitte der Straße an, die zwischen den Läden und Pine Lake verlief, und musterte das Geschäftsviertel in der Stadtmitte. Eine Menge Geld war in die Ladenfassaden auf der Straßenseite geflossen, aber die Rückseiten der Gebäude waren noch beeindruckender. Die Läden lagen alle an die fünfzig Meter vom Ufer entfernt, was die Stadt genutzt hatte, um einen Park mit Bänken und schönen Bäumen anzulegen. Neben Mrs. Wimples Bäckerei befanden sich ein Eisenwarenladen und eine Kunstgalerie. Dann kamen ein Herrenausstatter und schließlich ein Restaurant, dessen große Fenster zum See hinausgingen.


    »Finden Sie heraus, ob dieses Geländer schon vorher kaputt war oder ob der Bruch neu ist«, sagte Jack zu Simon, als der Deputy mit seiner Kamera nach draußen kam. »Stammt die Verfärbung auf dem Türknauf auch von dem schleimigen Zeug?«


    Simon ging dicht ran, um den Türknauf zu untersuchen und zuckte sofort zurück. »Es ist dasselbe Zeug.«


    »Machen Sie ein Foto davon«, trug Jack ihm auf und drehte sich dann um, um den Schnee zu untersuchen. »Was halten Sie davon?«


    Simon trat neben ihn und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Stelle, auf die Jack zeigte. »Das sind Spuren.«


    »Ja, aber was für Spuren?«, fragte Jack, der vorsichtig über den Schneehaufen neben ihnen stieg und dann den Spuren auf dem ansonsten unberührten Schnee folgte, während er den Boden in einem Umkreis von fünfzehn Metern untersuchte. »Sie fangen ganz plötzlich hier an«, sagte er und zeigte auf die Stelle. »Sie kommen aus dem Nichts, als wäre jemand angeflogen gekommen, hier gelandet und dann in die Bäckerei gegangen. Machen Sie auch hiervon ein Foto«, sagte er und hockte sich neben eines der Löcher. »Die Form lässt sich nicht mehr erkennen, weil irgendetwas über den Abdruck gezogen worden ist.«


    Simon machte mehrere Bilder, dann fotografierte er wieder den Weg, den die Spuren genommen hatten. »Die sind zu groß, um von einem Vogel zu sein. Vielleicht so ein ferngesteuerter Drachen?«, überlegte er, während er arbeitete. »Oder ein ultraleichtes Flugzeug? Am Wochenende fliegen immer eine ganze Menge von den selbstgebauten Dingern um den See.«


    »Sind welche von den Clearys dabei?«, fragte Jack, der ans zugefrorene Wasser ging.


    »Nein. Die Clearys haben kaum genug Geld, um sich Essen zu kaufen. Ein kleines Flugzeug wäre wahrscheinlich ziemlich laut gewesen. Vielleicht hat irgendjemand was gehört.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Spuren, die darauf hindeuten, dass es an der Stelle wieder abgehoben hat. Derjenige, der hier reingekommen ist, ist zu Fuß wieder gegangen.«


    »Oder hat die Hauptstraße als Fluchtweg benutzt.«


    Jack dachte darüber nach. »Ein Drachenflieger oder ein großer Drachen erscheinen mir logischer als ein Flugzeug, auch wenn es ein kleines wäre. Und wenn man einen Gleiter hinter sich herzieht, könnte das diese Spuren ergeben.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Aber das ist eine ziemlich ungewöhnliche Art, um auf Diebestour zu gehen. Vielleicht haben die Spuren gar nichts mit dem Einbruch zu tun.«


    »Aber warum führen sie dann direkt zur Bäckerei?«, fragte Simon.


    »In keins der anderen Geschäfte ist eingebrochen worden?«


    »Nein. Ich habe die Geschäfte auf beiden Straßenseiten überprüft. Alles ist so, wie die Ladeninhaber es gestern Abend zurückgelassen haben.«


    Jack sah auf den zugefrorenen See hinaus, der mit kleinen Inseln gesprenkelt war. Schneemobile sausten über ihn hinweg, hier und dort standen die kleinen Hütten der Eisfischer, und es waren sogar ein paar Schneeräumfahrzeuge unterwegs. Auf dem See war fast mehr los als auf der Hauptstraße in der Stadt. Er schaute wieder zur Bäckerei. Was hatte einen Haufen gelangweilter Teenager dazu gebracht, statt ihrer üblichen, harmlosen Streiche diesmal einen echten Einbruch zu begehen?


    Und was zum Teufel hatte diese Spuren hinterlassen?
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    Ich hatte mir schon gedacht, dass du hier unten bist.« Megan schaute von ihrem Computerbildschirm auf und sah ihre Schwester finster an. »Geh weg«, sagte sie und wandte sich wieder der Internetseite zu.


    Natürlich ignorierte Camry die freundliche Aufforderung. Sie schlenderte in das Labor von Gu Bràth, zog sich einen Stuhl heran und vergrub das Kinn in den Händen, während sie ebenfalls auf den Monitor schaute. »Ich habe mich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis dir die Arbeit in Winters Kunstgalerie zu langweilig wird.« Sie streckte die Hand aus und drückte eine Taste auf der Tastatur, um den Bildschirminhalt nach unten zu scrollen. »Ich bin überrascht, dass du drei Monate durchgehalten hast. Nein, nicht die Osterinseln«, murmelte sie und drückte wieder die Taste. »Und auch nicht Costa Rica. Da ist es zu heiß. Da!«, rief sie und zeigte auf eine neue Internetseite. »Du kannst vor der Küste Sibiriens Riesenseeadler zählen. Das ist eindeutig weit genug weg, um uns allen eine Lehre zu erteilen.«


    Megan schaltete den Monitor aus.


    Camry machte ihn sofort wieder an. »Nein, ich glaube, du hast da was gefunden, Meg. Du solltest so weit und so schnell wegrennen, wie du kannst, und zum Teufel mit allen. Du bist eine erwachsene Frau, also warum hängst du hier noch herum, wo die ganze Familie um dich herumscharwenzelt, weil sie dich liebt?«


    Megan schaute nach unten in ihren Schoß. »Es bringt mich um, Cam. Mom und Dad behandeln mich wie ein zerbrechliches Stück Glas, das jeden Moment zerspringen könnte.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Dad hat sich gestern doch tatsächlich hingekniet und mir die Schuhe zugebunden.«


    Camry legte ihre Hände auf Megans. »Er kann einfach nicht anders. Er kommt aus einer Zeit, in der es nichts Schlimmeres für eine Frau gab, als schwanger und allein zu sein. Wir können nichts daran ändern, dass wir uns deinetwegen Sorgen machen – wir lieben dich. Mom erzählte, dass du unter Tränen von deiner Feldforschung in Kanada zurückgekommen wärst und fast einen Monat lang geweint hättest, als Wayne Ferris dir das Herz gebrochen hat.«


    »Aber dadurch, dass alle sich Sorgen machen, wird es nur noch schlimmer. Ich kam nach Hause, um Beistand zu haben, nicht Mitleid. Von dir hatte ich auch etwas anderes erwartet. Wir sind uns ähnlicher als unsere Zwillingsschwestern, und ich war mir eigentlich sicher, dass zumindest du erkennen würdest, dass ich mich nicht in eine hilflose Idiotin verwandelt habe. Warum hast du mir also nichts über Kenzie erzählt?«


    »Aaah«, sagte Camry und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das ist also der Grund, warum du nach einem Job suchst. Dann könntest du nämlich wieder weglaufen! Nur wäre es diesmal ein Weglaufen vor… ja, vor was eigentlich, Megan? Warum sollte dich die Vorstellung, dass Kenzie Gesader ist, so aus der Bahn werfen? Es kann nicht die spürbare Magie sein; denn damit sind wir aufgewachsen. Was ist es also?«


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Und wie hätte ich dir wohl erklären sollen, dass der Panther, mit dem du die letzten vier Monate in einem Bett geschlafen hast, in Wirklichkeit ein Mann ist?« Sie beugte sich vor. »Alle wussten, in was für eine Verlegenheit dich das stürzen würde.«


    »Und keiner von euch ist auf die Idee gekommen, dass ich irgendwann von allein darauf kommen würde, wenn Gesader nicht wieder auftaucht? Cam, ich habe dieser Katze alles erzählt«, flüsterte sie. »All meine dunkelsten, verborgensten Geheimnisse.« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Mein Gott, ich habe ihm sogar erzählt, wie ich Wayne die Kleider vom Leib gerissen und unterm Sternenhimmel mit ihm geschlafen habe!«


    »Und Gesader hat dich nackt gesehen, wenn du dich bettfertig gemacht hast. Das ist es, worüber du dich in Wirklichkeit aufregst, nicht wahr? Das und dass du– obwohl du noch nicht ganz über Wayne hinweg bist– Kenzie irgendwie attraktiv findest. Aber wer hat es dir überhaupt gesagt?«


    »Er. Und es ist nicht so, dass mir Kenzie… gefallen würde.«


    »Warum nicht? Er sieht außerordentlich gut aus, außerdem hat er dich in deinen schlimmsten Momenten gesehen und nimmt trotzdem nicht Reißaus vor dir. Was spricht also dagegen, wenn er dir… gefallen würde? Ich bin ja selber versucht, mit ihm zu flirten.«


    »Er ist ein Krieger.«


    Camry zog eine Augenbraue hoch. »Und was genau ist mit Kriegern verkehrt? Der größte Teil unserer Familie besteht aus ihnen, sogar der aus unserer Generation. Die Hälfte unserer Cousins hat in der Armee gedient.«


    »Das ist der Grund, warum ich so begeistert von Wayne war. Dessen erste Reaktion auf ein Problem ist es nicht, erst einmal mit roher Gewalt alles seinem Willen zu unterwerfen, sondern er sucht nach friedlichen Lösungen. Er ist kein bisschen aggressiv. Er interessiert sich für dieselben Dinge wie ich, er ist schüchtern, sanft und sensibel, und dann ist da noch seine entzückende leichte Unbeholfenheit.«


    »Die Männer in unserer Familie können auch sanft und sensibel sein.«


    »Wayne hat keine Ahnung, wie man ein Schwert überhaupt hält«, entgegnete Megan, »und wie man mit einem Gewehr umgeht, weiß er schon gar nicht. Du hättest ihn mit den Studenten draußen in der Tundra sehen sollen, Cam. Egal, wie hitzig deren Diskussionen wurden… Wayne entschärfte die Situation jedes Mal, ohne dabei auch nur die Stimme zu erheben.«


    »Ehrlich gesagt hört sich das an, als ob er ziemlich trottelig wäre.«


    »Das ist er. Herrlich, wundervoll, sensibel trottelig. Ein zusätzlicher Pluspunkt ist außerdem, dass er nur knapp einen Meter achtzig groß ist. Das heißt, dass ich keine Nackenstarre bekomme, wenn ich mit ihm rede. Ich liebe die Männer unserer Familie, Cam, ich will nur nicht mit einem von ihnen verheiratet sein. Ich will Wayne.«


    »Dann hol ihn dir!«, fuhr Camry sie an. »Statt nach einem neuen Job am anderen Ende der Welt zu suchen, beweg deinen armseligen Hintern zurück nach Kanada!«


    »Und was soll ich dann tun?«, entgegnete Megan genauso heftig. »Soll ich Wayne etwa bitten, mich zu heiraten?«


    »Die MacKeages bitten nicht.« Camry zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Die Megan, mit der ich aufgewachsen bin, hätte um den Mann gekämpft, den sie liebt. Sie würde sich auf gar keinen Fall in der elterlichen Festung verstecken und sich vier Monate lang in Selbstmitleid suhlen.«


    Megan hob störrisch das Kinn. »Ich verstecke mich nicht. Ich plane sogar, mich Wayne zu stellen.«


    »Wann?«


    Megan begann wieder die Seite nach unten zu scrollen. »Sobald ich alles geregelt habe«, murmelte sie. »Darum suche ich nach einem neuen Job. Ich besorge mir wieder eine gut bezahlte Arbeit, nehme mir eine Wohnung, und dann werde ich Wayne aufspüren und ihm zeigen, was er weggeworfen hat.«


    »Das ist die Schwester, mit der ich aufgewachsen bin.« Camrys Gesicht begann plötzlich zu strahlen. »Weißt du, was das bedeutet, Meg? Wenn du diesem Versager Wayne einen Tritt verpasst, würdest du den Fluch von uns Frauen nehmen, gleich beim ersten Mal schwanger zu werden, wenn wir mit unserem zukünftigen Ehemann schlafen!« Sie ließ ihre Augenbrauen tanzen. »Und das bedeutet auch, dass ich mich wieder verabreden kann. Vielleicht mach ich mich tatsächlich noch an Kenzie ran!«


    Doch Megan konnte nicht die gleiche Begeisterung entwickeln wie ihre Schwester. »Warum hat der Fluch bei mir nicht funktioniert? Und bist du noch… Jungfrau?«


    »Nein«, sagte Camry und wurde etwas rot. »Warst du es?«


    Megan schüttelte den Kopf.


    »Hmm… das heißt also, dass nicht der Beischlaf selbst gefährlich ist, sondern dass wir von den Männern schwanger werden, die dazu bestimmt sind, uns zu heiraten.«


    »Aber was ist dann bei mir passiert?«


    Camry zuckte die Achseln. »Wer weiß? Das Durcheinander, das Matt im Kontinuum angerichtet hat, könnte alle Magie so verändert haben, dass der Fluch aufgehört hat zu wirken. Aber egal. Komm mit«, sagte sie und stand auf. »Das Abendessen ist fertig.«


    Megan drehte sich wieder zum Computer um. »Ich habe keinen Hunger.«


    »Irgendwann musst du Kenzie wieder gegenübertreten, Meg. Er wird nicht weggehen.«


    »Nein, aber ich. Schau mal! Hier gibt es eine offene Stelle für einen Biologen, gleich hier in Maine.«


    Camry beugte sich über ihre Schulter und las die Anzeige. »Für das Pine-Lake-Gebiet.« Sie runzelte die Stirn und richtete sich wieder auf. »Wie groß sind deine Chancen?«


    »Gering bis gar keine.«


    »Genau. Und es ist auch nicht im öffentlichen Dienst, sondern wird privat gefördert. Ich glaube, du solltest dich gar nicht erst bewerben, Meg. Du erinnerst dich doch, was Tante Sadie passiert ist, oder? Sie dachte, sie wäre von einer Entwicklungsgesellschaft eingestellt worden, aber dann stellte sich heraus, dass es nur die Fassade von irgendeinem Typen war, der nach einer nicht vorhandenen Goldmine suchte.«


    »Das hier ist bestimmt echt.« Megan zeigte auf den unteren Teil der Internetseite. »Es ist eine Voruntersuchung für ein neues Erholungsgebiet, das im Norden des Sees errichtet werden soll. Ein Mann namens Mark Collins sucht jemanden, der die anfallende praktische Arbeit erledigen soll. Ich mache lieber praktische Arbeit als Organisation oder Schreibkram– das wäre also perfekt für mich.«


    »Ich sag dir, das ist irgendwie unheimlich«, entgegnete Cam. »In letzter Zeit ist die Magie so durcheinander, dass man nicht weiß, warum dieser Job hier auftaucht und noch viel weniger, warum gerade jetzt.«


    »Aber das würde bedeuten, dass ich aus Gu Bràth ausziehen und mir eine Mietwohnung in der Stadt nehmen könnte. Ich werde mit Mom und Dad fertig, wenn ich eine Fluchtmöglichkeit habe und sie nicht ständig um mich herum sind. Ich muss wieder mein eigenes Leben führen.«


    »In Pine Creek?«, fragte Camry, die offensichtlich immer noch Zweifel hegte.


    »Das Pine-Lake-Gebiet umfasst hunderte von Quadratmeilen. Ich werde versuchen, etwas weiter außerhalb eine Wohnung zu bekommen.«


    »Weiter außerhalb gibt es nur Bären und Bäume.«


    »Und herrliche Ruhe.«


    Camry schüttelte den Kopf. »Ich behaupte immer noch, dass das ein zu großer Zufall ist.«


    »Vielleicht versucht Providence ja etwas wieder gutzumachen, nachdem er mein Leben so durcheinandergebracht hat«, überlegte Megan und plötzlich war ihr viel leichter ums Herz. »Lass uns essen gehen. Ich bin am Verhungern. Aber erzähl niemandem etwas davon«, sagte sie, während sie das Licht ausmachte. »Versprich mir, dass du es nicht erwähnst.«


    »Du weißt doch noch nicht einmal, ob du den Job überhaupt bekommst.«


    »Machst du Witze? Die Magie schuldet mir noch was. Aber ich will es Mom und Dad erst erzählen, wenn ich eine Wohnung gefunden habe.«


    »Dad wird einen Anfall bekommen.«


    »Das überlebe ich. He, du hast seine Vorhaltungen schließlich auch überstanden, dass du im reifen Alter von einunddreißig Jahren immer noch unverheiratet bist.«


    »Ich bin noch nicht bereit für Heim, Herd und Ehemann. Ich muss noch ganze Galaxien erforschen.«


    »Mom hat eine Möglichkeit gefunden, beides zu tun.«


    »Aber sie hat vergessen, ihr Multitasking-Gen an mich weiterzugeben. Ich kann mich zurzeit nur auf eine Sache konzentrieren.«


    Megan hakte sich bei Camry ein und ging auf die Treppe zu. »Ja, aber du hast das gute Aussehen geerbt. Sitz beim Abendessen neben mir und lenk das Tischgespräch von unangenehmen Themen ab. Würdest du das für mich tun?«


    Camry seufzte übertrieben laut. »Verstehst du jetzt, warum ich Angst davor habe, schwanger zu werden? In nur fünf Monaten bist du vom Satansbraten zum verhuschten Mäuschen mutiert.«


    »Ach, ein paar Asse habe ich vielleicht doch noch im Ärmel«, meinte Megan lachend.


    



    Megans Befürchtungen bezüglich des Abendbrots legten sich schnell, denn das Gespräch bei Tisch kreiste um den Einbruch in Mrs. Wimples Bäckerei… und um den neuen attraktiven Polizeichef.


    Zwar bezeichneten die Männer Jack Stone natürlich nicht als sexy, doch Megans Zwillingsschwester Chelsea war in dieser Hinsicht eindeutig– sehr zum Verdruss ihres Ehemannes. »Er ist nicht besonders groß, aber er macht wirklich eine gute Figur in seiner Polizeiuniform«, meinte Chelsea zu Camry. »Und dann hat er so eine gewisse stolze Arroganz. Du solltest ihn mal bitten, mit dir auszugehen.«


    »In vier Tagen bin ich wieder weg«, rief Cam ihr in Erinnerung. »Was hätte ich also davon?«


    »Ein paar nette Dates?«, meinte Chelsea fragend. »Du musst wieder anfangen, dich zu verabreden, und mit Jack Stone könntest du üben.«


    »Ach, man kann das Verabreden üben?«, fragte Cam lachend. »Davon abgesehen ist mein Leben schon turbulent und ausgefüllt genug, als dass ich dem Ganzen auch noch einen Mann hinzufügen müsste.« Sie sah Megan an, die zwischen ihnen saß. »Aber Megan ist verfügbar. Verkuppel sie doch mit dem arroganten Jack Stone.«


    Megan verpasste Cam einen Tritt gegen das Schienbein.


    »Es gibt keinen Grund, warum du dich nicht verabreden solltest«, murrte Cam und griff unter den Tisch, um sich das Bein zu reiben.


    »Was ist jetzt«, ergriff Grace MacKeage das Wort. »Hat man schon eine Vermutung, wer in die Bäckerei eingebrochen sein könnte? Oder warum? Marge lässt doch über Nacht nie Bargeld im Laden. Und wer will schon Donuts vom Vortag stehlen?«


    »Ich habe heute Nachmittag mit Simon Pratt gesprochen, als ich in der Stadt war«, erzählte Chelsea. »Wusste einer von euch, dass er auf der Polizeiakademie war?«


    Megans jüngere Schwester, Elizabeth, schüttelte den Kopf. »Ich war mit ihm zusammen in der Schule, und er ist wirklich der Letzte, von dem ich erwartet hätte, dass er zur Polizei geht. Simon verbrachte mehr Zeit im Zimmer des Schulleiters als im Klassenraum. Der Stadtrat hat ihn bestimmt eingestellt, weil er von hier ist, während Chief Stone von auswärts kommt.«


    »Das ist noch etwas, was Simon mir erzählt hat«, fügte Chelsea hinzu. »Er hat gesagt, sein Boss mag es nicht, wenn man ihn Chief nennt, weil er zur Hälfte ein Cree ist.«


    »Sieht man, dass Stone ein kanadischer Cree ist?«, fragte Greylen vom Kopf des Tisches aus. »Wenn er bei den Indianern ein Chief ist, sollte er stolz darauf sein. Und wenn er dann noch unser Polizeichef ist, zeugt es nur von Respekt, wenn wir seinen Titel benutzen.«


    Grace legte die Hand auf die ihres Ehemannes. »Das Wort Chief wird manchmal auch in abfälliger Weise benutzt, Grey«, erklärte sie. »Das ist ein heikles Thema für First Nation People, wie man die Indianer in Kanada nennt. Vielleicht solltest du ihn einfach mit Mr. Stone ansprechen, wenn du ihn mal triffst. Oder Jack.«


    In Greylens Blick schlich sich ein Funkeln. »Vielleicht stelle ich mich ihm als Laird MacKeage vor.«


    Camry stieß ein Schnauben aus. »Oh ja, das wird Megan ungemein helfen, zu einem Date mit ihm zu kommen. Männer flehen uns förmlich an, mit ihnen auszugehen, wenn du den Laird raushängen lässt.« Sie zeigte mit der Gabel auf ihn. »Damit hast du die Hälfte meiner Freunde während der Highschool vergrault.«


    Greylen nickte ernst, aber das Funkeln in seinen Augen blieb. »Du darfst mir später danken, meine Tochter, dass du es so bis ins College geschafft hast.«


    »Was wurde denn eigentlich in der Bäckerei gestohlen?«, fragte Matt Gregor.


    »Nichts außer Donuts vom Vortag und ein paar Kuchen laut Simon«, antwortete Chelsea. »Aber dabei haben sie drinnen alles verwüstet.«


    »Ich hatte dir gesagt, du sollst dir ein paar Männer nehmen und diesen Nichtsnutzen das Handwerk legen«, meinte Vater Daar und sah Greylen an. »Das hättest du schon vor einem Monat tun sollen, als sie deine alte Schneeraupe mit lauter Lichterketten behängt haben. Hatte ich dir nicht vorausgesagt, dass ihre Streiche schlimmer werden würden?« Er spießte eine Kartoffel auf seine Gabel. »Ich sage dir– nächstens kommen sie auch noch zu mir. Ein allein lebender alter Mann wird gern aufs Korn genommen.«


    »Da habt Ihr ganz Recht, Vater«, sagte Kenzie. »Deshalb habe ich mir auch schon überlegt, zu Euch zu ziehen. Ihr verfügt nicht mehr über die Zauberkraft, um Euch das Leben zu erleichtern, und ich brauche eine Unterkunft. Ich kann Euch das Holz klein machen und Wasser ins Haus tragen. Das hätte für uns beide Vorteile.«


    Daar starrte Greylen mit finsterer Miene an. »Ich brauche keinen Babysitter– und ganz besonders keinen Heiden aus dem Gregor-Clan. Fang einfach diese Unruhestifter, damit wir uns wieder sicher fühlen können.«


    »Wir haben jetzt Polizisten, die für unsere Sicherheit sorgen«, erwiderte Grey. »Wir können die Dinge jetzt nicht mehr in die eigene Hand nehmen. Und ich halte es für eine gute Idee von Kenzie, bei dir einzuziehen.« Er sah Kenzie an. »Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst? Du weißt, dass du gern hierbleiben kannst. Und es ist unsere Pflicht, uns um Daar zu kümmern, nicht deine.«


    »Dieser schwarze Teufel kommt mir nicht ins Haus!« Daar knallte seine Gabel auf den Tisch. »Ich will nicht, dass irgendjemand bei mir einzieht.«


    »Vater«, meinte Grace zu ihm und berührte seinen Arm. »Ihr könnt nicht weiter allein leben. Ihr könntet stürzen und Euch ein Bein brechen, und es könnte Stunden oder Tage dauern, ehe jemand bei Euch vorbeikommt. Es wäre eine kluge Entscheidung, und es ist ein sehr nettes Angebot von Kenzie.« Sie bedachte Kenzie mit einem etwas schiefen Lächeln. »Vor allem, wenn man bedenkt, wie gut er Euch kennt.«


    »Ich glaube, Daar und ich werden gut miteinander auskommen«, sagte Kenzie und grinste den wütend blickenden Priester an. »Davon abgesehen brauche ich wieder das Gefühl, Wald um mich zu haben.«


    »Kannst du kochen, Gregor?«, fragte Daar.


    Kenzie nickte.


    »Dann kümmerst du dich am besten selber um dein Essen. Du weißt, ich bin Priester und habe ein Armutsgelübde abgelegt. Ich kann nicht zulassen, dass du mir alle Haare vom Kopf frisst.«


    »Ich werde mich um unser beider Essen kümmern, Vater.« Kenzie wandte sich an seinen Bruder. »Hast du gespürt, dass in letzter Zeit irgendetwas anders ist?«


    »Inwiefern anders?«, fragte Matt überrascht. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Kannst du etwas spüren?«


    Kenzie zuckte die Achseln. »Es ist eher ein Geruch, aber keiner, den ich kennen würde. Er ist irgendwie… unnatürlich. Stechend.«


    »Ich habe nichts gespürt«, meinte Matt. »Du vielleicht, Winter?«


    »Nein. Ich fühle mich in letzter Zeit nur etwas müde. Ich hatte ja keine Ahnung, dass eine Schwangerschaft so anstrengend ist.« Sie sah ihre Mutter an. »Wie hast du nur fünf Schwangerschaften überstehen können, zweimal sogar mit Zwillingen?«


    »Ich habe eine Kunstgalerie geleitet, geheiratet, ein Haus gebaut und dann auch noch die Welt gerettet, während ich euch Mädchen ausgetragen habe«, erwiderte Grace lachend. »Jetzt, im zweiten Drittel der Schwangerschaft, wirst du anfangen, dich besser zu fühlen.« Sie schaute Megan an. »Du scheinst deine ganze Energie plötzlich zurückgewonnen zu haben. Und wenn ich dieses Leuchten auf deinem Gesicht betrachte, würde ich sagen, dass sich da was zusammenbraut. Was hast du vor?«


    Megan warf ihr einen unschuldigen Blick zu. »Ich bin im fünften Monat schwanger. Da erwartet man von mir, dass ich leuchte.«


    »Was ist los, Tochter?«, verlangte Greylen zu wissen. »Auch ich habe diesen Ausdruck in deinen Augen bemerkt, den du immer dann bekommst, wenn du irgendetwas ausheckst.«


    »Vielleicht denke ich nur über Cams Vorschlag nach, Jack Stone um ein Date zu bitten.«


    Cam verschluckte sich an ihrem Essen, und Megan klopfte ihr eifrig auf den Rücken.


    »Du musst doch nicht von einem Extrem ins andere verfallen«, sagte Cam. »Und dir ist klar, dass der Mann schon aus beruflichen Gründen eine Pistole trägt, oder?«


    Meg beachtete sie gar nicht, sondern schaute Chelsea an. »Wie groß ist Jack Stone?«


    »Wohl so etwas unter eins achtzig. Simon überragte ihn, als er zu seinem Wagen ging.«


    Megan wandte sich wieder ihrem Essen zu und war sehr zufrieden mit sich, dass sie die forschenden Blicke ihrer Eltern abgewehrt hatte.


    Aber Cam wollte anscheinend weiter Ärger machen. »Dann lasst uns alle miteinander ausgehen«, schlug sie vor. »Du kannst Jack Stone fragen, und Kenzie, du kannst dann meine Verabredung sein. Wir könnten dann morgen Abend alle zusammen in Greenville essen gehen.«


    Mehreren Anwesenden blieb bei der Ankündigung das Essen im Hals stecken.


    »Es ist eine Weile her, dass ich… ein Date hatte«, erklärte Kenzie in das allgemeine Schweigen. »Ich weiß eigentlich gar nicht, was man in diesem Jahrhundert von mir erwartet.«


    »Du brauchst gar nichts zu tun«, meinte Cam gedehnt. »Lass einfach nur dein Schwert zuhause und sei groß und gutaussehend – so wie du bist.«


    Megan sah Cam wütend an. »Soweit ich weiß, ist Jack Stone verheiratet.«


    »Nein, ist er nicht«, flötete Chelsea. »Simon hat mir erzählt, dass er Stone beim Einzug ins ehemalige Watson-Haus geholfen hat, und er ist eindeutig Junggeselle. Er hat nicht mal genug Sachen, um einen Pickup zu füllen.«


    Megan hätte am liebsten beide Schwestern erwürgt.


    »Ich halte das für eine wundervolle Idee, Megan«, sagte Grace. »Du solltest das neue Umstandskleid von Winter tragen, das du schon Weihnachten anhattest.«


    »Ich kann morgen Abend nicht ausgehen«, erklärte sie und machte schnell einen Rückzieher. »Ich fahre nach Augusta, um mich auf eine Stelle zu bewerben, die gerade ausgeschrieben worden ist.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du nach einem Job suchst«, meinte Grace.


    »Meg hat eine Anzeige gefunden, in der nach einem Biologen für die praktischen Belange einer Umweltuntersuchung hier in Pine Lake gesucht wird«, erklärte Cam. »Aber mir kommt das Ganze komisch vor. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet hier und ausgerechnet jetzt eine Stelle angeboten wird?«


    »Was findest du komisch daran?«, fragte Grey.


    »Das Projekt wird privat finanziert. Du erinnerst dich doch, was Tante Sadie passiert ist, oder? Das hier könnte auch so eine betrügerische Luftblase sein.«


    »Das ist es nicht«, entgegnete Megan. »Ein freiberuflich arbeitender Biologe namens Mark Collins leitet eine Umweltverträglichkeitsuntersuchung bezüglich der wild lebenden Tiere im Seegebiet. Das aus den gesammelten Informationen erstellte Gutachten braucht man, um die Genehmigung zur Errichtung eines neuen Erholungsgebietes zu bekommen.«


    »Wir mussten keine Umweltverträglichkeitsuntersuchung vorlegen, als wir unser Skisportgebiet angelegt haben«, meinte Grey.


    »Das war vor sechsunddreißig Jahren, Daddy. Heutzutage kannst du nichts machen, ohne erst ein Gutachten vorzulegen, in dem steht, was für Auswirkungen das haben wird.«


    »Aber warum willst du diesen Job? In vier Monaten wirst du mehr als genug zu tun haben.« Er legte die Arme vor die Brust, als würde er ein Baby darin wiegen.


    Megan lächelte. »Ich werde mir einen von diesen Babytragesitzen besorgen.« Sie sah ihre Mutter an. »So hast du doch Robbie getragen, als du ihn aus Virginia nach Hause gebracht hast. Und du hast uns erzählt, dass Daddy uns alle in so einem Sitz getragen hat, bis wir laufen konnten. Ich kann mir keine schönere Art vorstellen, den ersten Sommer mit meinem Kind zu verbringen– draußen im Freien, während ich das tue, was ich liebe.«


    »Das hört sich sehr gut an«, meinte Grace.


    »Und du kannst immer noch hier in Gu Bràth wohnen«, fügte ihr Vater hinzu.


    Megan schüttelte den Kopf. »Ich werde mir etwas Eigenes suchen.«


    »Warum?«, fragte Elizabeth.


    »Weil ich zu alt bin, um noch bei meinen Eltern zu wohnen. Und weil ich anfangen muss, ein Nest zu bauen, in dem ich mein Kind aufziehe.«


    Keiner widersprach ihren Gründen, doch ihr Vater sah so aus, als hätte sie ihm gerade gegen das Schienbein getreten.


    »Wir werden morgen Abend über deinen Auszug sprechen, wenn du von dem Gespräch mit Mark Collins zurück bist«, sagte er.


    Megan seufzte und nickte. Sie mochte neunundzwanzig sein und seit zehn Jahren auf eigenen Beinen stehen, aber es gab nichts, was einem Mädchen so zuverlässig das Gefühl vermittelte, wieder neun zu sein, als zurück nach Hause zu Daddy zu laufen.

  


  
    

    4


    Polizeichef zu sein hatte seine Vorteile, stellte Jack fest, als er in Pine Creek durch den Laden PowerSports schlenderte. Er konnte sich nicht mehr an das letzte Mal erinnern, als jemand ihn noch nach Ladenschluss hereingelassen hätte. Aber es waren wohl eher die zehntausend Dollar, die Jack in ein Schneemobil stecken wollte, welche es Paul Dempsey erleichterten, das Abendessen zu verpassen.


    »Wenn Sie was Schnelles haben wollen, dann ist dieses Baby hier das Richtige für Sie«, meinte Dempsey und tätschelte die dunkelrote Haube eines Schneemobils, das so aussah, als wäre es aus einem Star-Wars-Film. »Lassen Sie sich nicht davon abschrecken, dass es einen Viertaktmotor hat. Es ist richtig flott und zieht ab wie nichts. Die Höchstgeschwindigkeit beträgt hundertneun Meilen pro Stunde.«


    Flott und zieht ab wie nichts klang sehr verlockend. Anscheinend hielt dieses Gerät, was das Aussehen versprach. »Ich sehe keinen Haken, um einen Angelschlitten zu ziehen.« Jack beugte sich nach vorn, um das Gewirr von Kabeln und Motorteilen zu betrachten, als Dempsey die Haube hochzog.


    »Das Baby ist nicht dafür da, um damit angeln zu fahren!«, sagte Paul. »Sondern fürs Fahren in unwegsamem Gelände.«


    »Ich kann damit also nicht in unwegsamem Gelände und angeln fahren?«


    Paul wirkte verletzt. »Na ja, Sie könnten schon. Aber es wäre doch wirklich eine Sünde, einen Schlitten an diese Schönheit zu hängen.« Seufzend schloss er behutsam die Motorhaube und ging durch den Ausstellungsraum. »Wenn Sie vor allem damit angeln fahren wollen, dann ist das hier das Richtige für Sie«, meinte er und blieb neben einem größeren und einem eindeutig weniger windschnittigen Schneemobil stehen. »Es hat eine längere Gleiskette, das Getriebe hat eine niedrigere Übersetzung und dadurch mehr Kraft, um Lasten zu ziehen, und es ist ein Zweitakter. Das ist das Arbeitspferd der Flotte.«


    Es war außerdem dreitausend Dollar billiger.


    Jack schaute zum kirschroten Schneemobil zurück.


    Dempsey wandte sich sofort wieder dem teuren Gefährt zu. »Die Leute schauen auf und bemerken einen, wenn man mit so einem Schlitten auftaucht.« Er zog einen Lappen aus der Gesäßtasche und begann die Haube eher zu streicheln denn zu polieren. »Da gibt’s nichts auf dem See, was mit diesem hier mithalten könnte. Und als Viertakter hat es einen geringeren Treibstoffverbrauch, während es gleichzeitig sauberer und ruhiger läuft.«


    Jack warf wieder einen Blick auf das Gerät, das eher fürs Eisfischen geeignet war. Verdammt, das Teil war grottenhässlich. »Wenn ich heute Abend eins kaufe, können Sie es mir dann morgen nach Hause liefern? Ich habe das Watson-Haus in Frog Cove, ganz am Ende, gemietet.«


    Dempsey schüttelte den Kopf. »Brauche ich nicht zu liefern. Sie können es einfach selber nach Hause fahren.«


    »Das müssen aber zehn Meilen bis zu mir da draußen sein.«


    »Das spielt keine Rolle. Sie fahren einfach an der Seite dieser Straße nach unten, durch die Stadtmitte Richtung See und dann am westlichen Ufer entlang. Dafür brauchen Sie höchstens zwanzig Minuten.«


    »Ist es denn erlaubt, mit Schneemobilen auf geräumten Straßen zu fahren?«


    »Eigentlich nicht, aber keiner wird Sie deshalb belästigen. Wir machen das alle ständig.« Paul wurde plötzlich ganz rot. »Zumindest hat uns bisher nie jemand deshalb belästigt. Oder werden Sie dafür sorgen, dass das Gesetz jetzt eingehalten wird? Denn ich sage Ihnen… das würde den Handel in der Innenstadt zum Erliegen bringen. Leute auf Schneemobilen machen im Winter die Hälfte des Umsatzes in Pine Creek aus, besonders in den Restaurants.«


    Jack bedachte ihn mit einem unbefangenen Lächeln. »Ich bin erst seit einer Woche hier. Ich bin mir noch gar nicht sicher, bei welchen Gesetzen ich dafür sorgen soll, dass sie eingehalten werden, und bei welchen nicht.«


    Dempsey entspannte sich und fing wieder an, das Schneemobil zu polieren. »Ich habe einen Helm, der perfekt zu dieser Farbe passt. Wenn Sie mit dem und schwarzer Lederkluft auftauchen, werden sich die Schneehasen nur so um Sie reißen.«


    Jack warf einen letzten Blick auf das hässliche schwarze Arbeitstier und streckte dann Paul seine Hand hin. »Ich nehme das hier«, sagte er und besiegelte das Geschäft mit Handschlag, »und ich werde es morgen Nachmittag abholen.« Er zog seine Brieftasche aus der Jacke. »Nehmen Sie auch einen Scheck von einer kanadischen Bank? Ich habe hier noch kein Konto eröffnet.«


    »Ich nehme Kreditkarten.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Die benutze ich nicht. Ich werde morgen ein Konto eröffnen, etwas Geld transferieren lassen und Ihnen Bargeld bringen.«


    Paul kicherte, als er zur Kasse ging. »Machen Sie sich keine Umstände. Ich nehme Ihren Scheck. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Polizeichef versuchen würde, in der Stadt mit faulen Schecks zu bezahlen.« Er fing an, die Quittung auszufüllen. »Sagen Sie… was ist eigentlich in Marges Bäckerei vorgefallen? Stimmt es, dass die kleinen Mistkerle alles verwüstet haben?«


    »Ja, das stimmt. Denken Sie dabei an irgendwelche bestimmten kleinen Mistkerle?«


    Paul schaute mit einem Stirnrunzeln auf. »Teufel auch, jeder weiß, dass Tommy Cleary und seine Brüder hinter all unseren verschwundenen Sachen stecken.«


    »Es wurde nichts Wertvolles gestohlen«, erzählte Jack ihm. »Nur ein paar Kuchen und Donuts vom Vortag.«


    »Die haben vor ungefähr einem Monat eine Schneefräse von meinem Grundstück geklaut. Ich fand sie am nächsten Tag auf der Hauptstraße, direkt vor der Pine-Creek-Kunstgalerie.«


    »Ist das nicht Winter MacKeages Geschäft?«, fragte Jack, während er einen Stift nahm und den Scheck auszustellen begann.


    »Sie ist die Besitzerin und gleichzeitig Künstlerin, aber sie ist jetzt eine Gregor. Sie hat irgend so einen reichen Typen von außerhalb geheiratet. Die leben in einem Ferienhaus am See direkt gegenüber von der Bucht, in der Sie wohnen, während sie sich ein riesiges Haus oben auf Bear Mountain bauen. Winters Schwester, Megan, hat fast den ganzen Herbst die Galerie geführt.« Dempsey schüttelte den Kopf, als Jack aufschaute. »Wirklich schlimm das mit Megan.«


    »Was denn?«


    »Sie ist schwanger. Sie kam vor gut vier Monaten wie ein geprügelter Hund zurück nach Hause. Es heißt, der Mistkerl hätte sie rausgeschmissen, als sie ihm sagte, dass sie ein Kind von ihm erwarte.«


    »Eine Frau namens Libby MacBain und eine ältere Dame waren in der Galerie, als ich hinging, um mich vorzustellen«, meinte Jack.


    »Die alte Dame war bestimmt Gram Katie, Libbys Mutter. Sie kümmert sich um den Laden, weil die MacKeages jedes Jahr zu Weihnachten eine große Party feiern. Der alte Greylen hat sieben Töchter, der arme Kerl, aber er hat es geschafft, schon fünf von ihnen unter die Haube zu bringen. Ich glaube, da dürfte jetzt nur noch die Wissenschaftlerin übrig sein, die für die NASA arbeitet, und Megan.« Er stieß ein Schnauben aus. »Es überrascht mich, dass Greylen sich den Kerl nicht mit ’ner Schrotflinte geschnappt hat.«


    »Das wäre wohl sein Stil, oder?«


    Dempsey schrieb gerade sehr große Zahlen auf die Quittung. »Die MacKeages sind wirklich nette Leute, aber ein bisschen seltsam. Sie sind wie ein altmodischer Clan aus Schottland, und die MacBains sind irgendwie mit ihnen verbandelt. Wären da nicht die reizenden Frauen, die sie geheiratet haben, wären sie ein Haufen kauziger alter Eremiten, die irgendwo im Wald leben.«


    »Ich habe Michael MacBain kennen gelernt.«


    »Das ist Libbys Ehemann. Ihm gehört ein Forst mit Weihnachtsbäumen vor der Stadt. Wenn Sie und Simon je mehr Ärger haben sollten, als Sie bewältigen können, sagen Sie seinem Sohn Robbie Bescheid. Er war eine Weile bei den Special Forces. Ein guter Mann, den man bei einem Kampf gern an seiner Seite hat.«


    »Danke für den Tipp. Also, was kostet mich jetzt der Spaß?«, fragte Jack und linste auf die Quittung.


    »Das kommt darauf an, ob ich einen Lederanzug habe, der Ihnen passt«, meinte Paul und musterte ihn mit einem abschätzenden Blick. Er ging zu einem Kleiderständer, an dem schwarze Lederjacken hingen. »Welche Größe haben Sie? L?«


    »Ja, und M bei Hosen.« Jack schlüpfte in die Jacke, die Paul ihm hinhielt und beugte die Arme. »Fühlt sich gut an.«


    »Vielleicht möchten Sie lieber eine Nummer größer, damit die Pistole bedeckt ist?«


    Jack schaute nach unten, wo der Revolver in seinem Gürtel steckte. »Irgendwas muss ich mit dem verdammten Ding machen. Es macht mich schon die ganze Woche verrückt.« Er zog die Jacke wieder aus. »Die ist gut. Beim Helm auch M.« Er ging wieder zum Tresen zurück, legte die Jacke hin und spazierte dann zu dem Schneemobil, das er gerade gekauft hatte, und setzte sich drauf.


    Wenn ihn dieses Baby nicht zu einem Einheimischen machte, dann würde er es nie schaffen.


    



    Megan kam ins Wohnzimmer und ließ sich ihrer Mutter gegenüber in einen dick gepolsterten Sessel neben dem Kamin fallen. »Du siehst eine Frau vor dir, die wieder unter die Erwerbstätigen gegangen ist.«


    »So schnell?«, fragte Grace ganz überrascht. »Hast du den Job wegen deiner guten Arbeitszeugnisse bekommen, oder war Mark Collins von deinem Lächeln völlig überwältigt?«


    Megan lachte. »Es müssen wohl meine Arbeitszeugnisse gewesen sein, weil Mark gar nicht da war. Eine Sekretärin faxte ihm meinen Lebenslauf, zwanzig Minuten später rief er an, und wir führten ein Bewerbungsgespräch am Telefon.«


    »Dann ist die Stelle so, wie du sie dir vorgestellt hast?«, fragte Camry, die auf der Couch saß und mit Elizabeths knapp dreijährigem Sohn Joel malte.


    »Sie ist sogar noch besser. Ich werde mein eigener Chef sein. Mark sagte, er würde wohl nur ein paarmal im Frühling und Sommer mit rauskommen. Ich soll anhand der behördlichen Richtlinien einen Entwurf erstellen, der von Mark genehmigt werden muss. Dann mache ich die Arbeit und reiche die Ergebnisse im September ein.«


    »An welche Universität ist er angeschlossen?«, fragte Grace.


    »An keine. Er hat eine eigene Umweltberatungsgesellschaft, die für große Unternehmen weltweit Gutachten erstellt. Dazu gehören Papierfabriken, Chemiefirmen, Ölgesellschaften, Erzminen und so was. Wenn eine Firma sich vergrößern möchte, beauftragen sie Mark damit, ein Gutachten zu erstellen, um die staatlichen Voraussetzungen zu erfüllen. Er rief aus seinem brasilianischen Büro in Rio de Janeiro an.«


    »Und er hat auch ein Büro in Maine?«, fragte Cam.


    »Nein. Es stellte sich heraus, dass die Adresse, die in der Stellenausschreibung stand, zu einer Firma in Augusta gehört, die Erholungsgebiete baut. Es war deren Sekretärin, die mich mit Mark verband.«


    »Und er hat dich eingestellt, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, deine Referenzen zu überprüfen?«, fragte Grace.


    »Er erinnerte sich daran, meinen Namen vor vier Jahren im Zusammenhang mit einer Ölkatastrophe aufgrund einer geborstenen Pipeline oben in Alaska gelesen zu haben«, erklärte Megan. »Und ich konnte ihn übers Telefon tippen hören … also hat er wahrscheinlich eine Internetrecherche über mich durchgeführt, während wir miteinander sprachen. Mark sagte, er würde es vorziehen, Ingenieure und Biologen aus der Region einzustellen, weil die mit den örtlichen Vorschriften vertraut sind.«


    »Aber du warst zehn Jahre lang nicht mehr in Maine«, stellte Grace fest.


    Megan zuckte die Achseln. »Ich habe Maine als meinen derzeitigen Wohnort aufgeführt.«


    »Wo wir gerade davon reden«, meinte Cam und setzte Joel auf die Couch, sodass sie aufstehen konnte. »Beth und ich haben heute etwas für dich gefunden, wo du einziehen könntest. Ein Ehepaar, mit dem sie zusammen unterrichtet, zieht um, und sie wollen ihr Haus in Frog Cove vermieten. Es bestünde auch die Möglichkeit, es später zu kaufen. Beth und Chelsea sind gerade drüben und besprechen den Mietvertrag.«


    Megan setzte sich auf. »Wo ist Frog Cove? Liegt das am See?«


    Cam nickte. »Ganz an der Spitze. Wenn du dir ein Boot kaufst, kannst du normalerweise über den See zur Arbeit fahren. Es ist perfekt, Meg. Es hat unten zwei Schlafzimmer und zwei weitere oben, einen wunderschönen Holzofen im Wohnzimmer und einen herrlichen Blick auf Bear Mountain. Man kann sogar Winters und Matts Häuschen auf der anderen Seite der Bucht sehen.« Cam klimperte mit den Wimpern. »Und Jack Stone wohnt nur drei Häuser weiter.«


    »Ich sollte dir wohl sagen, dass dein Vater überhaupt nicht glücklich darüber ist«, meinte Grace und ging zu Joel, der entschieden hatte, dass es viel mehr Spaß machte, Buntstifte zu essen, als mit ihnen zu malen. »Ich habe gestern stundenlang mit Grey geredet, aber ich konnte ihn nicht davon überzeugen, dass Arbeit genau das ist, was du im Moment brauchst.«


    »Warum regt er sich so auf?«, fragte Megan. »Ich fahre doch nicht nach Sibirien. Ich bin nur acht oder neun Meilen entfernt.«


    Grace setzte sich auf die Couch und nahm Joel auf den Schoß. »Ihm gefällt die Vorstellung nicht, dass du ganz allein mit einem gerade zur Welt gekommenen Baby lebst. Er meint, im zwölften Jahrhundert hätte ein Mann in seinem Alter sich keine Gedanken mehr über seine Töchter zu machen brauchen; mit sechzehn hätte er bereits alle unter die Haube gebracht, sodass sich dann die Ehemänner Gedanken machen mussten.« Sie kicherte leise. »Er ist der Meinung, dass die Gesellschaft arrangierte Heiraten nie hätte abschaffen sollen. Er wird sich schon beruhigen, wenn er sieht, dass du mit allem zurechtkommst… und ich weiß, dass du es schaffst.« Sie warf Meg ein schiefes Lächeln zu. »Aber du wirst wahrscheinlich wieder nach Gu Bràth umziehen müssen, wenn dein Entbindungstermin naht. Dein Vater würde auf deiner Türschwelle übernachten, wenn du es nicht tust… um dich gleich bei der ersten Wehe ins Krankenhaus bringen zu können.«


    »Aber du hast uns doch auch zuhause bekommen. Und Beth hatte eine Hebamme für Kadin und Joel. Die nehme ich auch, wenn es bei mir so weit ist.«


    Grace seufzte. »Lass uns das deinem Vater gegenüber einfach noch nicht erwähnen, okay? Er soll sich erst einmal daran gewöhnen, dass du ausziehst.«


    Camry nahm Joel von Graces Schoß. »Los, Meg, lass uns deine neue Bleibe ansehen. Beth, Chelsea und der Besitzer warten auf uns.« Sie grinste Meg an, als sie Joel zur Tür hinaustrug. »Vielleicht erhaschen wir ja sogar einen Blick auf deinen attraktiven Nachbarn.«


    »Ist es euch eigentlich je in den Sinn gekommen, dass ich mir vielleicht selber etwas aussuchen wollte?«, fragte Meg, als sie draußen über die Brücke gingen.


    Cam steuerte auf Megans Wagen zu. »Natürlich nicht. Wir kennen deinen Geschmack. Davon abgesehen dachten wir uns, dass Dad nicht damit kommen könnte, es wäre gefährlich, an der halb verlassenen Straße eines Ferienlagers zu hausen, wenn nur drei Häuser weiter der Polizeichef wohnt.«


    Meg stieß ein Schnauben aus. »Na toll. Ihr habt mich gerade von der einen Macho-verseuchten Gegend in die nächste verfrachtet.«


    



    Megan sah das Haus an, das sie auf Beschluss ihrer Schwestern mieten sollte. »Okay«, gestand sie Camry, »ihr kennt meinen Geschmack tatsächlich. Es ist absolut entzückend.«


    Mehrere Lampen erhellten ein Gebäude, das von außen wie das perfekte Haus aussah. Es hatte graue Schindeln, dunkelgrüne Fensterläden, und die Haustür– welche durch eine Veranda, die über die ganze Breite des Hauses ging, ein Stück nach hinten versetzt war– war in kräftigem dunklem Rot gestrichen. Das Haus wurde auf einem weitläufigen Grundstück von alten Ahornbäumen, Birken und Tannen eingerahmt, und die Landhausarchitektur gab dem Ganzen eine einladende, gemütliche Ausstrahlung.


    »Ich werde mir eine Schneefräse kaufen müssen, damit die Auffahrt weiterhin so schön ordentlich aussieht wie jetzt«, meinte sie. »Mit Schneeschiebern bekommt man das nie so schön hin.«


    Cam zog eine Augenbraue hoch. »Na, du scheinst ja schon eingezogen zu sein, was?«


    Elizabeth kam aus dem Haus, und Megan öffnete die hintere Tür ihres Wagens, um Joel aus dem Kindersitz zu heben. »Könnte mir mal bitte jemand erklären, warum sich diese Verschlüsse immer so schwer öffnen lassen?«, grummelte sie, während sie mit dem Gurt kämpfte.


    Elizabeth schob Megan zur Seite und griff nach innen. »Damit die Kinder sie nicht öffnen können. Na, mein Großer«, sagte sie lachend und richtete sich mit ihrem Sohn auf dem Arm wieder auf. »Hat Tante Cam dich wieder mit Buntstiften gefüttert?«


    »Muss mal«, sagte Joel und strampelte, um abgesetzt zu werden.


    »Drinnen! Nicht hier im Schnee!«, sagte Beth, die ihn schnell wieder einfing und in Richtung Haus dirigierte.


    »Was ist das bloß mit kleinen Jungs und gelbem Schnee?«, rief Megan ihr hinterher.


    »Dafür ist sein Vater verantwortlich!«, rief Beth zurück, die gerade ihren Sohn anhob, um ihn die Treppe hochzutragen. »Walter hat Joel beigebracht, wie man seinen Namen in den Schnee schreibt.«


    »Du wirst ein Mädchen haben«, verkündete Camry, während sie den Weg entlang zum Haus gingen. »Du kannst ihr alles über Pflanzen und Tiere beibringen, und ich werde sie lehren, wie man ein Raumschiff fliegt.«


    »Bevor oder nachdem sie gelernt hat, aufs Töpfchen zu gehen?« , fragte Megan. Aber dann gab sie keinen Ton mehr von sich, als sie das Haus ihrer Träume betrat.


    »Oh mein Gott«, flüsterte sie, während sie versuchte, alles in sich aufzunehmen. »Es ist perfekt.«


    Im Haus war alles offen– Küche und Wohnbereich bildeten einen großen Raum, der nur durch einen Küchenblock mit großer Arbeitsplatte optisch unterteilt wurde. Die Wände bestanden aus knorrigem Fichtenholz, dem die Zeit eine leichte Patina verliehen hatte, und zusätzlich zum roten Emailofen gab es noch einen Kamin, der aus Flusssteinen gebaut war. Der Boden bestand bis auf den gefliesten Eingangsbereich aus Ahorndielen.


    Dadurch, dass im Raum keine Möbel standen und auch keine Vorhänge an den riesigen Fenster hingen, durch die man auf den See schauen konnte, wirkte er sehr groß… trotz der Tatsache, dass das ganze Haus wahrscheinlich gerade mal Gu Bràths Wohnzimmer ausfüllen würde.


    »Ich nehme an, es gefällt Ihnen«, sagte eine Frau. »Ich bin Joan Quimby. Ich habe mit Beth an derselben Schule unterrichtet«, stellte sie sich vor und reichte ihr die Hand.


    »Warum ziehen Sie aus diesem wunderschönen Haus aus?«, fragte Megan und schüttelte ihr die Hand.


    »Bob und ich ziehen nach Deutschland. Ich werde Drittklässler in Englisch unterrichten und Bob Oberstufenmathematik. Kommen Sie! Ich zeige Ihnen den Rest des Hauses.« Sie ging zu einer Tür auf der linken Seite des Wohnzimmers. »Unten gibt es zwei Schlafzimmer mit einem gemeinsamen Badezimmer und oben zwei weitere Schlafzimmer, die auch ein Badezimmer haben.« Joan blieb im Schlafzimmer stehen, von dem aus man auf den See schauen konnte, und lächelte entschuldigend. »Die Zimmer unten sind ein bisschen klein, aber ich finde es schön, wenn der Wohnbereich größer ist.«


    »Gibt es eine Terrasse zum See hinaus?«, fragte Megan und trat an die französischen Fenster an der hinteren Wand des Schlafraumes.


    Joan betätigte einen Schalter und beleuchtete damit eine schneebedeckte Terrasse, die die ganze Breite des Hauses einnahm, und einen großen Garten, in dem mehrere alte Bäume standen.


    »Ich sehe einen Steg«, sagte Megan. »Haben Sie etwa auch ein Boot?«


    »Ja, ein Pontonboot. Es liegt auf der anderen Seite des Hauses und ist im Moment mit Schnee bedeckt.«


    »Haben Sie vor, es zu verkaufen?«


    »Im Frühling. Paul Dempsey drüben von PowerSports wird, sobald der Schnee schmilzt, herkommen, um es abzuholen und in Kommission zu nehmen.«


    »Sagen Sie ihm, dass er sich nicht die Mühe zu machen braucht«, sagte Megan und ging ins Wohnzimmer zurück, wo Chelsea und Camry an der Küchenzeile standen und den Mietvertrag lasen.


    Meg trat zu ihnen und nahm ihnen die Papiere aus der Hand. »Ich werde das Haus nicht mieten«, erklärte sie und musste dabei über ihre erstaunten Mienen lächeln. »Ich werde es kaufen.« Sie sah Joan an. »Wann reisen Sie und Bob ab?«


    Joan schien noch erstaunter zu sein. »Ähm, wir fahren morgen nach Boston, und übermorgen fliegen wir ab.« Sie machte eine weit ausholende Geste. »Sie wollen es wirklich kaufen? Aber Sie haben sich das obere Stockwerk doch noch gar nicht angeschaut.«


    »Was ich gesehen habe, genügt mir. Alles, was jetzt noch hinzukommt, wären sowieso weitere Pluspunkte. Ich werde Ihnen gleich jetzt einen Scheck über den von Ihnen geforderten Preis ausstellen, wenn Sie das Boot mit verkaufen.«


    »Meg«, sagte Camry, »was tust du da? Dein neuer Job ist auf weniger als ein Jahr begrenzt.«


    »Es spielt keine Rolle, wohin es mich durch meine Arbeit letztendlich verschlägt– ich brauche immer einen Ort, an den ich zurückkehren kann. Ich werde meine Wohnung in Boston verkaufen und dauerhaft hier wohnen.«


    »Meg, du musst es dir noch einmal genau überlegen«, warf Chelsea ein. »Du kannst nicht einfach in ein Haus hineinspazieren und es fünf Minuten später kaufen.«


    »Warum nicht?«


    Darauf wusste keiner eine plausible Antwort.


    »Dann ist es abgemacht«, sagte Meg und hielt Joan die Hand hin.


    Joan schüttelte Megs Hand ganz aufgeregt. »Bob wird begeistert sein! Wir hätten nie gedacht, das Haus mitten im Winter verkaufen zu können.« Sie nahm den Mietvertrag und zerriss ihn lachend. »Sie werden es hier lieben, Megan. Die Sonnenaufgänge sind herrlich.«


    Plötzlich hallte das gedämpfte Dröhnen eines starken Motors von den nackten Wänden wider, und die vier Frauen gingen mit Joel zu den Fenstern, von denen aus man auf den See schauen konnte. Ein Schneemobil raste um die Landspitze herum und brauste in einer Schneewolke am Haus vorbei.


    »Das muss unser neuer Polizeichef sein«, meinte Joan. »Er ist vor ungefähr einer Woche in das Haus der Watsons eingezogen. Ich habe ihn auf einem schicken neuen Schneemobil sitzen sehen, als er kurz vor dem Dunkelwerden nach Hause kam.«


    »Snee-bil!«, rief Joel und hüpfte auf und ab.


    Chelsea stieß Megan mit dem Ellbogen an. »Vielleicht nimmt er dich ja mal mit, wenn du ihn ganz lieb darum bittest.«


    Megan ging zum Küchenblock zurück und suchte in ihrer Handtasche nach dem Scheckbuch. »Sie können ihn morgen einreichen«, sagte sie zu Joan, während sie damit begann, ihn auszufüllen. »Er ist von meinem Geldmarktkonto. Äh… wie viel?«


    Joan wurde etwas rot und nannte eine Summe, bei der Megan heftig einatmen musste. »Ich habe dem Immobilienmarkt in letzter Zeit nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt. Äh, wie wäre es, wenn ich den Scheck ausfülle, Sie mir aber drei oder vier Tage geben, um die Summe auf das Konto zu transferieren?«


    »Gütiger Himmel, Meg, das ist etwas anderes, als wenn man einen Toaster kauft«, sagte Chelsea und trat neben Megan. »Stell den Scheck auf meine Anwaltskanzlei in Bangor aus, und wir verwalten es auf einem Anderkonto, bis die Formalitäten erledigt sind. Es muss ein Vertrag aufgesetzt werden, und die Grundbucheintragungen müssen überprüft werden.« Sie sah Joan an. »Haben Sie und Bob einen Anwalt?«


    »Nein. Wir wollten das Ganze an einen Makler übergeben, damit der sich um alles kümmert.«


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, könnte meine Anwaltskanzlei sowohl für Megan also auch für Sie tätig werden.«


    »Ist das legal?«, fragte Beth, während sie sich nach vorn beugte, um Joel hochzuheben.


    »Das ist so eine gewisse Grauzone«, meinte Chelsea. »Aber hier geht es um eine einfache Transaktion, weil Megan sich nicht um die Finanzierung zu kümmern braucht. Kommen Sie und Bob doch morgen in meiner Kanzlei vorbei, wenn Sie durch Bangor kommen, Joan. Ich werde morgen früh dort anrufen und jemanden beauftragen, sich um die Formalitäten zu kümmern.« Chelsea nahm Megan den Scheck ab und reichte ihn Joan. »Geben Sie das dort ab, und dann ist der Hausverkauf so gut wie erledigt.«


    »Wann kann ich einziehen?«, fragte Megan.


    »Du solltest wahrscheinlich warten, bis der Vertrag unterzeichnet ist«, meinte Chelsea. »Aber das müssen Joan und Bob selbst entscheiden.«


    Joan nahm die Schlüssel von der Arbeitsfläche und reichte sie Megan. »Nach achtundzwanzig Ehejahren weiß ich, was Bob sagen wird. Willkommen zuhause, Megan samt Baby«, sagte sie und strich sanft über Megans Bauch. »Hier kann man wunderbar Kinder aufziehen.«
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    Es hatte zwar einige Nachteile, eine große, überfürsorgliche Familie zu haben, aber es gab auch ein paar sehr nette Vorzüge, wenn man im fünften Monat schwanger war und gerade in ein neues Haus zog. Wohl hatte jeder eine feste Meinung darüber, was sie tun und wie sie es tun sollte, gleichzeitig aber wurde mit Argusaugen darüber gewacht, dass sie nichts Schwereres als ihren Laptop hob. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, den Weg zu weisen, als sie mit vier großen MacBain- und MacKeage-Cousins nach Boston fuhr. Sie räumten ihre Wohnung leer, und sie brauchte nur danebenzustehen und zuzuschauen, wie sie den Laster in Maine dann wieder entleerten.


    Camry war zu der Einsicht gelangt, dass das, was gerade in Frog Cove ablief, weitaus interessanter als ihre Arbeit in Florida war, wenn man bedachte, dass ihr letzter Versuch, einen Ionenantrieb zu testen, fehlgeschlagen war. Sie genoss bei ihrer Arbeit eine gewisse Unabhängigkeit: Die NASA stellte das Labor zur Verfügung, und Camry leistete die Kopfarbeit. Also hatte Camry angerufen und Bescheid gegeben, dass sie ihren Urlaub um eine Woche verlängern würde.


    Es waren zwar erst drei Tage vergangen, seitdem Megan ihr gemütliches kleines Häuschen gekauft hatte, und doch stand sie schon kurz davor, ihre Schwester zu erwürgen. Camry beharrte darauf, sie müsse gleich wieder auf das Pferd steigen, von dem sie heruntergefallen war, nachdem Wayne Ferris ihr das Herz gebrochen hatte.


    »Ich werde nicht mit einem von dir gebackenen Kuchen da rübergehen und um ein Date bitten«, erklärte Megan ihr mittlerweile zum vierten Mal ausgiebig. Camry hatte doch tatsächlich einen Apfelkuchen gebacken, den Megan ihrem Nachbarn überreichen sollte! Megan ließ sich in einen Sessel vor den noch vorhanglosen Fenstern fallen, durch die man auf den See schauen konnte, und sah ihre Schwester wütend an. »Und davon abgesehen… wie wird er wohl reagieren, wenn er meinen Bauch sieht? Er wird sich fragen, was für eine Frau das ist, die sich ein Kind machen lässt und noch ehe es geboren wird nach dem nächsten Mann sucht.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass du dem Typen einen Antrag machen sollst«, entgegnete Camry. »Ich folge nur Chelseas Vorschlag, ihn als Testperson zu benutzen.«


    »Diesen Vorschlag hat sie dir gemacht.«


    »Camry, lass deine Schwester in Ruhe«, sagte Grace, als sie das Schlafzimmer, den Arm voller Packmaterial, verließ. »Meg will sich mit niemandem verabreden. Sie will Wayne.«


    »Gütiger Himmel«, meinte Cam mit erstickter Stimme und sprang auf. »Du hoffst, dass Ferris ihr folgt. Du glaubst, dass er jeden Moment hier auftaucht und sie unterwürfig darum bittet, ihn zurückzunehmen?«


    Entsetzt sprang auch Meg auf. »Mom! Stimmt das?«


    »Es sind jetzt vier Monate vergangen«, sagte Camry. »Er kommt nicht mehr.«


    »Stimmt das?«, wiederholte Megan. »Du hast tatsächlich die ganze Zeit geglaubt, Wayne würde plötzlich hier auftauchen?«


    »Würdest du ihn denn zurücknehmen, wenn er es täte?«, fragte Grace mit sanfter Stimme.


    »Nein!«, erwiderte Cam, ehe Megan etwas sagen konnte. »Der Mistkerl hat ihr das Herz gebrochen!«


    Grace schaute weiterhin Megan an.


    Megan schüttelte den Kopf.


    »Aber wenn Wayne nun erkennt, dass er einen Fehler gemacht hat?«, fragte Grace. »Ihr beiden habt euch nur etwas über einen Monat gekannt, habt zusammen in einem abgeschiedenen Winkel der Welt, in der Tundra, in Zelten kampiert.« Sie legte die Sachen hin, die sie auf dem Arm gehabt hatte, und ging zu Megan. »Wenn Wayne nun in sein leeres Zuhause zurückkehrt und feststellt, dass er dich braucht? Dass er ohne dich nicht leben kann und sich genauso elend fühlt wie du?«


    »Du weißt ja nicht, was er mir damals gesagt hat.« Megan holte bebend Luft. »Wayne hat mehr als deutlich gemacht, dass er nichts mit mir oder unserem Kind zu tun haben wollte. Mama, ich habe ihn angefleht, uns eine Chance zu geben, aber ich hatte plötzlich den Eindruck, als ob er sich in einen völlig anderen Menschen verwandelt hätte. Ich… ich bekam richtiggehend Angst vor ihm«, flüsterte sie. »Ich konnte plötzlich gar nicht mehr schnell genug packen und verschwinden.«


    »Was meinst du damit, dass du Angst vor ihm hattest?« Ihr Vater kam mit mehreren zusammengefalteten Pappkartons aus dem Schlafzimmer. Er ließ sie neben der Tür liegen, um dann zu Megan zu treten und seine Hände auf ihre Schultern zu legen. »Hat er dir wehgetan, Tochter?«


    »Nein, Daddy. Er…« Sie schlang die Arme um ihren Bauch und lehnte sich mit einem Seufzer an ihn. »Er verwandelte sich einfach nur in einen Menschen, den ich nicht mehr mochte.«


    Jack saß auf seinem Schneemobil und trank in kleinen Schlucken Kakao aus einer Thermosflasche. Er stand etwa hundert Meter vom Ufer entfernt auf dem zugefrorenen See. Die mondlose Nacht machte ihn fast unsichtbar, während er einen perfekten Blick auf das hatte, was im Wohnzimmer seiner Nachbarin vor sich ging.


    Er hatte sich überlegt, wie er sich ihr nähern wollte, aber es hatte sich ihm noch keine einzige Gelegenheit geboten, sie allein zu erwischen… das erinnerte ihn daran, dass er in Bezug auf den Einbruch in die Bäckerei auch noch nicht weitergekommen war. Doch im Falle der Vandalen konnte er sich damit abfinden, keine Fortschritte zu machen, wenn man bedachte, dass jeder Donut-Süchtige im Radius von fünfzig Meilen um Pine Creek seine Fingerabdrücke in der Bäckerei hinterlassen hatte und die Forensiker die widerlich stinkende Substanz noch nicht hatten identifizieren können.


    Was Megan betraf, hatte Jack sein Glück kaum fassen können, als Bob und Joan Quimby zu ihm rübergekommen waren, um sich zu verabschieden, und dabei erzählt hatten, dass eine reizende junge Dame namens Megan MacKeage ihr Haus gekauft hätte. Außerdem wäre sie im fünften Monat schwanger und alleinstehend. Ob er also wohl ein Auge auf sie haben könnte?


    Aber es waren ständig Leute um sie herum. Megan hatte so viele Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen, Schwager und Schwägerinnen, dass man damit eine Kleinstadt hätte bevölkern können. Er war in den letzten beiden Wochen in der Stadt ständig über MacBains und MacKeages gestolpert. Und ihre einzige unverheiratete Schwester, Camry, blieb auch über Nacht bei ihr.


    Jack ging davon aus, dass seine schon sprichwörtliche Geduld nur noch zwei oder drei Tage halten würde, ehe er eine Verzweiflungstat begehen und die Frau entführen würde. Er konnte es wirklich nicht ausstehen, wenn eine Jagd so zu Ende ging. Dann neigte immer alles dazu, völlig drunter und drüber zu gehen, und dann bekam er regelmäßig das Gefühl, irgendwie versagt zu haben. Er stieß ein Schnauben aus. Wenn man eine Einheimische gefesselt und geknebelt im Wagen des neuen Polizeichefs entdeckte, würde das den netten Leuten, die ihn eingestellt hatten, bestimmt nicht gefallen.


    Abgesehen davon, dass Greylen MacKeage ihn auf der Stelle umbringen würde.


    



    »In welchem Jahr ist Wayne geboren und wo?«, fragte Camry.


    Megan tat eine Handvoll Marshmallows in ihre heiße Schokolade und drehte sich dann zu ihrer Schwester um, die auf dem Sofa saß. Ihre Eltern waren vor zwanzig Minuten gegangen, und Megan und Camry hatten vorläufig Frieden geschlossen. »Warum?«


    »Ich suche ihn bei Google, aber anscheinend ist Wayne Ferris ein häufiger Name.« Cam tippte weiter am Laptop, der auf dem Couchtisch stand. »Es würde helfen, wenn ich wüsste, wann und wo er geboren wurde.«


    Megan kam zum Sofa und setzte sich, um auch auf den Bildschirm schauen zu können; gegen ihren Willen faszinierte sie der Gedanke plötzlich, ihn im Internet zu finden. »Warum suchst du nach Wayne?«


    Cam zuckte die Achseln. »Bin einfach nur neugierig. Woher kommt er?«


    »Alberta, Kanada. Er lebt ein paar hundert Meilen nordöstlich von Edmonton… am Medicine-See, sagte er, glaube ich.«


    »Aaaah, er mag es also kalt und abgeschieden, nicht wahr? Vielleicht vergräbt er dort die Leichen«, meinte Cam und machte ein verängstigtes Gesicht, während sie weitertippte.


    »Wann ist Wayne denn zum Serienmörder aufgestiegen? Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht gewalttätig ist.«


    »Nach außen hin sind das die wenigsten Serienmörder. Hast du denn nicht diese Interviews gesehen, bei denen die Nachbarn immer sagen, sie können es gar nicht glauben, er sei doch immer so ein netter, ruhiger Mensch gewesen?« Cam drehte sich zu Megan um. »Ich kann ja verstehen, wenn du vor Mom und Dad nichts gesagt hast, aber jetzt sind wir unter uns. Also… ist Wayne dir gegenüber grob geworden, als er sich plötzlich in einen anderen Menschen verwandelte?«


    »Ja, wurde er… zuerst sah er mich einfach nur völlig ungläubig an, als ich ihm sagte, dass ich schwanger bin. Dann umarmte er mich, drehte sich um und ging ohne ein Wort weg. Ich habe keine Ahnung, wo er in der Nacht geschlafen hat. Am nächsten Morgen tauchte er in der Küche auf, nahm mich bei der Hand und führte mich zu seinem Zelt. Dann sagte er mir, ich solle meine Sachen packen und sehen, dass ich vor Sonnenuntergang wegkomme.«


    »Ohne irgendwelche Erklärungen?«


    »Nichts.« Megan pustete in ihren Kakao und sah in die Ferne. »Er weigerte sich an dem Morgen sogar, mit mir über das Baby zu sprechen. Er sprach so furchteinflößend sanft. Weißt du, so wie Dad, wenn er richtig wütend auf uns ist und versucht, nicht zu explodieren.«


    »Er ist nur dann so, wenn er meint, dass wir etwas Dummes vorhaben, das er für gefährlich hält. Er ist dann so, weil er Angst hat.«


    »Genau. Ich glaube, Wayne bekam Todesangst, als ihm klar wurde, was es bedeutet, ein Kind zu haben. Mom hat Recht; wir waren sechs Wochen lang in unserer eigenen kleinen Welt. Und als er sich vorstellte, dass wir in die Zivilisation zurückkehren, geriet er in Panik.«


    »Da hat der Schuft dann sein wahres Gesicht gezeigt.« Camry fing wieder an zu tippen. »Ich weiß, dass es dir im Moment bestimmt nicht so vorkommt, Meg, aber du bist ohne den Kerl besser dran. Du hast immer noch nicht gesagt, ob er dich geschlagen hat oder nicht.«


    »Er hat mich nicht geschlagen.« Megan stand auf und ging zum Fenster. »Aber er hat mir massive Angst eingejagt.« Sie drehte sich wieder zu Cam um. »Und du weißt, dass ich normalerweise nicht so schnell Angst bekomme. Aber zwei Tage bevor ich feststellte, dass ich schwanger bin, hatte es einen Unfall gegeben, und alle im Camp waren angespannt. Einer der Mitarbeiter der kanadischen Behörde, der unsere Arbeit überwachte, starb.«


    »Wie denn das? Ihr habt doch nur Gänse und Karibus gezählt. Was kann einem denn mitten in der Tundra passieren?«


    »Wir wissen nicht, wie es passiert ist. Jemand fand den Typen mit dem Gesicht in einem kleinen Teich. Er war offensichtlich in der Nacht ertrunken.«


    »Und du meinst, das ist der Grund, warum Wayne so seltsam reagiert hat?«


    Megan zuckte die Achseln. »Wenn das der Grund sein sollte, dann erklärt das aber nicht, warum ich seitdem nichts mehr von ihm gehört habe.«


    »Genau«, meinte Cam und sah wieder auf den Bildschirm.


    »He, wie kommst du überhaupt ins Internet? Ich habe doch noch gar keinen Telefonanschluss!«


    »Das ganze Haus ist mit drahtlosem Zugang ausgestattet. Joan und Bob hatten eine schnelle Kabelverbindung und haben wohl vergessen sich abzumelden. Deshalb hast du auch Kabelfernsehen.« Camry gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ich habe deinen Wayne Ferris gefunden, aber die Information ist bereits fünf Jahre alt.«


    Megan kam zur Couch zurück und sah sich an, was Cam gefunden hatte. »Das ist er. Er ging in British Columbia auf eine Fachhochschule und machte seinen Uniabschluss dann in Toronto.« Sie streckte die Hand aus und scrollte die Seite nach unten, um das Wenige, was dort noch stand, zu lesen. »Ich frage mich, warum es nur so wenig über ihn gibt.«


    »Vielleicht weil es Wayne Ferris erst seit fünf Jahren gibt?«, meinte Cam. »Wie lange kanntest du ihn? Sechs Wochen? Hat er je etwas aus seiner Kindheit erzählt?«


    »Nicht viel… Er hatte so eine Art, das Gespräch immer wieder auf mich zu lenken.«


    Cam verdrehte die Augen. »Der Traummann einer jeden Frau und du bist voll auf ihn reingefallen.«


    »Ich weiß, dass er von seinem Großvater aufgezogen worden ist«, verteidigte sich Megan. »Oder vielleicht seinem Urgroßvater? Seine Eltern starben bei einem Autounfall, als er neun war. Ich glaube, er war auch in dem Auto, denn er hat Brandnarben auf den Händen. Aber ich konnte ihn nie dazu bringen, mit mir darüber zu sprechen. Ich erinnere mich, dass er irgendwann erwähnte, er hätte das Haus am Medicine-See geerbt.«


    Megan bemerkte die Scheinwerfer eines schnell fahrenden Schneemobils, das auf das Ufer zukam. »Jack Stone liebt sein neues Schneemobil ganz offensichtlich«, meinte sie. »Er ist schon wieder damit unterwegs.«


    »Schön. Dann los«, sagte Camry und führte Megan zur Küchenzeile. »Es ist an der Zeit, dass du dir Wayne Ferris ein für alle Mal aus dem Kopf schlägst.« Sie nahm den Apfelkuchen, den sie gebacken hatte, und gab ihn Megan in die Hand. »Wir gehen jetzt zu Jack Stone rüber, und dann bittest du ihn, mit dir auszugehen.«


    Megan gab ihr den Kuchen zurück. »Nein.«


    »Doch, das tust du«, beharrte Camry. Dann stieß sie einen Seufzer aus. »Okay. Du brauchst ihn nicht zu bitten, mit dir auszugehen. Aber wir gehen jetzt rüber und stellen uns vor. Du musst wirklich mal wieder sehen, dass es auch nette Männer gibt, Meg.«


    »Wir wissen doch gar nicht, ob Jack Stone ein netter Mann ist.«


    »Chelsea hat er gefallen.«


    Megan verdrehte die Augen. »Sie hat nur gesehen, wie er zu seinem Wagen gegangen ist. Soweit wir wissen, ist er ein primitiver Höhlenmensch, der hinter Frauen her ist und meint, sie müssten barfuß und schwanger zuhause sitzen.«


    Camry lachte, während sie Jacke und Stiefel anzog. »Dann müsste er deinen Bauch ja lieben.« Sie holte den Kuchen und unterzog Megan dabei einer kritischen Musterung. »Wann hast du dir das letzte Mal die Haare schneiden lassen?«


    »Kümmere dich nicht um meine Haare«, sagte Meg und strich sich eine lockige Strähne hinters Ohr. Verdammt… wenn Camry einem so kam, brachte man sie nur damit zum Schweigen, indem man mitspielte, sodass sie dachte, sie hätte gewonnen. »Okay, ich werde mitkommen. Aber ich werde ihn nicht bitten, mit mir auszugehen, und wir sagen ihm, dass du den Kuchen gebacken hast.«


    »Aber wenn er weiß, dass ich ihn gebacken habe, dann hat er doch seinen Sinn verfehlt.«


    »Wenn er sich davon eine Lebensmittelvergiftung holt, dann nicht.«


    »Na schön«, knurrte Camry und stürmte zur Tür hinaus. »Wenn er wirklich so süß ist, wie Chelsea sagt, dann werde ich ihn halt bitten müssen, mit mir auszugehen.«

  


  
    

    6


    Jack wollte gerade unter die Dusche steigen, als er es an der Küchentür klopfen hörte. Er kannte noch niemanden gut genug, der auf ein Bier vorbeikommen würde, und er hatte keinen Dienst. Simon musste endlich aufhören, mit jeder blöden Frage zu ihm zu kommen.


    Es klopfte wieder, diesmal ein bisschen lauter.


    Jack knurrte resigniert und schlang sich ein Handtuch um die Taille, ehe er in die Küche ging. »Verdammt, Pratt, hoffentlich wollen Sie mir mitteilen, dass Sie die Mistkerle gefasst haben.«


    Doch als er die Tür aufriss, sah Jack in die erstaunt aufgerissenen, hellen Augen einer Frau, die einen Kuchen in der Hand hielt. Und er sah auch Megan MacKeage, die wie zu Stein erstarrt hinter dieser Frau stand. Im Schein der Außenbeleuchtung wirkte ihr Gesicht blass.


    »W-Wayne?«, flüsterte Megan.


    »Shit«, stieß Jack im selben Moment hervor.


    »Wayne?«, wiederholte die Frau, die vorne stand.


    »Megan, Liebling«, sagte Jack und trat nach draußen. Er rutschte auf dem vereisten Schnee, der die Veranda bedeckte, aus und musste nach dem Geländer greifen, um nicht zu fallen.


    Megan trat zurück, drehte sich um und raste davon.


    »Verdammt! Megan, bleib hier!«, rief Jack und hielt sein Handtuch fest, um hinter ihr herzulaufen.


    Aber die andere Frau packte seinen Arm. »Wayne Ferris?« Sie holte aus und schleuderte ihm den Kuchen mitten ins Gesicht. »Sie nichtsnutziger, niederträchtiger Mistkerl! Halten Sie sich von meiner Schwester fern!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte hinter Megan her– doch vorher riss sie ihm noch das Handtuch von den Hüften und warf es in die nächste Schneewehe, ehe sie in der Dunkelheit verschwand.


    Ihr Angriff ließ ihn nach hinten taumeln und anschließend mit dem Hintern auf der schneebedeckten Veranda landen. Fluchend rappelte er sich wieder auf, stolperte ins Haus und schmetterte die Tür so fest zu, dass die Fenster klirrten. Er tastete nach etwas, mit dem er sich die Augen wischen konnte, und bekam ein Hemd zu fassen. »Verdammter Mist! Vier Monate des Wartens und Planens, und dann kommt sie plötzlich anmarschiert und klopft an meine Tür! Und was mache ich? Ich stehe wie der letzte Trottel da und fange an zu fluchen!«


    Er war einfach nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie plötzlich vor ihm stand. Aber nicht nur das. Er wusste zwar, dass sie im fünften Monat war… aber ihren kleinen vorstehenden Bauch dann tatsächlich zu sehen, war ein regelrechter Schock gewesen. Jack stürmte zurück ins Badezimmer, trat unter die Dusche und wusch sich mit den Händen den Apfelkuchen aus dem Gesicht und den Haaren. Dann ließ er schnaubend den Kopf hängen.


    Verwegenheit lag bei ihr offensichtlich in der Familie… Megans Schwester hielt mit ihrer Meinung eindeutig nicht hinter dem Berg und hatte ihr mit der ihr gerade zur Verfügung stehenden Waffe Nachdruck verliehen. Und so geistesgegenwärtig, ihm das Handtuch wegzureißen, sodass er nicht hinter ihnen herkäme, war sie auch gewesen.


    Megan hatte während der Zeit in der Tundra genauso leichtsinnig-verwegen gehandelt. Einmal hatte er sie davon abhalten müssen, sich in den Faustkampf zweier junger Raufbolde einzumischen, der außer Kontrolle zu geraten drohte. Sie war nur mit einem Wanderstock bewaffnet gewesen und schien sich nicht im Klaren darüber zu sein, dass sie die beiden Kämpfer damit überhaupt nicht würde beeindrucken können… geschweige denn in der Lage wäre, sich damit vor ihnen zu schützen. Man hatte fast den Eindruck gehabt, dass sie gar nicht merkte, wie groß die beiden waren; sie hatte sie einfach nur irgendwie zur Raison bringen wollen.


    Nachdem Jack nun schon zwei Wochen in Pine Creek war, begriff er allmählich, warum Megan eine gewisse Körpergröße nicht mit potentieller Gefahr in Verbindung brachte. Er hatte keinen einzigen männlichen MacKeage oder MacBain kennen gelernt, der unter einem Meter achtzig groß war. Und deren Frauen liefen mit einem Selbstbewusstsein herum, als hätten sie vor nichts und niemandem Angst. Welche Frau würde sich andererseits in der Obhut eines Ehemanns, der an einen Yeti erinnerte, nicht sicher und geborgen fühlen?


    Jack drehte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Die völlige Furchtlosigkeit, mit der sie allem entgegentrat, hatte ihn bei Megan sofort angezogen. Sie strahlte eine unbändige, leidenschaftliche Lebensfreude aus. Megan widmete sich ihrer Arbeit mit einer Energie, der etwas fast schon Spirituelles anhaftete: wie sie mit den Studenten umging, mit den Tieren, die sie zählten, und mit der Umwelt, die sie so entschlossen schützen wollte.


    Es hatte ihn völlig überrumpelt, als sie diese erstaunliche Energie plötzlich auf ihn richtete. Ihr Lächeln wurde auf einmal zu einem Tausend-Watt-Strahlen, und dann hatte sie ihn gefragt, ob sie sich mit einem Abendessen bei ihm bedanken könne, weil er in den Kampf zwischen den beiden Studenten eingegriffen hatte. Er hatte das Gefühl gehabt, als wäre eine ganze Herde Karibus über ihn hinweggedonnert.


    Während er noch unter der Wucht ihres Lächelns taumelte – ganz abgesehen von ihren erstaunlich strahlend grünen Augen, die direkt auf ihn gerichtet waren– hatte er gestammelt, dass es ihm ein Vergnügen wäre. Und so waren sie dann zusammen zum Küchenzelt gegangen, wo sie ihn frech aufgefordert hatte, sich von dem Essen zu nehmen, das von der Universität, welche die Studie finanzierte, zur Verfügung gestellt wurde. Von dem Augenblick an hatte sich eine ganze Herde Karibus in Jacks Bauch eingenistet.


    



    Camry lehnte sich von innen gegen Megans Haustür und rang um Atem. »Oh, mein Gott. Das war Wayne?«, keuchte sie. »Was macht er in Stones Haus?« Ihr stockte der Atem, und sie schlug sich mit einer Hand auf die Brust. »Oh, mein Gott. Er ist Jack Stone!«


    »Das kann nicht sein.« Megan, die mit dem Rücken am Küchenblock lehnte, atmete genauso schwer und hatte die Arme um ihren Bauch geschlungen. »Wayne ist Biologe, kein Polizist. Es muss einen anderen Grund geben, warum er sich in Jack Stones Haus aufhält.«


    Camry stieß sich von der Tür ab, ging zu Megan und legte einen Arm um deren Schultern. »Wenn Jack da gewesen wäre, hätte er die Tür geöffnet. Der Mann, der an die Tür kam, hatte offensichtlich gerade unter die Dusche gehen wollen«, erklärte sie und führte ihre Schwester zur Couch.


    »Nicht vors Fenster«, sagte Megan und holte noch einmal tief Luft, um sich wieder zu beruhigen. »Lieber der Sessel in der Ecke. Und mach doch bitte ein paar von den Lampen aus, ja?«


    Cam brachte ihre Schwester zum Sessel neben dem Kamin, dann schaltete sie die Deckenlampe aus, sodass nur noch die kleine Leuchte auf einem Beistelltisch und die über der Spüle brannte. »Ich wärm deinen Kakao noch mal auf«, meinte sie, nahm den Becher und stellte ihn in die Mikrowelle. Sie drehte sich zu Megan um, die ganz still und mit aschfahlem Gesicht dasaß. »Glaubst du, dass Mom Recht hatte?«, fragte sie. »Dass Wayne hier ist, weil er dich zurückhaben will?«


    Megan schüttelte den Kopf.


    »Aber warum ist er dann hier? Wenn er tatsächlich Jack Stone ist, heißt das, dass er eine Weile hierbleiben will. Wenn er nur hergekommen wäre, um dich zurückzugewinnen, hätte er keinen Job angenommen.«


    Die Mikrowelle klingelte, und Cam holte den Becher heraus. Sie rührte den Kakao um und brachte ihn ihrer Schwester, deren Hände zitterten. »Jetzt dreh bloß nicht durch, Schwesterchen«, sagte sie und hockte sich vor Megan, um ihr in die Augen zu schauen. »Er kann dich zu nichts bringen, was du nicht willst.«


    »Aber warum ist er hier?«


    Cam ging wieder zum Küchenblock zurück und fing an, in ihrer Handtasche nach dem Handy zu suchen. »Wer weiß? Vielleicht…« Sie zuckte die Achseln, weil ihr keine plausible Antwort einfiel.


    »Wen rufst du an?«


    »Mom und Dad.«


    »Nein! Ruf sie nicht an, bitte!«


    Cam hörte auf, die Nummer einzugeben, und sah ihre Schwester an. »Doch, Meg. Sie müssen über die Sache Bescheid wissen.«


    »Nein. Müssen sie nicht«, sagte Megan und stand auf. »Dad würde sofort angestürmt kommen, Wayne aus seinem Haus zerren und… und…«


    »Und ihn zusammenschlagen?«, führte Cam den Satz zu Ende. »Du hast Recht. Dann werde ich eben Robbie anrufen.«


    »Dann wird es nicht anders laufen«, meinte Megan. Sie nahm Cam das Handy aus der Hand und steckte es wieder in deren Handtasche.


    Camry war froh, dass wieder etwas Farbe in das Gesicht ihrer Schwester gekommen war. »Das heißt also, dass wir einfach nur rumsitzen– mit ausgeschaltetem Licht?«, fragte sie und blickte zu den tintenschwarzen Fenstern.


    »Wenn Wayne Jack ist, dann ist er schon seit über einer Woche in Pine Creek«, erklärte Meg. »Und in der ganzen Zeit hat er nicht einmal versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen. Das heute Abend war ein Zufall. Wir haben ihn ganz offensichtlich überrascht.«


    Cam setzte sich neben den Ofen. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass du ein Haus kaufst, das nur drei Häuser weiter von dem deines Exfreundes steht?«


    »Verschwindend gering bis praktisch nicht vorhanden«, meinte Meg. Sie holte bebend Luft. »Was soll ich tun?«


    Camry stieß ein Schnauben aus. »Es gibt nicht viel, was du tun kannst. Wir leben in einem freien Land. Der Mann hat das Recht, hier zu sein.«


    »Aber wenn Wayne und Jack Stone ein und dieselbe Person sind, muss ich das jemandem sagen. Er ist ein Biologe, der so tut, als wäre er unser Polizeichef!«


    »Vielleicht hat er auch eine Polizeiausbildung gemacht.«


    »Und außerdem zwei Namen?«


    Cam ging wieder zum Couchtisch. »Lass uns nach Jack Stone im Internet schauen. Vielleicht finden wir ja was.«


    Megan ging zu ihr und setzte sich neben sie. »Such am besten nach einer Seite mit einem Bild von ihm.« Plötzlich wurde sie rot. »Er sah heute Abend total anders aus. Sein Haar ist jetzt viel kürzer, er hat sich den Bart abgenommen und trägt keine Brille mehr.«


    Cam begann zu tippen. »Bist du dir sicher, dass es Wayne war und nicht jemand anders, der einfach nur so aussieht wie er? Vielleicht ist es sein Bruder?«


    »Es war Wayne. Und er wusste eindeutig, wer ich bin.«


    »Das stimmt… er hat dich Liebling genannt!« Cam scrollte durch die Liste, die Google anzeigte, und klickte auf einen Link. »Das wird ja immer interessanter!« Sie schlug absichtlich einen dramatischen Tonfall an. »Da steht nicht mehr als über Wayne Ferris. Was hältst du von dieser Seite? Es ist eine Anzeige, die ich nicht so ganz verstehe.« Sie keuchte auf. »Warte mal. Ich weiß, was das ist. Bei der Arbeit hat man mir mal Seiten gezeigt, die Soldaten reinsetzen, die man anheuern kann. Jack Stone ist ein Söldner!«


    Megan schüttelte den Kopf, ehe Cam auch nur zu Ende geredet hatte. »Das kann nicht Wayne sein. Ich hatte dir doch erzählt, dass er ein durch und durch friedlicher Typ ist.« Sie seufzte. »Diese Seite ist nicht brauchbar. Da ist ja noch nicht mal ein Bild zu sehen.«


    Camry kehrte zur Google-Liste zurück, doch da streckte Megan auch schon die Hand aus und fuhr den Computer herunter. »Es reicht für heute.« Sie ließ den Kopf nach hinten gegen die Rückenlehne sinken. »Ich werde mich morgen mit Wayne oder Jack– oder wer zum Teufel er auch sein mag– beschäftigen.«


    »Dann lass uns nach Gu Bràth gehen, falls er plötzlich auf die Idee kommen sollte, mit dir zu reden.«


    Meg schüttelte den Kopf. »Du hattest Recht. Ich habe mich die letzten vier Monate tatsächlich wie ein Feigling benommen.« Sie schlang die Arme um ihren Bauch. »Was für ein schlechtes Vorbild war ich dadurch für mein Baby!«


    »Es ist noch gar nicht da, Meg«, sagte Cam und streichelte ihr über den Bauch. »Es weiß gar nicht, dass du ein Feigling gewesen bist.«


    »Aber es weiß, dass ich die letzten vier Monate ständig geweint habe.« Entschlossen stand sie auf. »Wir bleiben hier und überlegen uns, was ich tun sollte.« Ihre Augen blitzten vor Energie. »Es war ein riesiger Schock, als ich ihn heute Abend gesehen habe, aber es hat mich nicht umgebracht. Es war dumm von mir, ihm so viel Macht über mich zu geben.« Sie ging zur Tür. »Wir gehen jetzt noch mal rüber, und dann rede ich ein paar Takte mit dem Mistkerl!«


    »Warte!«, kreischte Cam, raste hinter ihr her und bekam sie gerade noch am Ärmel zu fassen. »Du musst dir das erst ganz genau überlegen, Meg. Ich weiß, dass du sauer bist, weil er dir zuvorgekommen ist, aber vielleicht ist jetzt nicht der geeignete Moment, um sich mit ihm anzulegen.«


    »Wovon redest du? Inwiefern ist er mir zuvorgekommen?«


    Camry verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mir erzählt, dass du nach Kanada gehen und Wayne unter die Nase reiben wolltest, dass du dein Leben voll im Griff hast– aber er ist dir zuvorgekommen, indem er hierher kam. Ich bin auch der Meinung, dass du dich ihm stellen solltest, aber nicht ausgerechnet heute Abend. Er… äh… er ist wahrscheinlich nicht in der Stimmung, sich heute noch etwas an den… äh… Kopf werfen zu lassen.«


    »Wovon redest du?«


    »Ich hab mit dem Kuchen nach ihm geworfen. Er ist mitten in seinem Gesicht gelandet.«


    Megan blinzelte, dann fing sie plötzlich an zu lachen. »Ach, das hätte ich zu gern gesehen. Nein, das hätte ich zu gern selbst gemacht!«


    »Dann wirst du es bestimmt auch toll finden, dass ich ihm anschließend sein Handtuch weggerissen und in den Schnee geworfen habe…«


    »Du hast was getan?« Megan lachte noch lauter.


    »Ich hatte Angst, dass er hinter uns herkommen würde. Aber ich hab gar nichts gesehen… mein einziger Gedanke war, so schnell wie möglich wegzukommen.«


    Megan seufzte, dann schüttelte sie den Kopf. »Okay, also ist heute Abend nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm zu reden. Aber es ist mir egal, dass er mir zuvorgekommen ist, denn ich werde diejenige sein, die das letzte Wort hat… und ihn dann nach Hause schickt.«


    



    Megan trat in die Pine-Creek-Kunstgalerie und lächelte, als sie zum Tresen ging.


    Winter war gerade dabei, das Bild, das dahinter an der Wand hing, abzustauben. »Was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht.


    »Ich melde mich wieder zur Arbeit. Ich habe doch noch einen Job, oder?«


    Winter sah sie misstrauisch an. »Du siehst anders aus. Irgendwie aufgeregt. Oder eher ungeduldig.« Sie runzelte die Stirn. »Und du hast doch gerade erst einen neuen Job angenommen. Was ist mit diesem Projekt am See?«


    Megan zog ihren Mantel aus und brachte ihn nach hinten. »Ich werde zwei Monate brauchen, um einen Forschungsplan zu erstellen, und das kann ich abends machen.«


    Winter folgte ihr und wirkte immer noch misstrauisch. »Ich dachte, du würdest nicht mehr mit mir reden.«


    »Wirklich? Warum das denn?«


    »Weil ich dir nichts über Kenzie gesagt hatte.«


    »Ach das… Wie geht es unserem Krieger aus dem Mittelalter denn eigentlich? Ich habe ihn in letzter Zeit gar nicht mehr gesehen.«


    Winter zuckte die Achseln. »Keiner hat Kenzie gesehen, seitdem er zu Vater Daar gezogen ist.«


    »Vielleicht haben die beiden einander schon umgebracht.«


    Winter schaute sie mit einem durchdringenden Blick an. »So, jetzt sag mir, warum du heute wirklich hergekommen bist?«


    »Ich will wirklich für dich arbeiten. Cam treibt mich noch in den Wahnsinn. Irgendjemand muss ihr mal sagen, dass sie keine Innenarchitektin ist. Du solltest dir mal die Vorhänge anschauen, die sie fürs Wohnzimmer gekauft hat… sie sind aus dunkelrotem schwerem Samt! Ich bin gegangen, damit sie sie allein aufhängen kann.«


    »Wo wir gerade von ihr reden… wann geht sie eigentlich wieder nach Florida?«


    »Sie sagte irgendetwas von nicht vor Ende des Monats.«


    »Aber bis dahin sind es noch vier Wochen! Sie wird ihre Stelle bei der NASA verlieren!«


    Megan zuckte die Achseln. »Rede mit Mom darüber. Sie weiß, wie es ist, wenn man mitten in einem Projekt steckt und immer wieder in eine Sackgasse gerät… egal was man auch versucht. Cam meinte, ihre linke Gehirnhälfte bräuchte ein paar Wochen Ruhe, aber ich persönlich denke, dass sie einfach nur viel zu neugierig ist, um im Moment abzureisen.«


    »Neugierig auf was?«


    »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?« Megan fasste sich in einer dramatischen Geste an die Stirn. »Was rede ich da eigentlich? Du hast Kenzie seit Thanksgiving vor mir verheimlicht!«


    »Wie oft soll ich mich dafür noch entschuldigen?«


    »Schon gut. Okay, hör zu: Jack Stone ist in Wirklichkeit Wayne Ferris.«


    »Wie bitte!?«


    »Wayne ist hier. Camry und ich haben ihn gestern Abend gesehen, als wir ihm einen Kuchen bringen wollten. Wayne Ferris kam an die Tür.«


    »Oh mein Gott.« Winter tastete mit einer Hand nach einem Stuhl, dann setzte sie sich hin und starrte mit entsetzter Miene Megan an. »Was hast du getan?«


    »Ich bin weggelaufen, und Cam hat ihm den Kuchen ins Gesicht geworfen.«


    Winter lachte nicht. »Ich kann das nicht glauben. Du sagst, dass Wayne Ferris und Jack Stone ein und dieselbe Person sind?«


    »Das nehmen wir zumindest an. Warum sollte Wayne gestern Abend sonst bei Jack die Tür aufmachen– und das nur mit einem um die Hüften geschlungenen Handtuch?«


    »Aber was will er hier?«


    »Wer weiß? Cam meint, dass es ihm nicht darum gehen kann, irgendetwas wieder in Ordnung zu bringen, denn in dem Falle hätte er hier keinen Job angenommen. Er wäre nach Gu Bràth gekommen und hätte an die Tür geklopft, um dann vor mir auf die Knie zu fallen und um Vergebung zu bitten.«


    »Und hättest du ihm vergeben?«


    Megan schüttelte den Kopf.


    »Gibt es dann einen besonderen Grund dafür, dass du einen Tag, nachdem du erfahren hast, dass er in der Stadt ist, so vergnügt bist?«


    »Natürlich«, erwiderte Megan und ging wieder in den Verkaufsraum zurück. »Zum ersten Mal seit Monaten bin ich frei.«


    »Frei?«, wiederholte Winter, während sie hinter ihr herlief. »Der Vater deines Kindes– der Mann, der dir das Herz gebrochen hat– taucht plötzlich wieder auf, und das macht dich frei?«


    Megan ging zur Tür und drehte das Schild um, damit Kunden sehen konnten, dass die Galerie geöffnet war. »Als ich mich gestern Abend voller Entsetzen in meinem Haus versteckte, wurde mir plötzlich klar, dass mich sein Anblick nicht umbringt. Weißt du eigentlich, wie wütend es mich macht, wenn ich vor irgendetwas Angst habe? Und die letzten vier Monate hab ich Wayne zu einem furchteinflößenden grausamen Monster hochstilisiert. Aber gestern Abend habe begriffen, dass er auch nur ein Mann ist.« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mir selber mehr geschadet, als er es je hätte tun können.«


    Winter starrte sie mit offenem Mund an und war sprachlos.


    »So«, meinte Megan und rieb sich die Hände. »Möchtest du, dass ich weiter abstaube, oder soll ich mit der Inventur beginnen?«


    »Wissen Mom und Dad, dass er hier ist?«


    »Nein, und ich möchte auch nicht, dass du es ihnen sagst. Ich werde es ihnen selber erzählen, sobald ich herausgefunden habe, was er will.«


    »Vielleicht sollte Matt es übernehmen, mit ihm zu reden. Oder Robbie.«


    »Nein, nein. Ich will keinen von beiden da reinziehen. Das mit Wayne habe ich mir selber eingebrockt.«


    Winter sprang plötzlich auf und zog Megan wieder in den Hinterraum. »Er ist gerade vorbeigegangen«, flüsterte sie. Dann streckte sie die Hand aus und schob den Riegel der Hintertür vor, die die Galerie mit Dolans Geschäft verband. »Ich glaube, er will nach nebenan zu Rose. Jemand hat letzte Nacht schon wieder das Geweih gestohlen, und dieses Mal haben sie auch noch das Anschlagbrett mitgenommen.«


    Megan machte sich los, strich ihren Pullover glatt, schob sich die Haare hinter die Ohren und ging wieder zum Empfangstisch zurück. »Ich verstecke mich nicht vor Wayne. Wenn wir uns zufälligerweise in der Stadt begegnen, dann ist das sein Problem.«


    »Okay«, meinte Winter mit rotem Gesicht. »Aber versprich mir, dass deine Aussprache mit ihm an einem öffentlichen Ort stattfindet.«


    »Warum? Glaubst du etwa, dass er mit mir durchbrennt? Die Chance habe ich ihm damals in Kanada gegeben, und er hat mir mein Angebot vor die Füße geworfen. Er hat seine Gelegenheit verspielt.«
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    Jeder einzelne Muskel tat Jack weh, seine linke Hand wollte nicht aufhören zu bluten, und wenn er noch die Kraft gehabt hätte, hätte er sich selbst dafür in den Hintern getreten, seine eigene Regel– nicht bei der Polizei zu arbeiten – gebrochen zu haben. Er hatte es gewusst, aber hatte es ihn davon abgehalten, diesen Job anzunehmen, damit er in Megans Nähe war? Nein. Und heute war er unmissverständlich daran erinnert worden, dass es in jeder noch so verschlafenen kleinen Stadt eine dunkle Seite aus Unterdrückung und Missbrauch gab.


    Er hatte es fast geschafft, John Bracket so weit zu beruhigen, dass er ihm Handschellen anlegen und ihn in den Streifenwagen verfrachten konnte, als plötzlich aus dem Nichts dieser Mistköter aufgetaucht war. Das Handgemenge, das dann folgte, hatte Simon Pratts Psyche sicher schwer erschüttert, und es würde bestimmt sehr lange dauern, ehe Jack wieder ruhig atmen konnte.


    Fast hätte er seine Waffe gezogen und den Hund erschossen, als dieser endlich von seiner Hand abgelassen und auf Simon losgegangen war. Nur Brackets wuchtiger rechter Aufwärtshaken hatte ihn davon abgehalten. Und Mrs. Bracket war auch nicht gerade eine Hilfe gewesen. Die hatte nur Zeter und Mordio geschrieen, während sie trotz ihrer blutenden Lippe, dem blauen Auge und dem verstauchten Handgelenk hinter dem Hund hergejagt war. Den Vorwurf des tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten hätte er den anderen Anklagepunkten eigentlich auch noch hinzufügen sollen, als er Bracket schließlich festgenommen und ins örtliche Gefängnis gebracht hatte. Doch er konnte die beiden Kinder nicht vergessen, die mit weit aufgerissenen Augen aus dem Fenster geschaut hatten. Und da er wusste, dass Bracket der Versorger der Familie war, hatte Jack Simon dazu überredet, den Vorfall zu vergessen, indem er versprach, Bracket genau im Auge zu behalten, wenn dieser wieder nach Hause zurückkehrte. Das war ein weiteres Problem in kleinen Orten… es war fast unmöglich, nicht persönlich betroffen zu sein.


    Mit einem ärgerlichen und müden Stöhnen stieg Jack aus seinem Wagen und humpelte die Verandastufen hinauf. Er wusste nicht, was ihn wütender machte: dass Mrs. Bracket ihren Mann unter Garantie morgen auf Kaution herausholen würde oder dass er nicht mit Megan würde reden können, wie er es den ganzen Tag vorgehabt hatte. Er dachte gar nicht daran, auf ihrer Türschwelle zu erscheinen, wenn er so aussah, als hätte er gerade einen Kampf gegen einen Hund verloren.


    Jack öffnete die äußere Wettertür mit einem enttäuschten Seufzer und wollte gerade seinen Schlüssel in die Haustür schieben, als er den Briefumschlag bemerkte, der an der Tür klebte. Er öffnete die Tür, ging hinein, schaltete das Küchenlicht an und riss dann den Umschlag auf.


    



    ICH LADE DICH

    FÜR ACHT UHR ZUM ABENDESSEN BEI MIR EIN.

    LASS DEINE PISTOLE ZUHAUSE.


    



    Also hatte sie wohl beschlossen, wieder den ersten Schritt zu tun. Jack musste gegen seinen Willen lächeln. Er humpelte mit der Einladung in der Hand ins Badezimmer, stellte die Dusche an und sah sich den Brief noch einmal an. Die Wortwahl war kurz und bündig, die Handschrift war kühn, gestochen und energisch. Und zwischen den Zeilen war zu lesen, dass sie ihre… Beziehung… mal wieder in die Hand nahm.


    Genauso wie sie es in der Tundra getan hatte.


    Na gut. Ob nun ramponiert oder nicht… heute Abend würden sie miteinander reden.


    



    »Du musst jetzt gehen«, sagte Megan und schob Camry in Richtung Tür. »Es ist fast acht Uhr.«


    »Er ist erst vor zwanzig Minuten nach Hause gekommen«, protestierte Camry, deren Hand auf dem Türknauf lag. »Er wird sich verspäten.«


    »Geh einfach, ja? Ich brauch noch ein bisschen Ruhe, ehe er kommt.«


    Camry öffnete die Tür, trat aber nicht nach draußen. »Sag mir noch einmal, warum du dich überhaupt mit ihm auseinandersetzen musst. Wenn du ihn einfach ignorierst, würde er vielleicht gehen.«


    »Und das ist genau der Grund, warum du deine Freunde nie länger als sechs Monate halten kannst. Geh!«, sagte sie und schob sie über die Schwelle. »Grüß Mom und Dad von mir«, rief sie ihr noch sanft hinterher, während Camry langsam zu ihrem Wagen ging, »und vergiss mein Alibi nicht. Ich bleibe heute Abend lange in Bangor, um noch ein paar Sachen zu überprüfen, und du hattest keine Lust, den Abend allein zu verbringen.«


    Cam öffnete die Wagentür und sah sich noch einmal zu Megan um. »Es sind nur Buttermesser da, die du heute Abend benutzen könntest. Die scharfen habe ich alle versteckt.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass Wayne nicht gewalttätig ist.«


    »Ich mache mir keine Sorgen, dass deine Kehle aufgeschlitzt werden könnte«, knurrte sie. »Behalte die Oberhand, Schwesterchen. Fall nicht auf irgendein Süßholzgeraspel herein. Es ist mir egal, wie gut er nackt aussieht.«


    Megan schloss die Tür und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann atmete sie langsam wieder aus. Was dachte sie sich eigentlich dabei, den Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte, zum Abendessen einzuladen?


    Und schlimmer noch… wenn er nun nicht kam?


    Megan stieß sich von der Tür ab, um nach dem Hühnchen im Ofen zu sehen. Sie war fest entschlossen, die Sache ein für alle Mal zwischen ihnen zu klären. Es war wichtig, dass Wayne sah, dass sie ganz und gar über ihn hinweg war. Heute Abend würde sie die Sache zu ihren Bedingungen beenden… nicht zu seinen. Diesmal würde nicht sie diejenige sein, die ihre Sachen packte und weglief… sondern er.


    Megan zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Sie nahm die Schürze ab und warf sie auf die Küchenarbeitsfläche. Dann öffnete sie mit dem strahlendsten Lächeln, zu dem sie in der Lage war, die Tür.


    »Hallo, Wayne.«


    »Äh… hi.«


    »Oder sollte ich lieber Jack sagen?«


    Sein frisch rasiertes Gesicht wurde rot. »Jack ist richtig. Das ist für dich«, sagte er und reichte ihr ein Sixpack kanadisches Bier. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Bier kein passendes Gastgeschenk ist, aber was anderes hatte ich nicht da.«


    Megans Herz setzte einen Schlag aus. Einen verrückten Augenblick lang erinnerte sie sich wieder an jenen Moment, als er bequem am Lagerfeuer gelegen und nach einem langen anstrengenden Tag eine Flasche Bier genossen hatte.


    »Oh verdammt. Ich hab nicht nachgedacht. Du darfst ja gar keinen Alkohol trinken«, sagte er mit einem Blick auf ihren Bauch. Er stellte das Sixpack auf die Veranda und trat ins Haus, wobei er sich im Raum umschaute, als erwarte er einen Angriff aus dem Hinterhalt. »Ist deine Schwester auch hier?«


    »Nein, sie ist heute Abend in Gu Bràth. Was ist mit deiner Wange passiert? Ist das von Camry, als sie mit dem Kuchen nach dir geworfen hat?«


    Wayne– nein, Jack berührte sein Gesicht.


    Megan stockte der Atem, als sie den dicken Verband an seiner linken Hand sah, dann warf sie ihm einen anklagenden Blick zu. »Du hast dich geprügelt.«


    »Und am Ende gewonnen.«


    Megan machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zum Ofen. Sie schob die Hände in dick gepolsterte Handschuhe und holte das Brathähnchen heraus. Die ganze Zeit über war sie sich nur zu deutlich der Anwesenheit von Wayne– nein, Jack, bewusst, der durch ihr Wohnzimmer streifte.


    »Du hast es hübsch hier«, meinte er und blieb vor dem Kamin stehen. »Das Feuer ist fast runtergebrannt. Soll ich Holz nachlegen?«


    Megan verkniff sich im letzten Moment ein ›Fühl dich wie zuhause‹ und erwiderte stattdessen: »Gern. Mit dem großen Hebel rechts kannst du die Luftzufuhr regeln.«


    Sie merkte, dass sie entspannter war, wenn sie ihn nicht ansah. Während sie eine Platte für das Hähnchen herausholte, fragte sie ihn beiläufig: »Und was machst du nun eigentlich hier in Pine Creek: nennst dich Jack Stone und tust so, als wärst du der Polizeichef?«


    »Ich tue nicht nur so und habe auch schon Wunden, um es zu beweisen«, erwiderte er. Sie sah in seine Richtung, und er hielt seine bandagierte Hand hoch. »Pine Creek suchte nach einem Polizeichef, ich brauchte einen Job, und Jack Stone ist mein richtiger Name.«


    »Und wer ist Wayne Ferris?«


    »Die Ausgeburt meiner Fantasie, die mir geholfen hat, eine Stelle bei eurer Umweltstudie zu bekommen.«


    Sie hatte gerade das Hähnchen aus der Form gehoben und hielt nun mitten in der Bewegung inne. »Dann bist du also ein Bulle und kein Biologe?«


    »Ich habe weder im einen noch im anderen einen Abschluss. Ich habe nur ein paar Bücher über das Ökosystem der Tundra gelesen, damit ich mich so anhörte, als wüsste ich, wovon ich spreche.«


    »Aber warum? Was hast du da draußen gemacht?«


    Er schloss die Tür des Kamins, kam zu ihr, nahm ihr das Besteck ab und hob das Hähnchen aus der Pfanne. Er stand mit dem Rücken zu ihr, während er sprach. »Ich heiße Jack Stone, ich habe ein Haus in Medicine Lake, und ich bin ein spezialisierter Jäger.«


    »Du jagst die Tiere, die wir gezählt haben?«


    »Nein– ich jage keine Tiere, sondern Leute.« Er legte das Hähnchen auf die Platte, leckte sich die Finger ab und sah Megan an. »Ausreißer, um genau zu sein.«


    »Was für Ausreißer?«


    »Jeder, der gefunden werden soll, aber vor allem Teenager. Besorgte Eltern melden sich bei mir und bitten mich, ihre Kinder zu finden und zurückzubringen.«


    Megan sah ihn mit großen Augen erstaunt an. Er spürte jugendliche Ausreißer auf? »Warum setzen sie sich nicht einfach mit der Polizei in Verbindung?«


    Er führte sie zum Sessel beim Kamin und setzte sich ihr gegenüber auf einen gepolsterten Hocker. »Weil die Polizei meist keine Möglichkeit hat, sie zu finden. Sie verschwinden in großen Städten wie Toronto oder New York, schließen sich einer Sekte an oder sind einfach wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Und du findest sie und bringst sie zu ihren Eltern zurück?«


    Er zuckte die Achseln. »Das hängt von ihrem Alter ab und wie es ihnen geht, wenn ich sie aufgespürt habe. Wenn sie unter sechzehn sind, bringe ich sie normalerweise wieder nach Hause. Aber wenn sie gut zurechtkommen und ich eine Ahnung habe, warum sie weggelaufen sind, dann informiere ich die Eltern nur darüber, dass sie gesund und munter sind.«


    Megan lehnte sich zurück. »Du bist jemand, der entscheidet, ob das Leben auf der Straße einem Zuhause und einer Familie vorzuziehen ist? Du musst verdammt klug sei, wenn du weißt, was für diese Kinder das Beste ist.«


    Er sah sie einen Moment lang schweigend an. »Du kommst aus einer eng verbundenen Gemeinschaft und hast eine große, liebevolle und intakte Familie«, erklärte er sanft. »Nicht alle Kinder haben dieses Glück. Und wenn es falsch sein sollte, dass ich ihre Lebensumstände aus meiner Sicht beurteile, dann ist das eben so. Lieber ich als gar keiner.«


    Heiße Röte stieg Megan in die Wangen. »Es tut mir leid. Du hast Recht. Hauptsache, es kümmert sich überhaupt jemand um diese Kinder.« Sie stand auf und ging in die Küche zurück, um die letzten Vorbereitungen für ihr Abendessen zu treffen. »Wen hast du denn… äh, gejagt, als wir uns kennen lernten?«


    »Billy Grumman. Allerdings heißt er in Wirklichkeit Billy Wellington. Seine Eltern hatten schon vier Jahre lang nach ihm gesucht. Ich war ihre letzte Hoffnung.«


    Sie drehte sich überrascht um. »Aber er ist erst neunzehn oder zwanzig!«


    »Er ist mit sechzehn von zuhause weggelaufen, hat sich ein Jahr lang in New York herumgetrieben und ist dann in irgendeine Sekte geraten.«


    Megan war fasziniert. »Es ist kaum zu glauben, dass Billy ein Ausreißer ist. Er wirkte neben allen anderen nicht irgendwie auffällig.«


    »Ich nehme nicht an, dass er sich nach vier Jahren noch als Ausreißer betrachtet.«


    »Und doch hat er eine Möglichkeit gefunden, eine Schule zu besuchen, und seine Arbeit hat er so gut gemacht, dass er Gruppenleiter wurde.«


    Jack kam in die Küche und fing an, Schubladen zu öffnen. »Er hat eine gute Ausbildung genossen, weil die Sekte, der er angehörte, dafür bezahlt hat. Wo sind deine Messer? Ich will den Vogel tranchieren.«


    »Camry hat sie versteckt, bevor sie gegangen ist.«


    Jack erstarrte. »Deine Schwester hält mich für gefährlich?«


    »Nein, mich.« Megan tat die Kartoffeln in eine Schüssel und trug sie zum Tisch. »Was für eine Sekte ist das denn, die einem die Schule bezahlt?«


    »Eine offensichtlich relativ anspruchsvolle Organisation, die sich dem Umweltgedanken verschrieben hat«, meinte Jack, der das Hähnchen auf den Tisch stellte und sich ihr gegenüber hinsetzte. »Aber ich mische mich nicht in die internen Angelegenheiten solcher Organisationen ein«, erklärte er, während er seine Gabel in den Vogel stieß und ein großes Stück Brustfleisch herausriss. »Ich versuche, mich meinem Zielobjekt zu nähern, wenn es allein ist, um mit ihm zu reden.«


    Zielobjekt? Verflucht… Jack Stone war ein verdammter Krieger.


    »Und konntest du Billy dazu überreden, sich mit seinen Eltern in Verbindung zu setzen?«


    Er legte die Arme auf den Tisch und sah ihr direkt in die Augen. »Nein, ich habe ihn in ein kleines Flugzeug gesteckt und ihn über die Grenze zurück zu seinen Eltern nach Kansas geschmuggelt.«


    »Du hast ihm gar keine Wahl gelassen?«


    »Doch, natürlich. Aber ihm gefielen meine Alternativen nicht.«


    »Und welche waren das?«


    »Dass ich ihn entweder nach Hause zu seinen Eltern bringen oder ihn der kanadischen Polizei übergeben würde.«


    »Der Polizei? Warum?«


    »Erinnerst du dich noch an den Regierungsbeamten, der gestorben ist?«


    Sie nickte.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Billy etwas über die Umstände, die zu seinem Tod geführt haben, weiß.«


    »Vielleicht haben sie zusammen getrunken, der Mann fiel in den Teich, und Billy war zu betrunken, um ihm zu helfen?«


    Jack schüttelte den Kopf. »Nein, der Typ, der gestorben ist, war nicht betrunken, und es war auch kein Unfall, Megan. Er wurde umgebracht… und das ist auch der Grund, warum ich wollte, dass du verschwindest.«


    Megan stockte der Atem, und sie lehnte sich zurück. »Und du glaubst, dass Billy es getan hat?«


    »Nein. Aber ich glaube, dass er vielleicht weiß, wer es getan hat.« Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. »Ich habe den Verdacht, dass die Organisation, die Billys Ausbildung bezahlt hat, ihn aus ganz bestimmten Gründen dort haben wollte.«


    »Was ging da vor?«


    »Das habe ich nicht herausfinden können, und Billy schweigt. Der Tod des Mannes hat ihn eindeutig erschüttert, aber offensichtlich hat er mehr Angst vor seinem Wohltäter als vor der Aussicht, plötzlich unter Mordverdacht zu stehen. Also schleifte ich ihn zu seinen Eltern zurück und empfahl denen, ihrem Sohn zu helfen, für eine Weile unterzutauchen.«


    Megan legte die Arme über ihren Bauch und sah schweigend den Mann an, der ihr gegenübersaß. Es hörte sich alles plausibel an– sogar seine Andeutung, dass er ihr den Laufpass gegeben hatte, um sie zu schützen. Andererseits aber verdiente er schließlich seinen Lebensunterhalt damit, dass er Leute dazu überredete, das zu tun, was er wollte!


    »Ich glaube dir nicht«, erklärte sie mit tonloser Stimme. »Ich war zwei Monate lang dort oben, und ich habe keine seltsamen Vorkommnisse bemerkt. Ich glaube, du hast erkannt, dass du dich vor vier Monaten wie ein Dummkopf verhalten hast und sich das nicht mit einer Entschuldigung wiedergutmachen lässt. Deshalb hast du dir diese haarsträubende Geschichte über einen Mord ausgedacht, damit es so aussieht, als hättest du mir zu meinem eigenen Besten den Laufpass gegeben.« Sie stieß ihren Stuhl zurück, stand auf und deutete mit dem Finger auf ihn. »Ich weiß genau, wie du denkst, denn ich bin mit genau solchen Männern, wie du es bist, aufgewachsen.«


    Er sah wütend und verwirrt aus. »Dein Vater, deine Cousins und deine Onkel sind nichtsnutzige Lügner, die sich Geschichten ausdenken, um… um was? Ihre Frauen im Griff zu haben?«


    »Nein, es sind Krieger, deren erster Gedanke immer dem Überleben gilt und denen dabei jedes Mittel recht ist. Sie handeln erst und befassen sich danach mit den Folgen. Als ich dir sagte, dass ich schwanger bin, hast du instinktiv versucht, dich freizukämpfen. Und jetzt kommst du mir mit dieser kunstvoll ausgedachten Geschichte, damit ich glaube, du hättest dich damals nur zu meinem Besten wie ein Mistkerl verhalten.«


    Jack stand ebenfalls auf, die Zähne fest zusammengebissen. »Du kannst mich nicht mit den Männern aus deiner Familie vergleichen. Du kennst mich doch noch nicht mal richtig.«


    Megan sah ihn über den Tisch hinweg wütend an. »Ich kannte jemanden, der Wayne Ferris hieß. Das war ein netter, lieber Wissenschaftler, der verängstigte Gänse beruhigen konnte und in Bezug auf Frauen ziemlich schüchtern war.«


    »Das bin ich«, sagte er und zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. »Ich bin ein guter Kerl… und es ist kein Verbrechen, wenn man etwas langsam angehen möchte.«


    »Du bist bis in die Tiefen deiner DNA ein Krieger, Jack Stone– wenn das tatsächlich dein richtiger Name ist. Ich gebe dir den Laufpass.« Sie zeigte zur Tür. »Adieu, Wayne, Jack oder wer immer du auch sein magst.«


    Er starrte sie fassungslos an.


    Gut! Sie hoffte, dass er jetzt erkannte, dass er seine Chance vor vier Monaten vertan hatte, und dass ihm jetzt– wie ihr damals– das Herz brach.


    Sie ging zur Tür, öffnete sie und blieb wartend daneben stehen.


    Da endlich legte er seine Serviette auf den Tisch und ging schweigend hinaus. Beim Gehen griff er nach dem Sixpack Bier und nahm es wieder mit.


    Megan schloss die Tür hinter ihm und drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen gestiegen waren. Sie hatte das Richtige getan… das einzig Vernünftige… für sich und das Baby. Wie konnte sie ihm ein unschuldiges Kind anvertrauen, wenn sie selber sich ihm noch nicht einmal anvertrauen konnte?


    Es war klug von ihr gewesen, ihn noch einmal zu sehen… und sei es nur, um zu erkennen, dass es den Mann, in den sie sich verliebt hatte, nicht gab. Der Mann, der ihr heute Abend am Tisch gegenübergesessen und gedacht hatte, sie sei einfältig genug, seine Geschichte zu glauben, war ein völlig Fremder.
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    Jack stellte seine dritte Flasche Bier ab. Megans Ansage ließ ihn innerlich immer noch brodeln. Sie meinte, er hätte eine überbordende Fantasie? Mitten in seine Erklärung hinein, warum er ihr vor vier Monaten den Laufpass gegeben hatte, war sie ihm plötzlich damit gekommen, dass er lügen würde und irgend so ein Krieger und eindeutig niemand wäre, mit dem sie irgendetwas zu tun haben wollte.


    Ausgerechnet er sollte schüchtern sein? Und seit wann war es eigentlich erstrebenswert, sich kopfüber in eine Beziehung zu stürzen? Vielleicht hatte er sich damals tatsächlich ein bisschen zu sehr in seine Rolle des schüchternen Trottels Wayne Ferris hineingesteigert, aber Megan schien sich besonders von seiner Unsicherheit angezogen gefühlt zu haben.


    Krieger hatten eindeutig nichts Reizvolles für sie– so wie sie allein das Wort ausgesprochen hatte!


    Das war seltsam. Jack hatte mittlerweile viele aus ihrer großen Familie kennen gelernt, während er im Stillen Informationen über die Frau gesammelt hatte, welche wie ein Wirbelsturm in sein Leben gekommen war. Nachdem er gesehen hatte, wie fürsorglich die Männer waren, hatte er begriffen, warum Megan zu dem Schluss gekommen war, er hatte sie zu ihrer eigenen Sicherheit ihre Sachen packen lassen.


    Aber so schlimm es für sie auch an jenem Tag damals gewesen sein mochte, für ihn war es noch schlimmer gewesen, zu beobachten, wie sich auf ihrem Gesicht zunächst Fassungslosigkeit und dann Entsetzen und Wut gezeigt hatten. Noch schrecklicher war jedoch gewesen, als sie förmlich zusammenzuckte, weil er aggressiv werden musste. Das Schlimmste aber war ihr folgendes Schweigen gewesen, als sie all die Habseligkeiten zusammensuchte, die sich in den Wochen zuvor langsam in seinem Zelt angesammelt hatten. Und der Anblick, den Megan bot, als sie an der provisorischen Landebahn auf ihrem Koffer saß und dabei völlig durcheinander und untröstlich wirkte, während sie auf das Versorgungsflugzeug wartete, würde Jack ewig verfolgen.


    Er zuckte zusammen, als sein Handy, das in der Hosentasche steckte, plötzlich zu vibrieren begann. Wer zum Teufel rief ihn nachts um halb zwölf an?


    »Hallo?«


    »Frank Blaisdell, dem das Restaurant in der Hauptstraße gehört, sagt, er hätte ein Geräusch aus der Bäckerei gehört, als er zu seinem Auto ging. Er meinte, es würde sich so anhören, als wäre jemand da drinnen.«


    »Ethel? Sind Sie im Büro?«


    »Nein, ich bin zuhause im Bett.«


    »Woher wissen Sie dann, was Frank Blaisdell gehört hat?«


    »Er hat mich angerufen, weil er Ihre Nummer nicht hatte.«


    »Er soll doch auch die 911 anrufen und nicht einen von uns persönlich.«


    »Das habe ich ihm auch gesagt, aber Frank dachte, über die 911 würde er bei der Bundespolizei landen und nicht bei Ihnen oder Simon. Er hat es erst bei Simon versucht, aber der ist heute Abend nicht zuhause. Gehen Sie der Sache jetzt nach oder nicht?«, fragte sie ungeduldig.


    »Ich bin ja schon unterwegs«, sagte Jack und eilte ins Schlafzimmer, um seine Sachen zu holen.


    »Soll ich Simon auf seinem Handy anrufen? Er hat erwähnt, dass er heute Abend nach Greenville wollte. Er braucht ungefähr eine Stunde, um wieder zurückzukommen.«


    »Nein, ich kümmere mich darum«, erklärte Jack ihr. »Schlafen Sie weiter, und morgen überlegen wir uns, wie wir überall bekannt machen, dass man die 911 anrufen soll, damit so etwas nicht wieder passiert. Wir sehen uns dann morgen.« Er schnallte sich den Pistolengurt um, während er in die Küche ging, dann band er sich schnell die Stiefel zu und griff auf dem Weg zur Tür nach seiner Jacke.


    Das war die Gelegenheit, die kleinen Mistkerle auf frischer Tat zu ertappen!


    Jack fuhr seine Auffahrt entlang und schlug dann den Weg Richtung Stadt ein. Dabei wäre er fast mit Megans Schwester zusammengestoßen, die die Straße hochgeschossen kam. Er lenkte seinen Wagen schnell in eine Schneewehe, um ihrem Auto auszuweichen. Dann legte er den Rückwärtsgang ein, schaltete Martinshorn und Licht ein und raste mit einem grimmigen Lächeln in Richtung Stadt. Wenn Camry MacKeages Gesichtsausdruck ein Hinweis war, dann wohl dafür, dass sie es sich beim nächsten Mal besser überlegen würde, ob sie dem Impuls, ihm einen Kuchen an den Kopf zu werfen, wirklich nachgeben wollte.


    Als er in die Hauptstraße einbog, richtete Jack seine Aufmerksamkeit schnell wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe. Er hoffte inbrünstig, dass er seine Waffe heute Nacht nicht würde benutzen müssen. Aber es könnte eventuell etwas schwierig werden, die Bundespolizei davon zu überzeugen, dass er trotz der drei Bier, die er intus hatte, durchaus in der Lage war, es mit den kriminellen Elementen von Pine Creek aufzunehmen.


    



    Camry stürmte in Megans Haus. »Dieser Verrückte wäre fast in mich hineingerast! Er kam wie ein durchgedrehter Elchbulle auf die Straße geschossen!«


    »Und du warst bestimmt nur im Schneckentempo unterwegs, was?«


    »Er hatte noch nicht mal das Martinshorn oder sein Warnlicht an!« Sie schnaubte. »Das hat er erst angemacht, nachdem er fast in mich hineingefahren wäre.« Sie setzte sich auf den Hocker und schob Megans Füße zur Seite, um Platz zu haben. »So… jetzt raus damit, Schwesterchen. Was hast du zu ihm gesagt, sodass er wie ein Verrückter davonrast?«


    »Ich habe keine Ahnung, warum er losgerast ist, denn mein Haus hat er schon vor über zwei Stunden verlassen. Wahrscheinlich hat er einen Einsatz.« Megan ließ die Füße zu Boden sinken und setzte sich auf. »Vielleicht sind diese Gören wieder unterwegs. Letzte Nacht haben sie das F von Farleys Laden auf der anderen Straßenseite abgemacht und auf Winters Schild genagelt, sodass da dann Pine Creek Fart1 Gallery stand.«


    »Zumindest haben sie Fantasie«, meinte Cam lachend und knöpfte ihren Mantel auf. »Deshalb denke ich auch, dass der Einbruch in die Bäckerei von jemand anderem verübt wurde. Denn die Kids machen eigentlich nur harmlose Streiche.«


    Megan stand gähnend auf. »Vielleicht mögen sie ja tatsächlich altbackene Donuts. Ich gehe jedenfalls jetzt ins Bett.«


    »Warte. Du hast mir doch gar nicht erzählt, wie der Abend gelaufen ist.«


    »Er behauptet, dass Jack Stone sein richtiger Name wäre und er jugendliche Ausreißer aufspürt.«


    »Er ist gar kein Biologe?«


    Megan schüttelte den Kopf.


    »Dann war das also doch seine Internetseite, auf der er Eltern, die nach ihren Kindern suchen, seine Dienste anbietet.« Camrys Miene hellte sich auf. »Das ist ein nobler Job.«


    Megan verdrehte die Augen. »Es ist gelogen, Cam.«


    »Wirklich?«


    »Natürlich. Er behauptet, er hätte undercover gearbeitet, um an einen der Studenten ranzukommen, damit er ihn dazu überreden konnte, wieder nach Hause zu seinen Eltern zu gehen. Er sagte, Billy wäre mit sechzehn von zuhause weggelaufen.«


    »Wie konnte der Junge denn dann das Schulgeld bezahlen?«


    »Irgendeine Sekte wäre dafür aufgekommen.«


    Als sie Camrys verwirrten Blick sah, warf Megan die Hände in die Luft. »Siehst du, was ich meine? Wayne hat sich das alles ausgedacht.«


    »Aber warum? Wenn er keine Ausreißer aufspürt, warum war er dann in Kanada bei deinem Forschungsprojekt?«


    »Was weiß ich, aber es ist mir auch egal. In dem Moment, als ich merkte, was er tat, habe ich ihn fortgeschickt.«


    »Aber was hat er denn nun gemacht?«, fragte Cam. »Hat er dir erzählt, warum er hier ist?«


    Megan wurde rot. »Ich hab ihm keine Gelegenheit dazu gegeben«, gestand sie. »Ich habe ihn rausgeschmissen, ehe des Essen vorbei war.«


    Camry sah sie mit großen Augen an. »Aber darum ging es heute Abend doch gerade! Er sollte dich anflehen, dass du ihn zurücknimmst, und du solltest ihm seinen Antrag vor die Füße werfen. Komm mit«, sagte sie, nahm Megans Hand und ging zur Tür.


    Megan nahm die Jacke, die sie ihr in die Hand drückte. »Wo wollen wir hin?«


    »In die Stadt. Lass uns mal gucken, was dein Freund macht.«


    »Bist du verrückt?«, fragte Megan und hängte ihre Jacke wieder an den Haken. »Jack Stone ist nicht mein Freund, und wir werden nicht hinter ihm herrennen.«


    »Okay«, meinte Cam und gab ihr wieder die Jacke. »Dann fahren wir eben zu Winters Laden und schauen nach, ob dort alles in Ordnung ist.«


    »Du musst eindeutig wieder zur Arbeit gehen, Cam«, murrte Megan, während ihre Schwester sie nach draußen führte. »Ehe ich dich noch erwürge.«


    »Ach, komm schon, entspann dich«, sagte Camry und öffnete die Tür auf der Fahrerseite. »Wann sind wir denn das letzte Mal aus dem Haus geschlichen, um ein Abenteuer zu erleben?«


    »Man kann nicht aus seinem eigenen Haus schleichen.« Megan ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und legte den Sicherheitsgurt an. »Und einem Exfreund nachzuspionieren, ist auch kein Abenteuer. Wenn wir ihn nun bei seiner Polizeiarbeit stören?«


    »Wir parken am Stadtrand und schleichen uns zu Fuß zur Fart Gallery. Wir werden alles von drinnen aus beobachten, wo wir nicht im Weg sind.«


    »Winter bringt dich um, wenn sie hört, dass du ihren Laden Fart Gallery nennst. Sie fand den Streich überhaupt nicht witzig.«


    Camry ließ den Wagen an und fuhr in Richtung Stadt. »Was willst du tun, wenn Jack weiter als Polizeichef hierbleibt?«, fragte sie. »Du bist mit seinem Kind schwanger.«


    »Wenn er bleibt und wenn er Anteil am Leben meines Babys haben möchte, dann werden wir uns schon irgendwie arrangieren.«


    »Er wird Besuchsrechte haben wollen, Meg. Bist du bereit, ihm das Kind dann anzuvertrauen?«


    Megan sah auf ihren Bauch. »Darüber werde ich nachdenken, wenn es so weit ist… wenn es überhaupt so weit kommt. Aber sobald er erkannt hat, dass es zwischen uns aus ist, wird er aufgeben und gehen.«


    Camry streckte die Hand aus und klopfte Megan tröstend aufs Knie. »Und wenn er das nicht tut, lassen wir ihn einfach von Winter in eine Kröte verwandeln.«


    



    Jack achtete sorgfältig darauf, dass der Schnee unter seinen Füßen nicht knirschte, als er sich auf der Seeseite der Gebäude die Hauptstraße entlangschlich und dabei jeden Schatten nutzte, damit man ihn nicht sah. Langsam näherte er sich der Bäckerei am Ende der Straße. Dabei lauschte er auf jedes noch so leise Geräusch und achtete auf die kleinste Bewegung. Er ging gerade an Dolans Laden vorbei, als er von drinnen ein Klirren hörte.


    Er drückte sich gegen das Gebäude, während sich sein Blick auf die einen Spalt breit offen stehende Tür richtete und er den Gummiknüppel aus dem Gürtel zog. Wieder ertönte ein Klirren, und es war zudem ein wütendes und überraschtes Knurren zu hören. Dann wurde das Getöse noch lauter, als ein ganzes Regal mit schweren Töpfen und Pfannen auf einmal zu Boden ging.


    Verdammt… die kleinen Biester verwüsteten alles.


    Jack ließ seinen Blick über den Park schweifen, um sicher zu sein, dass dort nicht noch jemand herumlungerte, dann stieg er leise die Stufen hoch und stieß mit dem Gummiknüppel die aufgebrochene Tür auf… aber der Gestank, der ihm entgegenschlug, ließ ihn zurückweichen.


    Wieder war ein lautes Krachen zu hören, und es klang, als wäre noch ein ganzes Regal umgekippt. Jack erstarrte auf der Türschwelle, als ein dunkler, verletzter Schrei, wie er ihn noch nie gehört hatte, von den Wänden widerhallte. Das ganze Gebäude begann zu beben, als das, was dieses Geräusch gemacht hatte, in seine Richtung stürzte.


    Jack hatte sich gerade umgedreht, um die Treppe hinunterzuspringen, als es durch die Tür gerast kam. Er erkannte, dass er niedergewalzt werden würde, wenn er nicht aus dem Weg ging, und so machte er einen Hechtsprung zur Seite und ließ sich abrollen. Er hatte eigentlich gleich wieder hochkommen wollen, aber er erstarrte, als ein gewaltiger, kreischender Schatten an ihm vorbei Richtung See sauste.


    Was zum Teufel war das gewesen?


    Jack sprang auf, um besser sehen zu können. Doch da legte sich von hinten ein großer, kräftiger Arm um seinen Hals. Er schlug mit seinem Gummiknüppel nach hinten, und sein Angreifer grunzte vor Schmerz, aber dessen Arm legte sich nur noch fester um seinen Hals. Er stieß mit dem Kopf nach hinten, um den Mann zu treffen, doch der ließ sich nach hinten zu Boden fallen und zog Jack dabei mit sich. Kräftige Beine schlangen sich um seine Schenkel, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte und der Angreifer ihm die ganze Luft aus der Lunge drückte.


    Als ihm schwarz vor Augen wurde, war Jacks letzter Gedanke, dass kleine Biester die völlig falsche Bezeichnung war– denn die Erscheinung, die über den See flog, war über zwei Meter groß, und der Kerl, der gerade dabei war, ihn zu erwürgen, wog mindestens neunzig Kilo.


    



    Jack hörte, dass sich jemand flüsternd unterhielt, als er erwachte, aber er machte die Augen nicht auf, als ihm klar wurde, dass er eine der Personen nicht nur kannte, sondern dass ihm auch der Schoß vertraut war, auf dem sein Kopf ruhte. Allerdings war dieser inzwischen ein bisschen runder und weicher als das letzte Mal, als er so gelegen hatte. Da er sich offensichtlich nicht mehr in unmittelbarer Gefahr befand, beschloss er, sich weiterhin schlafend zu stellen, um herauszufinden, was zum Teufel all diese Leute an seinem Tatort verloren hatten. Davon abgesehen erfüllte ihn die Sorge, die in Megans Stimme mitschwang, mit Hoffnung.


    »Ich verstehe nicht, warum du darauf bestanden hast, ihn in die Galerie zu bringen, Robbie. Wir müssen ihn zu Tante Libby bringen, damit sie ihn untersucht«, raunte Megan drängend, während sie Jacks Kopf auf Beulen hin untersuchte. »Er sollte eigentlich längst wieder wach sein. Vielleicht hat er eine Gehirnerschütterung.«


    »Ihm ist nur die Luft abgedrückt worden«, erwiderte eine sonore Stimme, die Jack als die von Robbie MacBain identifizierte. »Er wird bald wieder zu sich kommen.«


    Irgendwo in der Nähe schnaubte eine Frau höhnisch auf. »Er ist wirklich ein Trottel, nicht wahr?«, meinte eine bekannte Stimme viel zu fröhlich. »Er hat sich nicht gerade heftig zur Wehr gesetzt, als der Kerl ihn angegriffen hat. Jetzt verstehe ich, was du in Bezug auf seine Größe meintest, Meg. Robbie hat ihn sich wie einen Sack Getreide über die Schulter geworfen.«


    Aha, die Kuchen schleudernde Schwester war also auch da.


    Megan tätschelte ihm die Wange. »Na, komm schon, Wayne, wach auf«, bat sie ihn und tätschelte dann ein bisschen fester.


    »Wayne?«, wiederholte Robbie mit einem misstrauischen Unterton in der Stimme.


    »Wayne Ferris«, flötete Camry– für Jacks Geschmack eindeutig zu fröhlich. »Der Mistkerl, der Megan das Herz gebrochen hat. Allerdings nennt er sich jetzt Jack Stone und tut so, als wäre er unser Polizeichef.«


    Megan drückte ihn beschützend an sich. Lieber Gott, sie liebte ihn tatsächlich noch. Jack öffnete seine Augen einen Spaltbreit und sah, dass MacBain Megan offensichtlich nicht allzu erfreut anschaute.


    »Jack Stone ist Wayne Ferris? Dein Biologe aus Kanada?«, fragte der riesige Schotte.


    »Irgendwie schon«, antwortete Megan. »Allerdings ist er weder Biologe, noch gehört er mir.«


    Camry schnaubte wieder verächtlich. »Du verhältst dich aber so, als würde er noch zu dir gehören.«


    Exakt… er gehörte ihr. Und das Bäuchlein, an das er sich schmiegte, bewies es.


    »Aber wer zum Teufel ist er eigentlich?«, fragte Robbie.


    »Er sagte mir, dass sein richtiger Name Jack Stone sei, und dass er jugendliche Ausreißer aufspüre und dass er so getan hätte, als wäre er Biologe, weil er hinter einem der Studenten her war, die an dem Forschungsauftrag teilnahmen«, erklärte Megan.


    »Aber Meg meint, dass das wahrscheinlich gelogen ist«, fügte Camry hinzu. »Und allmählich stimme ich mit ihr darin überein. Er ist nicht sehr gut in seinem Job. Er schafft es ja noch nicht einmal, ein Rudel Gören zu fassen.«


    Jack gefiel es nicht, welche Richtung die Unterhaltung nahm, und wollte schon seine wunderbare Wiederauferstehung simulieren, als MacBain sagte: »Das war kein Kind, das ihn fertiggemacht hat. Der Mann hatte meine Größe.«


    »Hast du ihn erkannt?«, fragte Megan, während ihre Hand sanft seine Brust massierte und er sich warm, benommen und ein bisschen schwindelig fühlte.


    »Nein, er lief in den Wald, als ich rief. Wer weiß sonst noch, dass Stone Wayne Ferris ist?«


    »Nur Cam und Winter und jetzt auch du.«


    »Greylen hast du es nicht gesagt?«


    Megan zog Jack noch enger an sich. »Ich habe Angst vor Daddys Reaktion.«


    »Der Mistkerl hat eine saftige Abreibung verdient«, knurrte Robbie.


    Camry lachte. »Es sieht so aus, als würden das andere für uns erledigen. Der Mann ist ja völlig lädiert. Was ist mit seiner Hand passiert?«


    Wieder wollte Jack gerade zu einem Stöhnen ansetzen und die Augen öffnen, als MacBain sagte: »Vielleicht solltest du ihn das selber fragen. Er ist schon seit zehn Minuten wach.«


    Jacks Kopf knallte schmerzhaft auf den Boden, als Megan plötzlich hochschoss. Er setzte sich auf, rieb sich den Hinterkopf und sah sie wütend an. »Zuschauer haben bei Polizeiarbeit nichts zu suchen. Was ist euch überhaupt eingefallen, meinem Streifenwagen hinterherzufahren?«


    »Ich sagte dir doch, wir hätten ihn im Schnee liegen lassen sollen«, meinte Camry.


    Jack richtete seinen wütenden Blick auf sie. »Ich werde Ihnen einen Strafzettel für zu schnelles Fahren ausstellen!«


    Sie bedachte ihn mit einem liebreizenden Lächeln. »Ach, wie war eigentlich der Apfelkuchen? Waren die Äpfel schön durch?«


    »Was machen Sie eigentlich alle hier?«, fragte Jack und schaute dabei insbesondere MacBain an.


    Robbie zuckte mit den Achseln. »Ich gehe häufig am Abend spazieren.«


    »Sechs oder sieben Meilen mitten im Winter? Sie wohnen doch westlich von TarStone Mountain, oder nicht?«


    Robbie nickte. »Haben Sie einen Blick auf Ihren Angreifer werfen können?«


    Jack schüttelte den Kopf und versuchte hochzukommen, aber sein rechtes Knie wollte nicht so recht, und er ging mit einem unterdrückten Stöhnen wieder zu Boden. MacBain packte ihn an den Schultern und stellte ihn hin, ehe Jack auch nur überrascht Luft holen konnte.


    »Sie haben sich wahrscheinlich das Knie gestoßen, als Sie vor den Gören weggelaufen und gefallen sind«, meinte Camry. »Aber es war wirklich nett von denen, noch mal anzuhalten und Ihnen die Hand zu verbinden, während Sie bewusstlos waren.«


    »Das mit der Hand ist heute tagsüber passiert, als ein Pitbull mich mit seinem Mittagessen verwechselte«, erklärte Jack, während er sich gegen den Tresen lehnte. Er hatte das Gefühl, als wäre sein Knie zur Größe eines Fußballs angeschwollen. Er versuchte, das Bein zu belasten, kam dann aber ganz schnell zu der Einsicht, dass das keine gute Idee war.


    »Verdammt«, stieß er hervor, zog sein Handy aus der Tasche und setzte sich hin, als MacBain ihm einen Stuhl hinschob. Er drückte auf die Kurzwahltaste. »Pratt, wo sind Sie?«, fragte er, sobald die Verbindung zustande gekommen war. »Dann ziehen Sie sich an, und kommen Sie sofort in die Hauptstraße. Es gab wieder einen Einbruch. Ich bin in der Kunstgalerie. Was? Nein, diesmal haben sie das Haushaltswarengeschäft verwüstet. He, sagen Sie mal… haben Sie noch Krücken aus Ihren Fußballtagen? Sehr schön! Bringen Sie die bitte mit, ja?«


    »Das nächste Krankenhaus befindet sich in Greenville«, meinte Megan, als er sein Handy wieder in die Tasche schob. »Cam und ich werden dich hinfahren.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Ich muss Simon helfen. Ich werde selbst hinfahren, sobald wir den Tatort gesichert haben.« Er sah Robbie an. »Ich habe gehört, dass Sie bei den Special Forces waren und vielleicht bereit wären zu helfen, wenn es nötig ist.«


    MacBain nickte.


    »Können Sie Spuren lesen und nachsehen, wohin der Kerl geflüchtet ist?«


    Robbie nickte wieder kurz, dann sah er Camry und Megan an. »Ich glaube, ihr hattet genug Unterhaltung für einen Abend, meine Damen. Es ist Zeit für euch, nach Hause zu gehen.«


    Camry wollte etwas erwidern, aber Robbie sagte nur ganz leise »Jetzt«, woraufhin sie sofort den Mund schloss und aufstand. Megan gab einen resignierten Seufzer von sich, und Jack beobachtete erstaunt, wie die beiden Frauen ihre Jacken schlossen und zur Tür hinausgingen. Die Glöckchen an der Tür klingelten fröhlich in die Stille, die im Raum herrschte, als die beiden in der Dunkelheit verschwanden, ohne noch einmal zurückzublicken.


    Jack sah Robbie MacBain an. »Wie haben Sie das denn gemacht? Oder besser… können Sie es mir beibringen?«


    Robbie zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe Jahre gebraucht, um es darin zur Perfektion zu bringen. Ob ich es Ihnen beibringen kann, hängt also davon ab, wie lange Sie überhaupt hierbleiben wollen.«


    »Ich werde hierbleiben, so lange es eben dauert«, erwiderte Jack. Er stand auf und belastete nur sein gesundes Bein, als er die Schultern zurücknahm und sagte: »Ich liebe sie.«


    »Dann haben Sie aber eine seltsame Art, das zu zeigen.«


    »Ich habe sie zu ihrem eigenen Besten nach Hause geschickt. In der Tundra war ein Mann ermordet worden, und Megan hat so eine Gewohnheit, sich sofort einzumischen und erst hinterher Fragen zu stellen. Mir fiel einfach keine andere Möglichkeit ein, für ihre Sicherheit zu sorgen.«


    Ein leichtes Grinsen entspannte MacBains Gesichtszüge. »Sie kommt ganz nach ihrem Vater.« Doch dann wurde er gleich wieder ernst. »Sie haben es vermasselt, Stone. Megan war am Boden zerstört, als sie nach Hause kam, und meiner Erfahrung nach erholen sich Frauen nicht so schnell von einem gebrochenen Herzen… wenn sie es denn überhaupt je tun.«


    »Irgendwann werde ich sie schon wieder für mich gewinnen. Irgendwelche Empfehlungen, wie ich mich in Bezug auf Greylen MacKeage verhalten soll?«


    Robbie setzte sich Richtung Ladentür in Bewegung. »An Ihrer Stelle würde ich warten, bis Sie wieder gesund sind.« Er öffnete die Tür. »Und dann beweisen Sie, dass Sie Manns genug für seine Tochter sind, indem Sie alles wegstecken, was er austeilt.«


    »Warten Sie!«, sagte Jack, als Robbie nach draußen trat. »Was hat Megan eigentlich gegen Krieger?«


    Robbie stieß ein Schnauben aus. »Sie hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie sich in keinen Krieger verlieben will. Allerdings bezweifle ich, dass sie weiß warum.«


    »Und was ist Ihre Theorie?«


    »Ist es nicht offensichtlich, Stone? Megan ist selber genau das, wovor sie davonläuft.«


    Jack starrte die geschlossene Tür an. Du liebe Güte. Er hatte vorgehabt, ihr den Hof zu machen, und nun sah es aus, als sollte er sich auf einen Krieg vorbereiten!
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    Mit einem Gähnen, bei dem sie sich fast den Kiefer ausrenkte, schlüpfte Megan in ihren Morgenmantel und schlurfte in die Küche. »Mit wem hast du gesprochen?«, fragte sie Cam und gähnte wieder.


    Camry tat ihr Handy zurück in die Handtasche. »Mit Rose Brewer. Diese Gören haben ihren ganzen Laden durcheinandergebracht. Ich gehe gleich rüber und helfe ihr beim Aufräumen.«


    »Wie spät ist es?«


    »Fast elf.«


    »Gütiger Himmel, ich hab den halben Tag verschlafen! Gib mir zehn Minuten, dann komme ich mit.«


    »Nein, nein und nochmals nein. Du darfst nichts Schweres heben, und wir brauchen niemanden, der uns beaufsichtigt.«


    Megan widersprach ihr nicht, denn sie fühlte sich heute Morgen tatsächlich etwas schlapp. Davon abgesehen könnte sie sich in die Nähe des Kamins kuscheln und endlich mit ihrer Arbeit anfangen, wenn Cam den ganzen Nachmittag fort war. Megan nahm das Stück Toastbrot, das Cam auf ihrem Teller liegen gelassen hatte. »Hat Rose gesagt, ob irgendwas gestohlen worden ist?«


    »Das kann sie wegen des ganzen Durcheinanders noch nicht sagen. Sie meint, dass das Süßigkeitenregal eindeutig ihr Ziel war und sie ziemlich lange drin gewesen sein müssen, weil überall Bonbonpapier rumliegt.«


    »Die sind wegen Süßigkeiten eingebrochen?«, fragte Megan überrascht. »Dann müssen sie jünger sein, als wir alle denken. Jugendliche wären doch wohl eher hinter Zigaretten und Bier her.«


    Camry richtete sich wieder auf, nachdem sie sich die Stiefel zugeschnürt hatte. »Na toll. Pine Creeks Straßenbande ist womöglich eine Horde Zehnjähriger. Rose hat außerdem gesagt, dass der ganze Laden nach Morast und vergammeltem Gemüse stinkt und sie nicht weiß, ob sie den Geruch je wieder rausbekommt. Kannst du dir vorstellen, wo zu dieser Jahreszeit Morast…«


    Es klingelte an der Tür und, weil sie gleich daneben stand, öffnete Camry sie, um sie genauso schnell wieder zu schließen.


    »Cam! Wer ist das?«, fragte Megan und machte die Tür wieder auf. »Wayne.«


    »Jack.« Er richtete sich in seinen Krücken auf und humpelte durch die Tür. »Ich habe ein paar Fragen dazu, was ihr gestern Abend gesehen habt.«


    »Ich habe Sie so schnell rennen sehen, als wären Höllenhunde hinter Ihnen her«, erklärte Cam und hängte ihre Jacke wieder an den Haken. »Sie sind gestürzt, die Gören entkommen, und dann ist ein Mann aus dem Schatten gesprungen und hätte Sie wohl erstickt, wenn Robbie nicht aufgetaucht wäre. Sollten Sie sich das nicht notieren?«, fragte sie und zeigte auf den Block, der aus einer seiner Taschen herausschaute.


    »Danke für Ihre Aussage, Ms. MacKeage. Ich sehe, Sie wollten gerade gehen, also lassen Sie sich von mir nicht aufhalten«, erklärte er mit charmanter Stimme und hielt ihr die Tür auf.


    »Ich habe meine Meinung geändert. Ich bleibe.«


    »Nein, das tust du nicht«, sagte Megan und reichte Camry ihre Jacke. »Rose wartet auf dich.«


    »Wenn Sie Rose Brewer beim Aufräumen helfen, dann erstellen Sie doch auch eine Liste der Dinge, die fehlen«, bat er sie.


    »Aber natürlich, Officer Stone«, schnurrte Cam und schlüpfte wieder in ihre Jacke. »Ich tue alles mir Mögliche, um dem Polizeichef von Pine Creek dabei zu helfen, die bösen Buben zu fangen.«


    »Sie helfen damit Rose mehr als mir«, knurrte er, und es war eindeutig zu spüren, dass er mit seiner Geduld fast am Ende war. »Sie braucht diese Liste, um ihre Ansprüche gegenüber der Versicherung geltend machen zu können.«


    Cam setzte schon zu einer weiteren spitzen Bemerkung an, doch Megan ging schnell dazwischen. »Würdest du jetzt bitte einfach gehen?« Sie schob ihre Schwester zur Tür hinaus.


    Cam blieb noch einmal auf der Veranda stehen und drehte sich zu ihr um. »Wage es ja nicht, ihm ein Frühstück zu machen! Und zieh dich an«, zischte sie ihr zu.


    Megan schloss die Tür und drehte sich um. Als sie feststellte, dass ihr uneingeladener Gast auf ihren Bauch starrte, wurde sie prompt rot. »Ich… äh… ich zieh mich dann mal an«, stotterte sie und zog den Morgenmantel fest um sich, als sie in Richtung Schlafzimmer eilte.


    Kaum hatte sie die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen, legte sie die Hände mit einem Stöhnen an ihre Wangen. Mit den kurzen Haaren, dem kantigen Gesicht und der glatten, gebräunten Haut sah er sogar noch besser aus als früher. Gott stehe ihr bei… aber dieser durchdringende Blick seiner dunkelblauen Augen hatte immer noch die Macht, ihren Verstand aufzuweichen.


    Oder besser: sie vor Lust um den Verstand zu bringen.


    Am Anfang war er vielleicht ein bisschen schwer in die Gänge gekommen, doch als er dann erst einmal warm geworden war, hatte Wayne ihrem Liebesspiel eindeutig einen ganz eigenen Zauber verliehen. Er hatte sich so ausschließlich auf sie konzentriert, dass die ganze Welt um sie herum aufhörte zu existieren. Sie war völlig in den Empfindungen aufgegangen, die er in ihr zum Leben erweckte.


    Und ganz ohne Hintergedanken war sie an jenem Abend zu Waynes Zelt gegangen, um ihn etwas zu fragen. Doch dann hatte sie bemerkt, wie durchdringend sein Blick auf ihrem Mund geruht hatte, während sie sprach… Und das Nächste, an das sie sich erinnerte, war, dass sich ihre Lippen auf seine pressten und sie an den Knöpfen seines Hemdes zerrte. Innerhalb von fünf Minuten hatte sie dafür gesorgt, dass sie beide nur noch ihre Unterwäsche anhatten. Sie hätte es auch in zwei Minuten geschafft, doch sie hatte immer wieder innegehalten, um jeden Flecken Haut, den sie entblößte, zu küssen. Und er hatte einen ganz außergewöhnlich schönen Körper…


    Sobald er sich vom Schock erholt hatte, von ihr derart überfallen worden zu sein, hatte er die Führung übernommen, sie auf seinen Schlafsack gelegt und ihre forschenden Hände über ihrem Kopf festgehalten. Dann hatte er ein zum Wahnsinnigwerden langsames Liebesspiel begonnen und sie schließlich zärtlich geliebt.


    Megan bebte bei der Erinnerung an ihre verschlungenen Leiber und kehrte mit Gewalt in die Gegenwart zurück. Nun gut. Auch wenn der Mann in ihrem Wohnzimmer ein nichtsnutziger, lügender Herzensbrecher war, konnte sie doch niemanden abweisen, der so erbarmungswürdig aussah wie er. Der Mann war ein völlig zerschlagenes und offensichtlich müdes Wrack. Sie zog sich Hose und Pullover an, fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar und kehrte in die Küche zurück. Jack hatte sich auf ihr Sofa gesetzt, das rechte Bein lag auf dem Couchtisch, und in der Hand hielt er sein Notizbuch.


    »Habt ihr beiden eigentlich wirklich was gesehen, oder kriege ich deine Schwester dafür dran, dass sie einen Polizeibeamten belogen hat?«


    Megan holte eine Pfanne aus dem Schrank und stellte sie auf den Herd. »Wir haben ein schreckliches Brüllen gehört, das aus dem hinteren Bereich von Roses Laden kam, als wir gerade in Winters Galerie traten. Wir liefen zum hinteren Fenster und sahen, wie die Kinder dich fast niederwalzten, als sie herausgestürzt kamen. Das war der Moment, in dem der Mann aus dem Schatten trat und dich von hinten gepackt hat.« Sie ging zum Kühlschrank und holte einen Karton mit Eiern, ein Stück Butter und ein Schälchen mit Speckwürfeln heraus. »Worüber hast du mit Robbie gesprochen, nachdem wir weg waren?«


    »Hauptsächlich über dich. Was tat der Kerl, nachdem er mich erledigt hatte?«


    »Als Robbie ihn anbrüllte, lief er in den Wald.«


    »In welche Richtung?«


    »Das östliche Ufer des Sees hinauf. Was genau habt ihr über mich gesprochen? Du und Robbie…«


    »Ich war davon beeindruckt, wie gut du und deine Schwester ihm gehorcht habt. Ich habe ihn darum gebeten, mir beizubringen, wie er das macht.«


    Megan schnaubte verächtlich, als sie die Eier in die Pfanne schlug. »Davon träumst du wohl. Was sonst noch?«


    »Ich habe ihn gefragt, was mich wohl erwarten würde, wenn du mich deinem Vater vorstellst.«


    »Auch das wird nicht geschehen. Was sonst noch?«


    Als er nicht sofort antwortete, drehte sie sich zu ihm um.


    »Ich werde nicht weggehen, Megan. Es ist egal, wie groß die Familie ist, hinter der du dich versteckst… oder wie groß deine Cousins sind.«


    Sie hob das Kinn. »Ich verstecke mich hinter niemandem.«


    »Schön«, meinte er mit einem anerkennenden Nicken. »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«


    »Was?«


    »Bekommen wir einen Sohn oder eine Tochter?«, fragte er, und sein Blick richtete sich auf ihren Bauch. »Hast du einen von diesen Tests machen lassen, mit denen man das Geschlecht des Babys bestimmen kann?«


    Sie drehte sich wieder zum Herd um und kippte die Speckwürfel über die Eier. »Ich weiß nicht, was es wird.«


    »Du weißt es nicht? Oder willst du es mir nicht sagen?«


    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Ich möchte mich überraschen lassen.«


    »Gut. Ich auch.« Er sah auf das Notizbuch, das er immer noch in der Hand hielt. »Du hast gesagt, du hättest eine Horde Kinder gesehen, die aus dem Laden gelaufen kam. Konntest du sehen, wie viele es waren?«


    Sie zuckte die Achseln, drehte sich wieder zum Herd um und drehte die Flamme aus. »Sie waren alle ganz dicht zusammen, sodass ich es nicht erkennen konnte.«


    »Hast du gesehen, in welche Richtung sie gelaufen sind?«


    Sie runzelte die Stirn, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


    »Oder hast du irgendwas gehört? Vielleicht einen Motor, der angelassen wurde… zum Beispiel von einem Schneemobil? Oder… einem kleinen Flugzeug? Hast du etwas auf den See hinausfliegen sehen?«, fragte er leise.


    »Ich habe keinen Motor gehört. Aber vielleicht habe ich etwas fliegen sehen.« Sie wandte den Blick ab, öffnete den Küchenschrank und holte einen Teller heraus. »Es könnte aber auch ein Schwarm Gänse gewesen sein.«


    »Mitten im Winter?«


    Sie tat den größten Teil des Omeletts, das sie zubereitet hatte, auf den Teller, legte eine Gabel dazu und trug dann alles zur Couch. »Okay, ich habe keine Ahnung, was ich da über den See habe fliegen sehen. Vielleicht hat Camry ja mehr erkannt.«


    »Das wird sie mir wohl kaum sagen«, murmelte er. Dann lächelte er dankbar, als er ihr den Teller abnahm. »Danke. Ich habe einen Bärenhunger.«


    »Wenn du gegessen hast, fahre ich dich zum Krankenhaus«, bot sie ihm an, während sie wieder zum Herd zurückging und sich damit abgefunden hatte, auf ihren ruhigen Nachmittag zu verzichten.


    »Ich brauche keinen Arzt«, erklärte er, während er herzhaft zulangte. »Ein paar Aspirin und ein weiches Bett… dann werde ich morgen so gut wie neu sein.«


    Während Megan direkt aus der Pfanne aß, breitete sich verlegenes Schweigen zwischen ihnen aus. Es brachte sie ganz durcheinander, dass er hier in ihrem Haus saß und sie miteinander redeten, als wären sie alte Freunde.


    Bekommen wir einen Sohn oder eine Tochter? Nun, er hatte die Chance gehabt, sein Kind kennen zu lernen, aber er hatte sie nicht ergriffen. Sollte er doch so lange hier bleiben, wie er wollte– es war ihr egal.


    Sie schluckte den letzten Bissen Rührei herunter. »Warum bist du wirklich nach Pine Creek gekommen?«


    Sie drehte sich zu ihm um und stellte fest, dass er ihr nicht antwortete, weil er tief schlief. Der leere Teller balancierte auf seinem Bauch, die Arme waren seitlich heruntergerutscht, und er schnarchte leise.


    Megan ging zur Couch und stellte den Teller ab, dann schnürte sie ihm die Stiefel auf und zog sie ihm aus. Ganz vorsichtig, um ihm nicht wehzutun, zog sie an seinen Beinen, bis er der Länge nach auf dem Sofa lag. Sie schob ein Kissen unter seinen Kopf und ein zweites unter sein Knie, dann nahm sie die Decke von der Lehne und deckte ihn damit zu. Sie zog die Decke bis unter sein Kinn hoch und berührte dabei die rauen Stoppeln auf seiner Wange. Ohne darüber nachzudenken, beugte sie sich nach vorn und drückte einen Kuss auf seine Stirn. Irgendwie verweilten ihre Lippen ein bisschen länger auf seiner warmen Haut, und mit einem leisen Seufzer kuschelte er sich tiefer ins Kissen.


    Ruckartig richtete sie sich wieder auf und ging in die Küche zurück. Zur Hölle mit dem Mann! Es war ihr egal, was für schöne Erinnerungen seine Anwesenheit in ihr auslöste… so leicht würde sie ihn nicht wieder vom Haken lassen. Wenn er wieder Teil ihres Lebens sein wollte, dann musste er ihre Liebe zurückgewinnen!


    



    Aufzuwachen, während andere sich flüsternd unterhielten, wurde allmählich zu einer schlechten Angewohnheit– allerdings auch zu einer erhellenden. Dieses Mal kannte Jack den Mann, der sprach, nicht. Er öffnete die Augen ganz vorsichtig nur einen Spalt breit, und der warme Schein der Lampen, die den Raum in ein sanftes Licht tauchten, sagte ihm, dass er den ganzen Tag geschlafen hatte. Stirnrunzelnd ließ er den Blick durch den leeren Raum schweifen. Er befand sich immer noch auf Megans Couch, lag jetzt aber der Länge nach darauf. Er hatte keine Stiefel mehr an, unter seinem geschwollenen Knie lag ein Kissen, und er war von den Zehen bis zum Kinn in eine weiche Decke gehüllt.


    Der Klang der Stimmen kam von draußen. Er sah zwei Personen unter der Lampe auf der Veranda stehen, doch durch den dünnen Vorhang vor der Verandatür konnte er nicht erkennen, wer der Mann war. Dass es allerdings noch einer von diesen Schotten war, konnte er deutlich sehen. Er überragte Megan, die ihre zarte Hand auf seine vor der Brust verschränkten Arme gelegt hatte.


    Etwas an ihrer Haltung, wie sie dastanden, weckte eine Erinnerung in Jack. Wo hatte er Megan schon einmal so zu einem Mann aufschauen sehen?


    »Matt hat mir erzählt, dass Jack Stone der Vater deines Kindes ist«, sagte der Mann, und seine Stimme klang sogar durch die leicht geöffnete Tür bedrohlich. »Und dass Wayne Ferris ein Deckname war, den Stone in Kanada benutzte, als er dich verführt hat.«


    Jack schnaubte empört. Er hatte überhaupt niemanden verführt. Es war genau anders herum gewesen.


    »Und trotzdem lässt du ihn auf deiner Couch schlafen, obwohl du mir erzählt hast, du hoffst, der Kerl würde in der Hölle schmoren?«, knurrte der Schotte mit schwerem Akzent.


    Jack zuckte zusammen. Hatte Megan das wirklich gesagt?


    »Und wer hat dir eigentlich von Wayne erzählt?« Megan trat von dem Mann weg. »Bestimmt war das Winter, und natürlich hat dein Bruder dir was erzählt. Das bedeutet, dass meine Schwester dein Geheimnis monatelang für sich behalten kann, aber meins plaudert sie bei der erstbesten Gelegenheit aus.«


    »Ehepaare haben keine Geheimnisse voreinander. Denk daran, falls du selber mal verheiratet sein solltest.«


    Jack lächelte. Kein Wunder, dass Megan Trottel bevorzugte – die Männer, die sie umgaben, gaben entweder Befehle oder belehrten sie. Da musste ihr Wayne Ferris fast wie eine frische Brise vorgekommen sein. Sie hatte jetzt beide Hände in die Hüften gestemmt und sah zu dem Riesen auf, als könne sie ihn allein mit ihrem Blick erdolchen.


    »Ich werde niemals heiraten«, erklärte sie, und die Wut, die in ihrer Stimme mitschwang, war laut und deutlich zu hören. »Ich brauche keinen Mann, der mein Leben durcheinanderbringt oder das meines Babys. Wir zwei genügen uns.«


    »Sag ihm das, Schätzchen.« Jack schloss die Augen und kuschelte sich mit einem Lächeln wieder unter die Decke. Wenn Megan meinte, nicht heiraten zu wollen, dann hatte er nichts dagegen– im Moment. Irgendwann würde er sie schon so weit haben.


    »Was den Gefallen betrifft, um den du mich gebeten hast«, fuhr sie fort, »da würde ich immer noch sagen, dass Elizabeth die erste Wahl wäre, aber wenn du mich unbedingt dafür haben willst, dann mache ich es. Aber lass auch nur ein einziges Mal den Macho raushängen, dann ist es vorbei.«


    Jack öffnete die Augen und sah, dass der Mann Megan auf gar nicht familiäre Art an die Brust zog. Was zum Teufel hatte sie ihm gerade versprochen, dass der Schotte sich bemüßigt fühlte, sich mit einer Umarmung bei ihr zu bedanken? Und in welcher Beziehung standen die beiden eigentlich zueinander? War er ihr Schwager? Er war der Bruder von Winters Ehemann, wenn er das richtig mitbekommen hatte.


    Und damit war Megan Freiwild für ihn.


    Das war der Mann von TarStone Mountain! Dort hatte Jack ihn gesehen. Wie gern hätte er den wildernden Mistkerl wieder im Fadenkreuz seiner Flinte gehabt, um ihn hinter einen Felsen flitzen zu lassen. Ein Rivale war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


    Vielleicht würde sein Knie bis morgen nicht besser sein. Vielleicht würde er die nächsten paar Tage so hilflos sein, dass Megan es nicht übers Herz brachte, ihn nach Hause zu schicken.


    Er musste sich nur überlegen, wie er Camry loswerden konnte.


    Wenn man vom Teufel spricht!, dachte Jack, als er ein Auto anrasen und schlitternd zum Stehen kommen hörte. Eine Tür wurde zugeschlagen, und eine Frauenstimme rief: »Kenzie! Welch erfreulicher Besuch!«


    Dann war dieser wilde Umarmer also Kenzie Gregor. Jack schlug die Decke zurück, setzte sich auf und schwang seine Füße auf den Boden. Jetzt, wo er wusste, mit wem er es zu tun hatte, musste er nur noch herausfinden, was der Mistkerl vorhatte.


    »Schsch«, zischte Megan und legte den Finger an die Lippen, während sie sich vor die Tür stellte. »Wayne schläft.«


    Jack rieb sich das Gesicht und seufzte laut. Würde sie ihn wohl jemals Jack nennen, oder musste er sich womöglich an den Namen Wayne gewöhnen?


    »Sag nicht, dass er immer noch da ist«, meinte Camry und versuchte noch nicht einmal, leise zu sprechen. »Kenzie, hast du dein Schwert mitgebracht?«


    Jack, der gerade hatte aufstehen wollen, erstarrte. Schwert?


    Gregor stieß ein bellendes Lachen aus. »Tut mir leid, hab ich zuhause gelassen.« Er schaute Megan an, und Jack sah, dass der Mistkerl lächelte. »Soll ich den Berg rauflaufen und es holen, Süße, damit du deinen lästigen Freund ein für alle Mal los bist?«


    »Er ist nicht mein Freund«, fuhr Megan ihn an. »Und er liegt nur deshalb auf meiner Couch, weil ich ihn nicht nach Hause tragen konnte.«


    Es war wohl an der Zeit, die Farce zu beenden. »Ich bin wach«, rief Jack. »Und ich weiß nicht, was mehr schmerzt… mein Knie oder meine verletzten Gefühle.«


    Megan schob die Tür auf und trat ins Haus, wobei sie jedoch umgehend von Camry zur Seite gedrängt wurde. »Die Gefühle eines Lügners interessieren uns nicht«, erklärte Camry, die schnurstracks auf den Couchtisch zukam. Jack nahm an, dass sie das tat, damit er ihr finsteres Gesicht besser sehen konnte. »Das Spiel ist aus, Romeo. Kenzie hilft Ihnen dabei, nach Hause zu kommen.«


    Jack zeigte ein T mit den Händen. »Waffenstillstand. Ich hatte weniger als fünf Stunden Schlaf in den letzten beiden Tagen, und mir tut jeder einzelne Muskel weh. Könnten wir das Feuer einstellen, bis ich wieder auf den Beinen bin? Sie gehören doch wohl nicht zu der Sorte Frauen, die einen Mann treten, wenn er am Boden liegt, oder?«


    »Das war das Zeichen für eine Auszeit, nicht für einen Waffenstillstand«, sagte Camry, um dabei dann aber doch rot zu werden. »Beim Waffenstillstand schwenkt man normalerweise eine weiße Fahne.« Sie stemmte die Hände in die Hüften, so wie es auch Megan häufig tat. »Und wie kommen Sie darauf, dass ich einen Mann, der am Boden liegt, nicht treten würde?«


    Jack bedachte sie mit seinem aufrichtigsten Lächeln. »Weil Sie die Schwester sind, die Megan am meisten ähnelt, hat sie mir gesagt… Sie sind ihr sogar noch ähnlicher als ihre Zwillingsschwester Chelsea.«


    Camry öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Dann drehte sie sich einfach um und ging weg.


    »Kenzie?«, rief Megan und schaute durch die noch immer offen stehende Tür nach draußen. Sie drehte sich zu Camry um. »Wo ist er hin?«


    »Wer weiß«, meinte Camry mit einem lässigen Winken. »Wahrscheinlich wieder in sein Versteck im Wald. Hast du je bemerkt, wie unwohl er sich in geschlossenen Räumen fühlt?«


    Jack hob den Kopf. Kenzie Gregor war ein Einsiedler?


    Wie interessant.


    Es sei denn, er war ein Krieger, wie die meisten anderen Männer hier, und ein Veteran mit einer Kriegsneurose, der sich in der Gesellschaft nicht mehr zurechtfand. Jack hatte es mit einigen solcher verlorenen Seelen zu tun gehabt, während er in Medicine Lake lebte. Hatte Gregor vielleicht die Hoffnung, dass Megan ihm helfen würde, aus der Kälte herauszukommen?


    Nicht wenn ich da bin. Dafür werde ich sorgen. Jack lehnte sich mit einem Stöhnen auf der Couch zurück und rieb sich das Knie.


    »Oh nein, auf gar keinen Fall«, sagte Camry und deutete auf die Tür, die Megan gerade schloss. »Sie werden jetzt sofort nach Hause hinken.«


    »Diese Krücken sind schlimmer als Schlittschuhe auf dem vereisten Schnee. Ich hätte mir fast den Hals gebrochen, als ich den Weg hochkam.« Er richtete seinen bittenden Blick auf Megan. »Ich werde mucksmäuschenstill sein. Du wirst noch nicht einmal merken, dass ich da bin.«


    Megan sah ihre Schwester an. »Was ist denn so schlimm daran, wenn er die Nacht hier verbringt, Cam? Für einen völlig Fremden würden wir das Gleiche tun.«


    »Aber er ist kein Fremder. Er ist der Mistkerl, der dir das Herz gebrochen hat.«


    »Damit sie nicht in Gefahr gerät«, knurrte Jack.


    Camry wirbelte zu ihm herum. »Was für eine Gefahr?«


    »Hat Megan es Ihnen nicht erzählt? Ein paar Tage, bevor Ihre Schwester mir gesagt hat, dass sie schwanger ist, wurde in unserer Nähe ein Mann ermordet. Ihr das Herz zu brechen, war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, um dafür zu sorgen, dass sie abreist und sich in Sicherheit bringt.«


    Camry drehte sich zu einer plötzlich ganz schweigsamen Megan um. »Stimmt das, Meg?« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich wieder zu Jack um. »Sie hätten ihr nicht das Herz brechen müssen. Sie hätten ihr einfach nur zu sagen brauchen, welche Bedenken Sie haben.«


    Jack zog eine Augenbraue hoch. »Sie kennen Ihre Schwester. Glauben Sie im Ernst, dass sie ihre Sachen gepackt und nach Hause gefahren wäre?«


    Camry drehte sich wieder zu Megan um und richtete einen Finger fragend auf sie. »Warum höre ich erst jetzt davon?«


    Megan ging zum Kamin und warf ein Stück Holz hinein. »Ich wusste nicht, dass der Mann umgebracht worden war. Ich dachte, er wäre blau gewesen, in einen See gefallen und ertrunken.« Sie sah beide abwehrend an. »Und soweit wir wissen, ist auch genau das passiert. Wayne ist der Einzige, der sagt, der Mann wäre ermordet worden.«


    Gütiger Himmel, sie wollte wirklich, dass er Wayne war!


    »Jack hat Beweise«, erklärte er Camry. »Sie können bei der kanadischen Polizei in Edmonton anrufen und das überprüfen. Sie haben den Fall untersucht und dem Forschungsprojekt eine Woche darauf ein Ende gemacht.«


    »Das Forschungsprojekt ging bereits zu Ende, als ich abgereist bin«, widersprach Megan.


    »Tut mir leid, Schwesterchen. Wenn das, was er sagt, tatsächlich stimmt, wirst du hier niemanden finden, der bereit ist, ihn für dich krankenhausreif zu schlagen. Verdammt, Dad wird ihm wahrscheinlich eher auf die Schulter klopfen!«


    Jack merkte, dass er plötzlich hin- und hergerissen wurde zwischen dem Drang, vor Freude aufzuspringen, weil Greylen MacKeage auf seiner Seite sein würde, und dem Wunsch, Megan zu umarmen, als er sah, wie sie niedergeschlagen den Kopf hängen ließ. Doch er blieb, wo er war, denn er wollte niemandem die Gelegenheit geben, ihn nach Hause zu schicken. Vielleicht sollte er Camry noch ein bisschen bearbeiten, denn die schien allmählich weich zu werden.


    »Hat Rose Brewer inzwischen feststellen können, was gestohlen wurde?«, fragte er, während er sich nach seinen Krücken umsah.


    »Soweit sie sehen konnte, nichts. Aber die Eindringlinge müssen an die vier Schachteln mit Süßigkeiten aufgegessen haben!« Camry schüttelte völlig verwirrt den Kopf. »Das ist eine Menge Zucker, die ein paar Kinder da vertilgt haben.«


    »Wie viele Kinder haben Sie eigentlich aus dem Laden rausrennen sehen?«, fragte Jack. »Megan, wo sind meine Krücken?«


    »Unter der Couch«, antwortete sie von der Spüle aus, wo sie plötzlich sehr vertieft ein paar Teller abwusch.


    Camry ging zur Treppe. »Das kann ich nicht genau sagen. Ich sah sie nur an Ihnen vorbei zum See rennen. Die Horde ist eng zusammengeblieben.«


    »Und wo sind sie dann hingelaufen?«


    Camry zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. In dem Moment tauchte der Typ aus dem Schatten auf und packte Sie von hinten.«


    »Haben Sie ihn sehen können?«


    »Nein, es war zu dunkel dafür. Aber er war ziemlich groß.« Sie musterte ihn. »Ungefähr so groß wie unser Cousin, Robbie MacBain.«


    »Robbie war nicht derjenige, der mich angegriffen hat.«


    »Warum sind Sie sich da so sicher?«


    »Der Typ, der mich ansprang, hatte den gleichen Geruch an sich, der in Roses Laden hing. Nur nicht ganz so stark. MacBain riecht eher nach Kiefernharz.«


    Camry zog die Nase kraus. »Ich kriege diesen widerlichen Gestank bestimmt nie wieder aus meinen Haaren raus. Und dieser Schleim…« Sie schüttelte sich, dann ging sie zu Megan. »Du bist Biologin. Nach was riecht das für dich?«


    Megan beugte sich vor, um an Camrys Ärmel zu schnuppern, und zuckte gleich wieder zurück. »Igitt, ist ja widerlich«, stieß sie hervor und rieb sich mit dem Ärmel über die Nase.


    »Aber kennst du den Geruch?«


    Wenn Jack sie nicht so genau beobachtet hätte, wäre ihm Megans Reaktion vielleicht entgangen. Doch als sie immer noch mit dem Ärmel an der Nase innehielt und ihre Augen plötzlich ganz groß wurden, ehe sie sich abrupt wieder zur Spüle umdrehte, wusste er mit Sicherheit, dass sie den Geruch erkannt hatte.


    »Ich kann nicht genau sagen, was es ist«, meinte sie und kehrte ihnen weiterhin den Rücken zu. Sie fing wieder an abzuwaschen. »Aber auf jeden Fall ist es etwas Organisches.«


    Jack sagte nichts, aber Camry– gesegnet sei ihre Aufdringlichkeit – ließ nicht locker. »Riech noch mal dran«, schlug sie vor und hob den Arm. »Bist du dir sicher, dass du ihn nicht kennst? Er ist irgendwie stechend. Und modrig.«


    Megan trocknete sich die Hände an einem Tuch ab, dann ging sie zum Ofen und öffnete die Klappe. »Einmal daran schnuppern reicht. Lass mich drüber nachdenken. Vielleicht fällt es mir später ein.«


    Camry schien erstaunt, dass Megan noch nicht einmal bereit war, eine Vermutung zu äußern. Sie ging wieder zur Treppe und drehte sich noch einmal zu Jack um. »Rose sagte, Simon hätte ihr erzählt, dass nach dem Einbruch in der Bäckerei auch dort überall dieses schleimige Zeug gewesen sei, und dass das gerichtsmedizinische Labor nicht in der Lage gewesen wäre herauszufinden, was es ist.«


    »Noch nicht«, bestätigte Jack.


    Sie warf ihrer Schwester einen Seitenblick zu und meinte dann zu Jack: »Ich glaube, es stammt von einem Reptil.«


    »Reptilien hinterlassen keinen Schleim«, mischte sich da Megan ein. »Es stammt eher von einer Amphibie wie einem Frosch oder einem Salamander.«


    Camry warf Jack ein selbstgefälliges Lächeln zu. Sie schien offensichtlich stolz darauf zu sein, Megan schließlich doch dazu gebracht zu haben, einen Kommentar abzugeben. »Roses ganzer Laden war voll damit«, meinte sie. »Das müssen ganz schön viele Frösche gewesen sein.«


    Megan war plötzlich wieder sehr beschäftigt.


    Camry sah Jack an und zuckte die Achseln, dann lief sie die Treppe hinauf. »Ich gehe unter die Dusche«, rief sie noch, ehe sie verschwand.


    Jack musterte Megan. Wusste sie möglicherweise etwas über die Einbrüche?


    Oder hatte sie den Geruch erkannt, weil er von ihrem Einsiedler stammte?


    Was für ein Geheimnis verbarg dieser Mistkerl? Es waren sogar schon Geheimnisse, wenn man noch den Gefallen dazuzählte, um den er Megan gebeten hatte. Der Einsiedler hatte sie umarmt, und das war es, was ihr gerade an ihrem eigenen Pullover aufgefallen war. Kenzie Gregor roch nach Morast.


    Er hatte auch die richtige Größe, um Jacks Angreifer gewesen zu sein.


    Jack zog seine Krücken unter dem Sofa hervor und kam langsam hoch. »Danke, dass ich bleiben durfte, Megan. Ich weiß gar nicht, wie ich mein Feuerholz reinschleppen soll. Schließlich heize ich nur damit.«


    Mit in die Hüften gestemmten Händen wirbelte sie zu ihm herum. Ihre wunderschönen grünen Augen sprühten Feuer. »Komm ja nicht auf falsche Ideen. Ich hätte das Gleiche für einen Fremden getan, den ich am Straßenrand gefunden habe. Kapiert?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Und wenn du auch nur mit dem Gedanken spielst, dass wir wieder zusammenkommen könnten, bist du sofort draußen, klar?«


    »Klar.«


    »Und über das Baby wird nicht geredet.«


    »Meg, komm schon. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich unser Baby ignoriere.«


    »Es ist nicht unser Baby, es ist meins. Du hast jede Chance darauf, dass es unseres ist, vor vier Monaten vertan.«


    Jack spürte, wie allmählich Hitze in seinem Nacken nach oben kroch. »Ich hatte keine andere Wahl. Du warst in Gefahr.«


    »Ist es dir je in den Sinn gekommen, mir einfach von dieser Gefahr zu erzählen, statt mich wie eine hirnlose Idiotin zu behandeln?«


    »Natürlich habe ich darüber nachgedacht«, fuhr er sie an. »Und dabei kam mir in den Sinn, dass dich dann keine zehn Pferde hätten wegbringen können und du versucht hättest, der Sache selber auf den Grund zu gehen.«


    So plötzlich, wie sich die Anspannung zwischen ihnen aufgebaut hatte, schwand sie auch wieder. Megan sah Jack forschend an. »Habe ich das richtig verstanden? Ich musste gehen, weil es gefährlich war, aber für dich war es in Ordnung zu bleiben?«


    »Ich hatte einen Auftrag dort.«


    »Genau wie ich.«


    »Aber ich war nicht schwanger. Schau mal, es tut mir leid, wenn du das mit den unterschiedlichen Maßstäben nicht anerkennst … aber für mich gilt, dass diejenigen mit einer Gebärmutter von denen beschützt werden, die keine haben. Insbesondere wenn diese Gebärmutter zufälligerweise gerade belegt ist.«


    »Wenn ich also nicht schwanger gewesen wäre, hättest du mich nicht weggeschickt?«


    Jack rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Verdammt, das Loch, das er grub, wurde immer tiefer, und sie stand kurz davor, ihn hineinzuschubsen.


    »Das ist ungerecht. Das ist eine von diesen Fragen, die Frauen so gern stellen wie ›Sieht mein Hintern in dieser Hose breit aus?‹ Wenn man ja sagt, ist sie sauer, und wenn man nein sagt, denkt die Frau, man lügt.«


    »Im Badezimmerschrank sind Handtücher«, sagte sie und nickte mit dem Kopf Richtung Flur, wo auch die Treppe war, die ins Obergeschoss führte. »In dem Raum links steht ein Bett. Da kannst du heute Nacht schlafen.« Sie drehte sich um und ging zum Kühlschrank. »Abendessen gibt es in einer Stunde.«


    Jack humpelte in den Flur und trat in das winzige Schlafzimmer, um gleich darauf fast in die Knie zu gehen. Der Raum war vollgestopft mit Babysachen. Ein Stubenwagen, ein Autositz, Spielzeug, winzige Kleidungsstücke und kleine bunte Decken stapelten sich auf der einen Seite des Raumes bis zur Decke, und das Bett auf der anderen Seite lag auch voller Sachen.


    Jack brach der kalte Schweiß aus. Heiliger Bimbam! Bald würde er Daddy sein…
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    Camry versuchte ihr Lächeln noch nicht einmal zu verbergen, als sie sich mit der Schere Jacks verbundener Hand näherte. Sie begann allmählich zu verstehen, warum Megan sich in den Kerl verliebt hatte. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie ein großes Stück vom Verband abschnitt, der vom Duschen ganz durchnässt war, und Jack zusammenzuckte.


    »Ich kann das wirklich selber machen«, meinte er und versuchte, ihr die Schere mit der gesunden Hand abzunehmen.


    Doch Camry verstärkte nur ihren Griff um sein Handgelenk und schnitt weiter. »Ich kann sehen, wie gut Sie das können. Diese Narben da auf Ihren Händen und Handgelenken sehen wirklich gemein aus. Wie Verbrennungen.« Sie hörte auf zu schneiden und blickte ihn fragend an. »Sollen die Narben Sie daran erinnern, dass man den Teufel nicht am Schwanz zieht?«


    Jack drehte seine unverletzte Hand, um sie anzuschauen, dann schloss er sie langsam zur Faust und ließ sie unter dem Tisch in seinen Schoß fallen. »Nein, sie sollen mich daran erinnern, warum ich Pazifist geworden bin.«


    Sie schnaubte. »Wie ist das denn passiert?« Sie löste den nassen Verband. »Sagen Sie mal, Jack, sind Sie wirklich zur Hälfte ein kanadischer Cree?«


    Camry schaute wieder auf und sah, dass Jack sie musterte. Sie musste Megan zustimmen, dass ihn seine Größe umgänglicher machte. Jack Stone war stämmig, muskulös und hatte scharfe, intelligente, unwiderstehlich blaue Augen. Vielleicht konnte Robbie ihm ja ein paar Stunden in Selbstverteidigung erteilen.


    »Meine Mutter war eine Woodland-Cree vom Medicine Lake in Alberta.«


    »Und Ihr Vater?«


    »Er war Amerikaner, aus Montana. Sie haben sich bei einer Greenpeace-Kundgebung in Vancouver kennen gelernt.« Er hielt seine unverletzte Hand hoch, als sie ihm gleich die nächste Frage stellen wollte. »Meine Mutter war Umweltschützerin, die große Holzfirmen dazu bringen wollte, ökologische Forstwirtschaft zu betreiben. Mein Vater war Biochemiker, der es satt hatte, wie gewissenlos Pestizide und chemische Düngemittel in der Landwirtschaft eingesetzt wurden«, fuhr er fort. »Von Seiten meines Vaters war es Liebe auf den ersten Blick, aber er brauchte drei Jahre, um meine Mutter davon zu überzeugen, dass sie nicht ohne ihn leben konnte.«


    »Leben die beiden immer noch in Medicine Lake?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie sind bei einem Autounfall gestorben, als ich neun war.«


    »Oh, das tut mir leid«, murmelte sie und richtete den Blick wieder auf seine Hand. »Und wer hat sich denn dann um Sie gekümmert?«


    »Vor allem mein Urgroßvater mütterlicherseits. Bis zu seinem Tod, als ich fünfzehn war, haben wir außerhalb von Medicine Lake gelebt.«


    Camry schaute auf. »Und wo sind Sie dann hingekommen?«


    »Seitdem habe ich mich um mich selber gekümmert. Mit zwanzig habe ich mich der kanadischen Luftwaffe angeschlossen, doch nach vier Jahren entschied ich, dass ich nicht für den Krieg geboren war«, erzählte er und warf einen schnellen Blick zur Küche hin, wo Megan letzte Vorbereitungen für das Abendessen traf. »Ich habe mich dann ein paar Jahre in Ottawa, Toronto und Montreal herumgetrieben, mit verschiedenen Jobs. Als ich eines Sommers mal nach Medicine Lake zurückkehrte, habe ich erfahren, dass die sechzehnjährige Tochter eines Freundes von zuhause ausgerissen war, und ich bot an, sie zu finden.«


    »Haben Sie sie gefunden?«


    Jack nickte, und seine Augen leuchteten vor Zufriedenheit. »Ich brauchte weniger als drei Wochen, um sie wieder nach Hause zu bringen.«


    Fasziniert von dem, was er erzählte, schaute Camry zur Küche hin, um zu sehen, ob ihre Schwester zuhörte… was diese ganz offensichtlich tat. Megan stand mit dem Rücken zu ihnen, bewegte sich aber nicht.


    »Wo haben Sie das Mädchen gefunden?«, fragte Cam.


    »In Vancouver, wo sie bei einem jungen Mann wohnte, mit dem sie weggelaufen war.«


    »Und Sie überredeten sie dazu, wieder nach Hause zu kommen?«


    »Sie hatte innerhalb von ein paar Tagen, nachdem sie in Vancouver angekommen war, festgestellt, dass sie einen Fehler gemacht hatte; ihr Freund war ein Trottel, und sie wohnten in einer Bruchbude. Sie wusste nicht, wie sie sich mit ihren Eltern in Verbindung setzen sollte, um zu fragen, ob sie wieder nach Hause zurückkommen könnte.« Er sah Camry mit einem schiefen Grinsen an. »Neugier bringt so manchen Menschen in Schwierigkeiten, aber es ist meistens der Stolz, der dafür sorgt, dass er da nicht wieder rauskommt.«


    »Sie haben also festgestellt, dass Sie ein besonderes Geschick dafür haben, Ausreißer aufzuspüren, und dann haben Sie das zu Ihrem Beruf gemacht?«


    »Ja, so ähnlich.«


    »Wie gehen Sie bei der Suche nach diesen Kindern vor?«


    »Ich nutze persönliche Erfahrungen«, erklärte er gelassen. »Ich bin ein halbes Dutzend Mal von Pflegefamilien weggelaufen, bei denen ich untergebracht war, ehe ich dann bei meinem Urgroßvater unterkam.«


    »Als Sie erst neun waren?«


    Jack war jetzt damit beschäftigt, sich selbst den restlichen Verband abzunehmen. »Ich habe immer wieder versucht, zu Grand-père in Medicine Lake zu kommen. Ich wusste damals nicht, dass er vor Gericht darum kämpfte, die Vormundschaft für mich zu bekommen.«


    »Warum wollte man ihm die Vormundschaft nicht übertragen? Er war schließlich Ihr Familienangehöriger.«


    »Er war damals bereits achtzig.«


    »Aber schließlich hat er doch gewonnen?«


    »Nur weil er nach einem Jahr Herumstreitens mit den Gerichten losgezogen ist und mich aus der Pflegefamilie entführt hat, bei der ich damals lebte. Bis zu seinem Tod haben wir tief im Wald gewohnt. Als ich dann allein wieder auftauchte, bekam mich das Jugendamt erneut zu fassen und brachte mich nach Edmonton zurück. Aber da bin ich nicht lange geblieben; ich bin einfach wieder verschwunden.«


    Camry sah ihn mit großen Augen an. Er war immer wieder weggelaufen, seitdem er neun Jahre alt war? Sie zuckte zusammen, als die Ofentür plötzlich zuknallte. Jack schnappte sich seine Krücken, stand auf und nahm Pflaster und Verbandsstoff vom Tisch. Dann humpelte er, ohne noch etwas zu sagen, in den Schlafraum im Erdgeschoss.


    Camry drehte sich auf ihrem Stuhl um und stellte fest, dass ihre Schwester sie wütend ansah. »Was ist?«, fragte sie ruhig.


    »Bitte sag, dass du kein Wort von dem, was er erzählt hat, glaubst«, zischte Megan.


    »Niemand könnte sich so etwas ausdenken, Meg. Es ist zu herzzerreißend.«


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ein neun Jahre altes Kind immer wieder einfach weglaufen würde.«


    »Aber wenn er es nun doch getan hat? Kannst du dir vorstellen, was er durchgemacht hat und wie viel Angst er gehabt haben muss? Und dann starb sein Urgroßvater. Er hat ihn wahrscheinlich ganz allein begraben. Und dann kam er– wieder auf sich allein gestellt– aus den Wäldern zurück.«


    »Er hat sich das ausgedacht, Cam. Er versucht, dich auf seine Seite zu ziehen.«


    »Und wenn es doch stimmt?«


    »Okay, was ist dann?« Trotzig hob Megan das Kinn. »Was hat seine Kindheit mit allem anderen zu tun?«


    Cam stand auf und ging zur Küche, um ihrer Schwester direkt in die Augen zu sehen. »Sie hat mit dir und deinem Baby zu tun, Meg. Ihr zwei seid die einzige Familie, die er hat.«


    Megan wich vor Camry zurück. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    Cam legte ihre Hände auf Megans Schultern. »Auf deiner. Ich bin auf deiner Seite, Schwesterchen. Verstehst du denn nicht, warum er hergekommen ist? Er sucht nach einer eigenen Familie.«


    »Aber wie kann ich ihm vertrauen?«, flüsterte Megan. »Seitdem wir uns kennen gelernt haben, hat er mich ständig belogen.«


    »Du tust, was jede kluge Frau tun würde«, sagte Cam. »Du lässt ihn überprüfen. Und wenn sich Jacks Geschichte als falsch erweisen sollte, dann bringst du Winter dazu, ihn in eine Kröte zu verwandeln.«


    »Und wenn sie stimmt?«


    Camry seufzte. »Das musst du dann entscheiden. Aber du hast gehört, was er gesagt hat: Meistens ist unser Stolz schuld daran, wenn wir es nicht schaffen, aus Schwierigkeiten wieder herauszukommen. Du und das Baby, ihr seid diejenigen, die mit deiner Entscheidung werden leben müssen.«


    



    Jack war sich nicht sicher, ob er sich gerade geholfen oder geschadet hatte. Die gekürzte Version seiner Kindheit hatte Megan aus irgendeinem Grund geärgert, doch anscheinend hatte er ihre Schwester damit ein bisschen für sich einnehmen können.


    Er schob seinen leeren Teller von sich und lehnte sich zufrieden auf seinem Stuhl zurück. Wer hätte geahnt, dass Megan kochen konnte? Die Universität, die die Tundra-Studie finanziert hatte, hatte auch für die Versorgung der Teilnehmer mit Essen gesorgt, und es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie eine häusliche Ader haben könnte. Nicht dass er auch nur einen Gedanken an Heim und Herd verschwendet hatte, als er sie kennen lernte; seine gesamte Konzentration war darauf gerichtet gewesen, die Leidenschaft, die sie wie eine Aura umgab, zu erkunden.


    Gott sei Dank waren ihre Gedanken in dieselbe Richtung gegangen… allerdings lange vor seinen. Doch jetzt verhielt sie sich so, als wünschte sie, der Boden würde sich unter ihm öffnen und ihn verschlingen. Während der ganzen Mahlzeit hatte sie vielleicht drei Sätze mit ihm gewechselt, die auch noch mit zurückhaltender Höflichkeit geäußert worden waren.


    Er hatte erfahren, dass sie eine Umweltstudie für einen Mann namens Mark Collins, über den beide Frauen nicht viel zu wissen schienen, erstellen sollte. Hauptgesprächsthema war Camrys Arbeit gewesen. Der Ionenantrieb würde der Erde einen Platz auf der kosmischen Himmelskarte verschaffen, sobald Camry herausgefunden hatte, wie sich das Ganze stabilisieren ließ.


    Wie mochte es wohl bei den MacKeages zugehen, wenn alle sieben Töchter und ihre Mutter, die Wissenschaftlerin, zusammenkamen? Jack begann allmählich einen ganz besonderen Respekt vor Greylen MacKeage zu entwickeln, wenn er bedachte, dass ihm der Kopf immer noch von einer Unterhaltung wirbelte, die sich buchstäblich um Dinge gedreht hatte, die nicht von dieser Welt waren.


    »Wir sollten uns beeilen, Meg. Ich räume den Tisch ab und tue alles in den Geschirrspüler«, bot Camry an und fing bereits an, die Teller zusammenzustellen. »Du gehst ins Kinderzimmer und überlegst, wie du alles haben möchtest, ehe die anderen hier sind.«


    »Ihr bekommt noch Besuch?«, fragte Jack und stand auch auf.


    »Nur Mom, Elizabeth und Chelsea«, erklärte Camry ihm, während ihre Augen schelmisch glitzerten. »Und Daddy.«


    Jack, der gerade nach seinen Krücken hatte greifen wollen, erstarrte.


    »Eigentlich ist es ganz gut, dass Sie da sind«, fuhr sie fort. »Sie können sich mit Daddy unterhalten, während wir im Kinderzimmer beschäftigt sind.«


    Du lieber Himmel! »Vielleicht sollte ich zu mir nach Hause rübergehen. Ich will nicht stören.«


    Camry, die gerade die Teller in den Geschirrspüler getan hatte, richtete sich auf. »Sie stören nicht, Jack. Davon abgesehen war es bei Ihnen im Haus eiskalt, als ich rübergelaufen bin, um Ihnen frische Kleidung zu holen. Es können höchstens zehn Grad da drin gewesen sein.«


    Die perfekte Entschuldigung! »Dann sollte ich anfangen zu heizen, damit mir die Leitungen nicht platzen.« Als ein Kichern ertönte, drehte Jack sich um, und er sah, dass Megan die Hand vor den Mund gelegt hatte, während ihre Augen vor Erheiterung blitzten. »Was ist?«, fuhr er sie an und vergaß, dass er eigentlich bemüht gewesen war, von ihr gnädig wieder aufgenommen zu werden.


    »Nichts«, meinte sie, während sie erfolglos versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken. »Ich erinnere mich nur gerade an etwas, worüber sich meine Familie während der Weihnachtsfeiertage unterhalten hatte. Dein Urgroßvater war nicht zufälligerweise ein Chief bei den Cree, oder?«


    »Denn unser Vater wird Sie wahrscheinlich mit Chief anreden«, erklärte Camry, die ebenfalls zu lachen begann. Die beiden schienen sich auf seine Kosten köstlich zu amüsierten. »Um so seine Achtung zu erweisen.«


    »Grand-père war kein Chief«, knurrte er. »Er war ein Schamane.«


    Jack hätte sich am liebsten einen Tritt versetzt, als er sah, wie Megan auf seine Worte reagierte. Sie erstarrte förmlich, und ihr Gesicht verlor jedes bisschen Farbe.


    Verdammt. Es müsste doch eigentlich jeder Frau gefallen, wenn sie hörte, dass das Kind, welches sie unter dem Herzen trug, von einem Schamanen abstammte!


    »Er… er hat Zauberei praktiziert?«, piepste Camry mit erstickter Stimme.


    Jack drehte sich zur Küche um und sah, dass Camry genauso bleich war wie ihre Schwester. Wahrscheinlich dachten sie jetzt beide, dass er ein seltsamer Kauz war.


    »Er war ein Medizinmann«, knurrte er. »Er heilte Menschen mit Kräutern und Gebeten.«


    »Und du hast seine… äh, Gabe geerbt?«, fragte Megan.


    »Nein.«


    »Warum sind Sie sich da so sicher?«, fragte Camry.


    Jack hielt die Krücken von sich ab. »Ich bin vierunddreißig Jahre alt. Meinen Sie nicht auch, dass ich so etwas mittlerweile wissen müsste und mich selber heilen würde, wenn ich es könnte?«


    »So funktioniert das mit der Magie nicht«, sprudelte Megan heraus, um dann über das von ihr Gesagte genauso verwirrt auszusehen wie er.


    Die Magie? Was ging hier eigentlich vor? Diese beiden Frauen – Wissenschaftlerinnen, in Gottes Namen– schienen beide gleichermaßen fasziniert und entsetzt, dass sein Urgroßvater ein Schamane gewesen war.


    »Wie läuft das denn dann mit der Magie?«, fragte er. »Und was hätte ich davon, wenn ich mich nicht einmal selbst heilen kann?«


    Megans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und… das! Jetzt wanderten auch die Hände wieder zu ihren Hüften. »Konnte dein Großvater sich selber heilen?«


    »Urgroßvater«, verbesserte er sie. »Er verwendete seine medizinischen Kräuter und den Schwitzkasten jedes Mal, wenn er krank war. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie läuft das mit der Magie?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich bin Biologin, kein Zauberer.«


    Zauberer? Wo kam das denn jetzt her?


    »Sie sind da!«, rief Camry, eilte zur Tür und machte sie auf, um nach draußen zu schauen.


    Jack hörte weder ein Auto vorfahren noch sich schließende Autotüren oder Stimmen.


    »Oh, ich dachte, ich hätte etwas gehört«, meinte Camry und schloss die Tür wieder. Dann sauste sie quer durch den Raum zur Treppe. »In einer Minute bin ich wieder da. Lassen Sie sie bitte rein, wenn sie da sind, ja, Jack?«, rief sie ihm noch zu.


    Jack drehte sich zu Megan um, aber die war auch verschwunden. »Damit ist die Unterhaltung wohl beendet«, murmelte er ins leere Zimmer und begriff erst in dem Moment, dass das auch für ihn die Gelegenheit war zu flüchten. Er klemmte sich die Krücken unter einen Arm und humpelte auf die Veranda. Dann ging er vorsichtig die dunkle Auffahrt hinunter.


    Ein dunkler Chevrolet Suburban bog um die Ecke in die Auffahrt ein und tauchte Jack genau in dem Moment in Scheinwerferlicht, als er auf einem freiliegenden Stück Eis ausglitt und seine Beine beschlossen, unterschiedliche Richtungen einzuschlagen. Ein paar Sekunden lang versuchte er, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, merkte, dass er es nicht schaffte und ließ sich in den nächsten Berg aus Schnee fallen.


    Jack stöhnte vor Schmerz auf. Eigentlich könnte er auch gleich liegenbleiben, bis er erfror… immer noch besser, als von allen– einschließlich ihm selbst– malträtiert zu werden.


    Er hätte schwören können, dass er hörte, wie Grand-père sich totlachte. Fünf Jahre lang hatte Forest Dreamwalker versucht, Jack davon zu überzeugen, dass seines Bruders Gabe auf ihn übergegangen war. Jeder seiner Vorträge hatte mit der gleichen Warnung geendet: Je länger er seine Berufung verleugne, desto lauter würde sie werden.


    Offensichtlich hatte das Schicksal sich mittlerweile aufs Brüllen verlegt.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, ertönte eine Männerstimme. »Sie hätten nicht zur Seite springen müssen. Ich hätte Sie schon nicht umgefahren.«


    Wundervoll. Jack hätte sich keine besseren Rahmenbedingungen für die erste Begegnung mit seinem zukünftigen Schwiegervater vorstellen können. Er spuckte den Schnee aus, der auf seltsame Weise in seinen Mund geraten war. »Es geht mir gut.«


    »Kommen Sie. Ich helfe Ihnen hoch.«


    »Nein, danke. Ich glaube, ich bleibe noch einen Augenblick so liegen.«


    »Jack?«, rief Camry und sauste über die Veranda zu ihnen hin. Als sie versuchte anzuhalten, rutschte sie ebenfalls aus und segelte mit so viel Wucht gegen Jack, dass dieser ein Grunzen ausstieß. Sie wäre direkt auf ihn gestürzt, hätte ihr Vater sie nicht aufgefangen. »Jack, was machen Sie hier draußen?«


    »Ich nehme ein Schneebad.«


    »Das ist Jack Stone?«, fragte Greylen MacKeage überrascht. Er beugte sich nach vorn, packte Jack an den Schultern und zog ihn hoch. »Ich habe mich schon darauf gefreut, Sie kennen zu lernen, Chief Stone«, erklärte der riesige Schotte, der Jacks rechte Hand ergriff und sie kräftig drückte. Der Mann sah aus, als würde er auf die siebzig zugehen, wenn man das graue Haar als Maßstab nahm, doch sein Händedruck hätte einem Bären alle Ehre gemacht. »Ich bin Laird Greylen MacKeage, Megans Vater.«


    Laird? Gab es diesen Titel überhaupt noch?


    »Und ich bin Grace MacKeage«, stellte sich eine zierliche, wunderschöne Frau vor, die neben ihren Ehemann getreten war. Selbst in der schwachen Beleuchtung wiesen ihre Augen ein strahlendes Blau auf. »Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Mr. Stone. Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Ja, Ma’am. Es geht mir gut«, wiederholte er und nahm die Hand, die sie ihm hinstreckte. »Ich bin nur auf einer vereisten Stelle ausgerutscht.«


    »Sind das Ihre?«, fragte eine andere Frau, die sich bückte und seine Krücken aufhob. Sie reichte sie ihm mit einem Lächeln, und Jack stellte fest, dass er in Megans Augen, aber nicht in Megans Gesicht schaute. »Ich bin Chelsea«, sagte sie. »Megans Zwillingsschwester.«


    »Ah, die Anwältin aus Bangor«, meinte Jack mit einem Nicken und nahm ihr die Krücken ab. »Megan hat mir von Ihnen erzählt.«


    Eine weitere Frau drängte Chelsea zur Seite. »Ich bin Elizabeth Sprague, Megans jüngere Schwester. Ich unterrichte an der Grundschule hier in der Stadt.«


    Jack nickte. »Ich habe Ihren Mann kennen gelernt. Walter, nicht wahr? Er ist der Direktor der Highschool, stimmt’s?«


    »Ja. Er erwähnte, dass Sie vor ein paar Tagen bei ihm vorbeigeschaut hätten, um mit ihm über die Lümmel zu sprechen, die für all die Streiche verantwortlich sind.«


    ›Lümmel‹ war eine wirklich niedliche Bezeichnung für die kleinen Scheißer, dachte Jack.


    »Es ist eiskalt«, rief Megan von der Tür aus. »Warum steht ihr alle da draußen rum?«


    »Wir kommen rein«, sagte Greylen und scheuchte die Frauen in Richtung Haus. Er drehte sich wieder zu Jack um. »Brauchen Sie Hilfe? Ich habe mich schon darauf gefreut, mich mit Ihnen zu unterhalten, Chief Stone. Ich habe ein paar Ideen, wie man diese kleinen Rowdys dingfest machen könnte.«


    »Ich wollte gerade nach Hause gehen.«


    »Dann begleite ich Sie, um sicher zu gehen, dass Sie nicht wieder stürzen. Sie haben nicht zufälligerweise ein kaltes Bier in Ihrem Kühlschrank, Chief?«


    Chief? Hieß das, dass man von ihm erwartete, sein Gegenüber Laird zu nennen? »Ich hab ein paar Flaschen kanadisches Bier da«, meinte er, während er sich die Krücken unter die Achseln klemmte und sich vorsichtig in Bewegung setzte.


    »Wayne? Wo willst du hin?«, rief Megan von der Veranda aus.


    Jack ging weiter.


    »Ich meinte Jack. Jack, wie willst du allein klarkommen?«


    Endlich blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Er war sich voll und ganz der Tatsache bewusst, dass der Mann neben ihm völlig erstarrt war und seine Hände sich zu Fäusten geballt hatten. »Ich komme schon zurecht«, versicherte Jack ihr. »Dein Vater kann mir ja das Feuer anzünden.« Er sah Greylen an und zuckte die Achseln. »Manchmal nennt sie mich Wayne.«


    »Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, wenn ich mal fünf Minuten allein mit Wayne Ferris sein könnte«, knurrte Greylen. »Das ist der Mistkerl, der sie erst geschwängert und sie dann wie Müll weggeworfen hat.«


    Jack setzte sich wieder in Bewegung. Damit war alles klar. Als sie in der Auffahrt angekommen waren, fragte er: »Sie hätten nicht zufälligerweise lieber etwas Stärkeres als Bier, Laird?«


    »Einen Scotch lehne ich nie ab, Chief.«


    »Wie wäre es dann, wenn wir uns ein schönes Feuer anmachen, ich meinen guten Scotch aus dem Versteck hole und Ihnen dann eine interessante Geschichte erzähle?«


    Greylen warf ihm einen neugierigen Blick zu, nickte dann kurz und ging vor Jack die Verandastufen hinauf.


    »Der Schlüssel liegt unter der Fußmatte«, sagte Jack, der etwas mühsam hinterherkam.


    Greylen zog die Matte an der Seite hoch und holte den Schlüssel hervor. »Für einen Polizisten legen Sie erstaunlich wenig Wert auf Sicherheit.«


    Jack zuckte nur mit den Achseln. Greylen schloss die Tür auf und schaltete das Licht an. »Um was geht es bei Ihrer Geschichte, Chief?«, fragte er, während er zum Kamin am anderen Ende des Raumes ging.


    »Oh, da ist von allem etwas dabei«, meinte Jack zu ihm, während er zum Schrank humpelte, in dem der Scotch stand. Er holte die ungeöffnete Flasche heraus sowie zwei Whiskeygläser und schenkte beide halb voll. »Sie enthält ein Geheimnis, einen Mord und sogar eine Liebesgeschichte.«


    Greylen schichtete Papier und Anmachholz im Ofen. »Und warum wird mich die Geschichte interessieren?«


    Jack kam mit beiden Gläsern zu ihm und reichte Greylen eines, dann stieß er mit ihm an. Er nahm einen großen Schluck und ließ das flüssige Feuer durch seine Kehle rinnen, während er sich ein Stück entfernte, um Sicherheitsabstand zu gewinnen. »Ich glaube, die Geschichte wird Sie interessieren, weil sie sich um mich, Megan und unser Kind dreht und um die Tatsache, dass das Geheimnis und der Mord, vor dem ich sie schützen wollte, ihr nach Hause gefolgt sein könnten.«
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    Jack Stone ist Wayne Ferris?«, wisperte Grace und ließ sich schockiert auf das einzige Bett im Raum plumpsen.


    Nach Camrys Offenbarung hatte sich tiefe Stille über den winzigen Schlafraum gelegt. Auch Megan war vor Überraschung erstarrt. Sie war hin- und hergerissen– sollte sie ihre Schwester erwürgen oder dafür umarmen, dass sie ihr die Last von den Schultern genommen hatte?


    Camry richtete sich mit einem Karton voller Babykleidung wieder auf. »Und er behauptet, er hätte Megan das Herz gebrochen, damit sie schleunigst nach Hause fährt, denn er war der Ansicht, dass sie in Gefahr wäre.« Sie sah Megan mit gerunzelter Stirn an. »Meg hat anscheinend vergessen zu erwähnen, dass im Forschungslager ein Mann ermordet worden war, ehe sie feststellte, dass sie ein Kind erwartete.«


    Grace sah von Camry zu Megan. »Aber warum um alles in der Welt hat er sich Wayne Ferris genannt?«


    »Das war ein Deckname«, erklärte Camry. »Er behauptet, dass er undercover dort war, um an einen der Studenten heranzukommen und dass dieser Junge ein Ausreißer sei und seine Eltern Jack engagiert hatten, ihn zu finden.«


    »Stimmt das, Meg?«, fragte Grace. »In eurem Forschungslager ist ein Mann ermordet worden? Und Wayne– oder Jack– hat versucht, dich zu schützen?«


    »Das ist seine Version.«


    »Meg ist nur sauer, weil er ihretwegen nach Pine Creek gekommen ist, ehe sie ihn selbst wieder aufsuchen konnte«, fuhr Camry fort, als ob Megan überhaupt nichts gesagt hätte. »Jack ist hier, weil Meg und das Baby die einzige Familie sind, die er noch hat. Seine Eltern sind bei einem Autounfall gestorben, als er neun war, und sein Urgroßvater hat ihn aufgezogen. Aber der starb auch bereits, als Jack gerade mal fünfzehn war.«


    »Oh, mein Gott«, sagte Elizabeth und drückte einen Stapel Babydecken an sich. »Er hat dir das Herz gebrochen, um dir das Leben zu retten, Meg. Er liebt dich wirklich.«


    »Und er hat einen Job hier angenommen«, warf Chelsea ein. »Das bedeutet, dass du dein Kind in Pine Creek aufziehen könntest.«


    »Haaallo!«, sagte Megan und wedelte mit den Armen. »Ihr scheint alle zu vergessen, dass er mir nicht nur das Herz gebrochen hat, sondern im Grunde auch zugibt, ein Lügner zu sein!«


    »Er wird dein Herz schon wieder kitten«, meinte Grace. Ein warmes, mütterliches Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie aufstand und Megans Schultern umfasste. »Und in seinem Job muss er lügen, wenn es ihm dabei hilft, die Ausreißer zu finden. Das einzig Wichtige, Meg, ist, dass er hier ist. Ich hatte dir doch gesagt, dass er dich suchen würde, nicht wahr?«


    »Verdammt«, stöhnte Camry plötzlich auf und ließ einen Karton auf das Bett fallen. »Mir ist gerade klargeworden, dass der Fluch somit immer noch wirksam ist. Von meinem Liebesleben kann ich mich dann ja wohl wieder verabschieden.«


    Megan löste sich aus den Armen ihrer Mutter und sah ihre Schwester finster an. »Nein, der Fluch ist nicht mehr wirksam, weil ich Wayne nicht heiraten werde.«


    »Stimmt. Du wirst Jack heiraten.«


    »Das tue ich nicht! Er hat mich vor vier Monaten angelogen, und so wie es aussieht, lügt er auch jetzt.«


    Camry sah Chelsea an. »Du müsstest doch eigentlich einen guten Privatdetektiv kennen. Lass Jack überprüfen, und wenn er tatsächlich lügt, bringen wir Winter dazu, ihn in eine Kröte zu verwandeln.«


    »Und wenn er die Wahrheit sagt?«, fragte Grace und sah dabei Megan an.


    »Erwartest du im Ernst von mir einfach zu vergessen, was er getan hat? Du hast ja keine Ahnung, was er an dem Tag zu mir gesagt hat. Er hätte mich damit fast umgebracht.«


    »Aber er hat es nicht getan«, erwiderte Grace sanft. »Und wenn er dich tatsächlich liebt und alles nur gesagt hat, um dich zu schützen, dann– ja, dann musst du ihm vergeben.« Sie lächelte traurig. »Aber wenn dein Herz sagt, dass Jack Stone nicht der Mann ist, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen möchtest, dann werden dein Vater und ich deine Entscheidung respektieren.«


    Grace drehte sich zu Camry um und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Winter wird niemanden in irgendetwas verwandeln. In letzter Zeit ist die Magie schon genug durcheinandergeraten. Geben wir Providence doch erst einmal ein bisschen Zeit, sich an den neuen hiesigen Zauberer zu gewöhnen.«


    »Wo wir gerade von Winter sprechen… warum ist sie heute Abend nicht mitgekommen?«, fragte Camry, die offensichtlich ganz erpicht darauf war, das Thema zu wechseln.


    »Matt musste heute Nachmittag in sein New Yorker Büro fliegen, und sie ist mitgereist.« Grace drehte sich um und musterte das Schlafzimmer, um dann gleich darauf den Kopf zu schütteln. »Ich glaube, wir haben es mit den abgelegten Sachen etwas übertrieben. Dieses arme Baby wird kein einziges neues Kleidungsstück haben.«


    »Chelsea, könntest du mal mit nach oben kommen?«, bat Megan und ging in den Flur. »Ich habe oben einen Karton, den ich durchsehen muss. Du könntest ihn mir nach unten tragen.« In der Tür blieb sie noch einmal kurz stehen und sah zu den anderen zurück. »Der Einbauschrank und die Kommode sind leer. Da könnt ihr alles reinlegen. Wir sind gleich wieder da.«


    Als sie oben angekommen waren, sah Megan nach unten, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte. Dann drehte sie sich zu ihrer Zwillingsschwester um. »Ich werde tun, was Camry vorgeschlagen hat und Wayne überprüfen lassen. Deine Anwaltsfirma beauftragt doch bestimmt ab und zu Privatdetektive. Kannst du mir einen guten empfehlen?«


    »Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst, Meg? Meiner Erfahrung nach erzählen deren Berichte nie die ganze Geschichte.«


    »Du kennst doch das Sprichwort ›Hältst du mich zum Narren, schäme dich. Hältst du mich ein zweites Mal zum Narren, so sollte ich mich schämen‹, oder? Nun, unabhängig davon, dass Mom sagt, ich solle meinem Herzen folgen, höre ich diesmal auf meine linke Gehirnhälfte. Koste es, was es wolle. Besorg mir einfach einen Detektiv, der auch bis nach Medicine Lake fährt, wenn es sein muss. Ich will mehr als einen schlichten Bericht. Ich will Fotos und Aussagen von entsprechenden Leuten. Ich will alles wissen… bis hin zu seinem Lieblingsessen, als er fünf Jahre alt war.«


    »Himmel, du bist wirklich wütend, was?«


    »Ich bin so wütend, dass ich ihn bestimmt auch ohne magische Hilfe in eine Kröte verwandeln könnte.«


    



    Greylen MacKeage war kein Heiliger, noch hatte er das Verlangen einer zu werden. Doch er war schlau genug, sich nicht irgendwelchen Gewaltfantasien hinzugeben, wenn er unter Umständen bald seinem Schöpfer gegenübertreten müsste. Aber Gott stehe ihm bei… er hätte Jack Stone für das, was er seinem kleinen Mädchen angetan hatte, wirklich gern zu Brei geschlagen. Doch dann fragte sich sein Kriegerherz, ob er sich vor sechsunddreißig Jahren Grace gegenüber vielleicht genauso schlecht verhalten hatte, als sie sich in Gefahr befand.


    »Sie sagen, dass Sie keine Ahnung haben, warum der Mann ermordet wurde«, wiederholte Grey. »Sie haben nur den Verdacht, dass es etwas mit der Forschungsstudie zu tun gehabt haben könnte, die in der Tundra durchgeführt wurde? Darf ich fragen, warum Sie sich nie die Mühe gemacht haben, das herauszufinden?«


    »Weil es mich nichts anging«, antwortete Jack ihm. »Sobald Megan aus dem Weg und in Sicherheit war, konzentrierte ich mich nur noch darauf, den Jungen zu seinen Eltern zurückzubringen. Der Mord, und wer es getan hat, ist Sache der kanadischen Polizei.«


    »Und jetzt befürchten Sie, dass diese Geschichte meiner Tochter nach Hause gefolgt sein könnte?«


    »Ja.« Jack Stone nahm eine andere Position in seinem Sessel ein, der Grey gegenüberstand. »Ich habe herausgefunden, wer die Organisation leitet, die die Ausbildung des Jungen finanziert hat. Es ist der gleiche Mann, für den Megan jetzt arbeitet … Mark Collins. Das kann kein Zufall sein.«


    Grey stand plötzlich auf und musste sein Lächeln verbergen, als Jack zusammenzuckte. Sehr schön. Wenn er ihn schon nicht zusammenschlagen konnte, würde er es zumindest genießen zu beobachten, wie der Mistkerl sich wand. Grey ging zur Küche, wo die Flasche mit Scotch stand und füllte Jacks leeres Glas auf, ehe er sich hinsetzte und auch sich selbst nachschenkte. »Ich werde Megan sagen, dass sie den Job sofort aufgeben muss.«


    Jack nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Damit wird das Problem aber nicht gelöst sein. Collins wird eine andere Möglichkeit finden, an sie heranzukommen.«


    Grey nickte. »Sie haben Recht. Wenn er sich die Mühe gemacht hat, dieses Forschungsprojekt zu erfinden, und sie wieder kündigt, wird er wahrscheinlich direkt auf sie zukommen. Haben Sie eine Ahnung warum, Chief?«


    »Nein«, antwortete Jack und starrte mit gerunzelter Stirn in sein Glas. »Ich hatte eigentlich gedacht, diese Geschichte hätte nur in Kanada gespielt, doch dann fiel beim Abendessen Collins’ Name.« Er richtete den Blick auf den Kamin und beobachtete, wie die Flammen gegen die Scheibe schlugen. »Ich muss erst mal darüber nachdenken, welchen Zusammenhang es da geben könnte.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass Megan wieder nach Gu Bràth zieht, bis sich die Sache aufgeklärt hat.«


    Jack schaute entsetzt auf. »Sie wollen es ihr doch nicht etwa im Ernst sagen!«


    Greylen zog eine Augenbraue hoch. »Gehören Sie etwa nicht zu den Menschen, die aus ihren Fehlern lernen?«


    »Sie bekommt Zustände, wenn sie erfährt, dass es Collins war, der den Jungen bei ihrem Forschungsprojekt untergebracht hat, um die Vorgänge in der Tundra im Auge zu behalten. Unter Umständen stellt sie ihn deshalb zur Rede.«


    Grey lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wie ich sehe, haben Sie meine Tochter recht gut kennen gelernt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann sie bändigen. Und wenn nicht, werde ich ihren Cousin Robbie MacBain bitten, ein Wörtchen mit ihr zu reden.«


    Jack Stones Miene verfinsterte sich, und Grey musste wieder ein Lächeln unterdrücken. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, MacKeage«, knurrte Jack, »aber ich trage jetzt die Verantwortung für Megan. Sie trägt unser Kind unter dem Herzen.«


    Grey nahm sich ausgiebig Zeit, um seinen Blick über Jacks lädierte Gestalt gleiten zu lassen. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, Stone«, knurrte er zurück, »aber Sie scheinen schon Mühe zu haben, auf sich selber aufzupassen.«


    »Mir ist bewusst, wie ich mich bisher in Pine Creekpräsentiert habe, aber Sie sollten sich nicht vorschnell ein Urteil über mich bilden. Ich kann erstaunlich durchsetzungsfähig sein, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe.«


    »Ach, so ist das also?«


    Jacks Augen verdunkelten sich zur Farbe gehärteten Stahls. »Pazifismus ist nicht das Gleiche wie Wehrlosigkeit, MacKeage. Wenn es hart auf hart kommt, bin ich sehr wohl in der Lage, das zu beschützen, was mir wertvoll ist.«


    



    Jack hatte die Tür hinter sich zugemacht und Ethel gebeten, alle Anrufe an Simon weiterzuleiten. Nun saß er in seinem Büro im hinteren Bereich der Polizeiwache. Die Bürger von Pine Creek, Frog Cove und Lost Gore hatten bei der Umgestaltung der hundert Jahre alten Fassade in der Hauptstraße keine Unkosten gescheut. Sie hatten damit argumentiert, dass die Kriminellen es sich zweimal überlegen würden, die kleinen Erholungsorte zum Opfer ihrer Verbrechen zu machen, wenn Recht und Gesetz ein eindrucksvolles Aussehen hatten.


    Nur dumm, dass ihr Plan nicht aufgegangen war.


    Auch dumm, dass sein eigener Plan in keiner Hinsicht erfolgreicher gewesen war. Am Anfang war er voll optimistischer Hoffnung gewesen, Megan zurückgewinnen zu können, doch diese Hoffnung war gestern beim Abendessen plötzlich in Verzweiflung umgeschlagen. Was zum Teufel hatte Mark Collins in der Tundra vor, und was verband ihn mit Megan?


    Jack verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und lehnte sich in seinem edlen Lederstuhl zurück, während sein Blick auf vier gelben Blöcken ruhte, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Jeder Block stand für ein Problem, mit welchem er sich zurzeit beschäftigte: vier Angelegenheiten, die anscheinend nichts miteinander zu tun hatten, aber gleichzeitig vorgefallen waren.


    Und warum sagte ihm sein Bauch die ganze Zeit, dass es da einen Zusammenhang gäbe?


    Verdammt, er hasste Rätsel. Es war ihm gleichgültig, wie intensiv seine Vorgesetzten in der Armee versucht hatten, ihn davon zu überzeugen, dass er in den Geheimdienst gehörte; Jack hatte sich schon als Kind nicht für Rätsel interessiert, und seitdem hatte sich nichts daran geändert. Und trotz seines sechsten Sinns, wie sie es nannten, den gemeinsamen Nenner diverser Informationen zu erkennen, trieben ihn Rätsel nach wie vor in den Wahnsinn.


    Jack musterte den ersten Block, auf den er oben in großen Buchstaben KLEINE BIESTER geschrieben hatte. Das war die Sache, wegen der er überhaupt erst eingestellt worden war, und wahrscheinlich die einzige, die mit den anderen Angelegenheiten nichts zu tun hatte.


    Zettel zwei– DIE EINBRÜCHE– war da schon eine ernstere Angelegenheit. Es handelte sich eindeutig um ein kriminelles Delikt. Es war zwar kein einziges Mal etwas von großem Wert gestohlen worden, doch beim letzten Einbruch war es zu körperlicher Gewalt gekommen. Jack fragte sich, wie weit sein Angreifer wohl gegangen wäre, wäre MacBain nicht aufgetaucht. Und was immer da aus dem Laden gerannt war… er könnte schwören, dass es davongeflogen war.


    Und dann endlich kam Angelegenheit Nummer drei, die mit Fall zwei in Verbindung stand und die er groß mit MEGAN beschriftet hatte. Ganz oben auf der Megan-Liste stand KENZIE GREGOR gefolgt von GEHEIMNISSE, ABSICHTEN MIT MEGAN, EREMIT, RICHTIGE GRÖSSE FÜR ANGREIFER und GERUCH, der unter Umständen mit den Einbrüchen in Zusammenhang stand.


    Der Nächste auf der Liste war MACBAIN: Warum war er in jener Nacht in der Stadt gewesen?


    CAMRY: Wie konnte man ihr lang genug entwischen, um mal wieder mit Megan allein zu sein?


    MEGANS FAMILIE EINNEHMEN: In dieser Sache allerdings machte er Fortschritte.


    Und einen Teil von Megans derzeitiger Wut wieder in jene umwerfende Leidenschaft verwandeln, die er kennen gelernt hatte– ja, das würde schon bald passieren.


    Und dann war da noch die Sache, die Megan mit Liste Nummer vier verband– MARK COLLINS. Collins stand irgendeiner Umweltorganisation vor, die Ausreißer damit anlockte, deren Ausbildung zu finanzieren, um dann eine Gehirnwäsche bei ihnen vorzunehmen, damit sie Collins halfen… aber bei was halfen? Und dann war da noch der Mord, der irgendwie mit Billy Wellington in Zusammenhang stand, der wiederum mit Collins verbunden war.


    Aber was hatte all das mit Megan zu tun? Hatte sie irgendetwas gesehen oder getan, womit sie Collins in der Tundra in die Quere gekommen war? Hatte sie vielleicht irgendetwas, was er haben wollte? Informationen? Aufzeichnungen? Proben von was auch immer?


    Jack sah wieder die anderen drei Listen an. Da gab es noch etwas, was alles miteinander verband. Etwas, das er im Moment noch nicht sah. Sein Blick wanderte von Liste zwei zu Liste drei, und vor seinem geistigen Auge entstand ganz langsam eine weitere Verbindung.


    Oh, verdammt. Jack griff nach einem Stift und drehte Megans Block um und fügte der Liste das Wort MAGIE hinzu, hinter das er ein Fragezeichen setzte. Darunter schrieb er SCHAMANE und dann ZAUBERER… und dann zögerte er. Schließlich setzte er noch BABY dazu und ein weiteres Fragezeichen.


    Er legte den Stift hin, schloss die Augen und rieb sich mit einem müden Seufzer das Gesicht.


    Plötzlich sprang seine Bürotür auf, und Megan stürmte herein. Direkt vor seinem Schreibtisch blieb sie mit in die Hüften gestemmten Händen stehen. Ganz beiläufig schob Jack die Listen zusammen und legte lächelnd seine Hände darauf. »Schon in Ordnung, Ethel«, rief er. »Schöne Frauen dürfen mich jederzeit stören.«


    Ethel schnaubte erbost und schloss die Tür.


    Megans Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, als sie fragte: »Worüber hast du dich gestern Abend mit meinem Vater unterhalten?«


    »Vor allem über dich.«


    »Du hast ihm gesagt, dass du Wayne bist.«


    »Sollte ich das nicht? Liebling, du musst mir schon eine Liste geben, die ich befolgen soll, wenn du nicht willst, dass ich Dinge in einer bestimmten Weise regle.«


    »Wie kann es dann sein, dass du noch lebst?«


    »Weil dein Vater offenbar ziemlich altmodisch ist und der Meinung zu sein scheint, dass es die Aufgabe zweier Personen ist, ein Kind aufzuziehen.« Jack zog seine Uniformjacke glatt. »Und er findet, dass Polizist ein ehrenwerter Beruf ist. Außerdem gefällt es ihm, dass ich hier in Pine Creek bleiben will.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. »Welche Lügen hast du ihm sonst noch erzählt?«


    »Keine einzige«, erwiderte er und legte die Hand aufs Herz, während er die andere zum Pfadfindergruß ausstreckte.


    Megan stützte sich auf den Schreibtisch und beugte sich nach vorn. »Warum hat er dann darauf bestanden, dass ich zuerst mit dir spreche, als ich vorhin kurz in Gu Bràth reinschaute, um ihm zu sagen, dass ich den See hochfahren will, um morgen mit der Studie zu beginnen?«, fragte sie mit gefährlich sanfter Stimme. »Und wenn du nein sagen würdest, dürfte ich nicht aufbrechen?«


    »Ach, deshalb speist du Feuer? Weil dein Vater dir gesagt hat, du müsstest meine Erlaubnis einholen?« Jack pfiff leise vor sich hin, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Wie halten er und MacBain es denn in solchen Fällen?«


    »Ich bin nicht hier, um deine Erlaubnis einzuholen!«, knurrte sie. »Sondern weil ich wissen will, was du mir so Wichtiges zu sagen hast.«


    »Es scheint da eine Verbindung zwischen Collins und Billy Wellington zu geben, die sich jetzt auch auf dich erstreckt. Mark Collins ist derjenige, der für Wellingtons Ausbildung gezahlt hat.«


    Sie richtete sich auf und verschränkte die Arme unter ihrem Busen oberhalb ihres gewölbten Bauches. »Mann, du schmückst deine Geschichte immer weiter aus, nicht wahr? Jetzt hast du sogar meinen neuen Job mit eingeflochten, damit mein Vater glaubt, dass ich irgendwie in Gefahr bin.«


    Jack wusste, dass sie seine »Geschichte« schon irgendwie glaubte, doch anscheinend war ihr Stolz– und ihr offensichtliches Verlangen, es ihm irgendwie heimzuzahlen– stärker als ihr Wunsch, ihm zu vergeben. Er stand auf. »Ja klar. Als ob ich so dumm wäre, deinen Vater anzulügen.« Nur um sie noch ein bisschen mehr zu ärgern, ahmte Jack ihre Haltung nach und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. Der Trottel hatte allmählich ausgedient. »Wie willst du morgen den See hochfahren?«


    Seine Frage überrumpelte sie einen Moment lang, doch sie hatte sich schnell wieder gefasst und hob trotzig das Kinn. »Mit dem Schneemobil. Es gibt da einen Weg extra für Schneemobile auf der Ostseite des Sees und dann noch eine Straße im Norden, die genau durch das Gebiet führt, das ich untersuchen will.«


    Jack wusste, dass sie erwartete, er würde mit ihr darüber zu diskutieren anfangen, dass sie nicht Schneemobil fahren sollte, wenn sie im fünften Monat schwanger war. Aber stattdessen fragte er: »Wie lange dauert das Ganze?«


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Zwei Stunden hin und zwei zurück und dann noch mal ein paar Stunden, um mich auf der Nordseite des Sees umzuschauen.«


    Er nickte. »Dann sollten wir nicht später als neun aufbrechen, damit wir zurück sind, ehe es dunkel wird.«


    Ihre Arme sackten nach unten. »Wir?«


    Jack rieb sich aufgeregt die Hände. »Ich kann es gar nicht erwarten, meinen neuen Schlitten auszuprobieren. Und da du dich hier auskennst, kannst du mir den Weg weisen. Also hätten wir beide etwas davon.«


    »Ich brauche keinen Babysitter.«


    »Aber ich. Ich bin bisher nur auf dem See gefahren und kenne die Wege noch gar nicht.«


    »Dann tritt doch in einen der örtlichen Schneemobil-Clubs ein. Die haben Karten und organisieren jedes Wochenende Ausfahrten. Ich fahre jedenfalls allein.«


    »Warum?«


    »Weil…« Ärgerlich warf sie die Hände in die Luft. »Ach, na gut! Aber komm mir bei meiner Arbeit bloß nicht in die Quere und behindere mich nicht, indem du zu langsam fährst.«


    »Indem ich zu langsam fahre?« Er sah sie misstrauisch an. »Was für einen Schlitten hast du denn?«


    »Ich nehme ein Schneemobil, das auf der Skipiste eingesetzt wird. Es ist nicht so ein rasantes Gefährt wie deins. Es wird eher für Arbeitseinsätze genutzt. Mit ›zu langsam fahren‹ meine ich, dass du mir besser keine Vorhaltungen machst, ich würde für meinen Zustand zu schnell fahren.«


    Er zuckte lässig die Schultern. »Auf befestigten Wegen zu fahren, ist nicht anstrengender als Autofahren. Okay«, meinte er und kam um den Tisch herum, um ihr die Tür zu öffnen. »Nimmst du Proviant mit, oder soll ich uns beim Restaurant etwas bestellen?«


    Megan folgte ihm zögernd, um sich dann direkt vor ihm aufzubauen. »Ich trage die Verantwortung für die morgige Fahrt.«


    »Natürlich tust du das.«


    »Ich nehme eine Pistole mit.«


    »Rechnest du mit Ärger?«


    »Nein. Aber nur ein Narr würde ohne Waffe tief in den Wald fahren. Und ich bringe auch das Mittagessen mit. Ich habe noch Reste, die aufgegessen werden müssen.«


    »Toll. Ich mag Sandwiches mit kaltem Roastbeef, besonders wenn sie mit Senf und Käse gemacht sind.«


    »Und ich bringe auch Schneeschuhe mit, weil ich mir den Winterweideplatz der Hirsche ansehen will, von dem ich vermute, dass er da ist. Was ist mit deinem Knie?«


    »Schon viel besser, danke. Aber damit ich dich nicht aufhalte, weil ich zu langsam bin, werde ich mir ein sonniges Plätzchen suchen und ein Nickerchen einlegen, während du nach deinem Hirschrudel suchst. Wenn du die restliche Soße mitbringst, könnte ich ein Feuer machen, um sie aufzuwärmen. Soll ich auch Kakao machen?«


    Wieder bedachte sie ihn mit einem misstrauischen Blick und wunderte sich anscheinend darüber, dass er so kooperativ war. »Äh… okay. Aber ich…«


    Sie hörte auf zu reden, als sich jemand neben ihnen räusperte. Jack schaute auf und sah Robbie MacBain neben einer empörten Ethel stehen. Sie zuckte die Achseln, als Jack nichts sagte, und ging wieder an ihren Schreibtisch zurück.


    »Ihr beiden hört euch so an, als würdet ihr eine Reise ins Hinterland planen«, meinte MacBain und sah Megan mit gerunzelter Stirn an. »Hast du heute schon mit deinem Vater gesprochen?«


    »Du hast es offensichtlich schon getan«, fuhr Megan ihn an. Doch dann schenkte sie ihrem Cousin plötzlich ein blasiertes Lächeln. »Ich fahre, und Wayne kommt mit.«


    Robbies finsterer Blick richtete sich wieder auf Jack. »So stellen Sie es sich also vor, sie zu beschützen?«


    »Ich werde die ganze Fahrt über direkt hinter ihr sein. Wenn sich unterwegs ein Elch mit ihr anlegen will, werde ich ihn mit meinem Schlitten einfach überfahren.«


    MacBain sah aus, als würde er handgreiflich werden wollen, und Jack unterdrückte ein Grinsen.


    Megan schnaubte abfällig. »Sehr wahrscheinlich werde ich ihn beschützen«, erklärte sie und tat genau das, indem sie sich zwischen die beiden stellte.


    Sie war seine kleine Kriegerin, die ihm im einen Moment die Hölle heiß machte, um ihn im nächsten Moment zu beschützen. Jack fragte sich, ob sie überhaupt merkte, was sie da tat.


    »Wir werden auf den Schneemobilwegen bleiben, Robbie«, fuhr sie fort. »Was soll daran gefährlich sein? Morgen ist ein Wochentag, also werden nicht viele Leute unterwegs sein, und ich habe mein Satellitentelefon dabei, falls es unerwartet doch Schwierigkeiten geben sollte.«


    »Sind Sie in jener Nacht noch der Spur von dem Typen gefolgt?« , fragte Jack Robbie.


    »Darüber wollte ich mit Ihnen reden. Deshalb bin ich hier«, sagte er und ging an Megan vorbei ins Büro. Jack hatte es eilig, hinter ihm herzukommen, deshalb sagte er schnell zu ihr: »Wir treffen uns morgen um neun Uhr vor deinem Haus.« Dann trat er in sein Büro und hatte schon fast die Tür geschlossen, als er sie noch daran erinnerte: »Und vergiss die Soße nicht.«


    Megan machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon. Sie fühlte sich abgemeldet. Jack nahm sich einen Moment Zeit, um ihre entzückende Rückenansicht zu betrachten. Dann schloss er die Tür und drehte sich zu Robbie um.


    »Aus welcher Ecke kommen Sie, Stone?«


    Jack ging zu seinem Stuhl. »Geheimdienst.«


    »Waren Sie im Einsatz?«


    »In den dunklen Gassen von zahlreichen europäischen Städten und im Nahen Osten.« Er setzte sich hin und bedeutete Robbie, das Gleiche zu tun. »Ich habe Greylen versprochen, für die Sicherheit seiner Tochter zu sorgen, und das werde ich auch tun. Erzählen Sie mir von Kenzie Gregor.«


    »Kenzie? Warum?«


    »Wer ist er? Woher kommt er? Und welches Interesse hat er an Megan?«


    »Er ist erst seit kurzem in diesem Land und lebt mit einem alten Priester namens Daar oben auf dem TarStone. Megan ist für ihn wie eine Schwester. Ich habe heute Morgen übrigens ein paar von meinen alten Freunden bei der Armee angerufen, und sie überprüfen Mark Collins für mich.«


    »Gut. Je mehr Informationen wir über Collins haben, desto besser. Erzählen Sie mir, wie sich die Gemeinde hier zusammensetzt – ich weiß nur, dass es mindestens drei… Clans gibt. Die MacKeages, die MacBains und die Gregors. Ist Greylen wirklich ein Laird?«


    »Er ist der Laird des MacKeage-Clans. Mein Vater ist auch ein Laird, aber beide benutzen den Titel nicht mehr.« Seine Augen glitzerten vor Belustigung. »Außer sie wollen jemanden schwer beeindrucken.«


    Jack ignorierte die letzten Worte. »Trotzdem scheinen Sie derjenige zu sein, der hier das Sagen hat. Megan und Camry respektieren das, was Sie sagen, und Greylen auch.«


    Robbie lehnte sich lächelnd auf seinem Stuhl zurück. »Ich war der Erste, der in Amerika geboren wurde. Meine Mutter, Mary, und Grace MacKeage waren Schwestern. Mary starb bei meiner Geburt, und Libby ist meine Stiefmutter. Was meine Rolle hier betrifft, könnte man mich wohl als eine Art Hüter der Familien bezeichnen.«


    »Warum braucht man Sie als Aufpasser?«


    »So funktioniert das in einem Clan. Vier MacKeage-Männer und mein Vater ließen sich vor neununddreißig Jahren hier nieder, und obwohl sie wirklich gut angepasst sind, verlassen sie sich in den meisten Angelegenheiten auf mich, weil ich hier aufgewachsen bin. Der alte Priester, der auf dem TarStone lebt, Vater Daar, kam mit ihnen her. Er ist ein seltsamer Geselle, der meist für sich bleibt. Wenn Sie ihm zufälligerweise mal begegnen sollten, nehmen Sie das, was er sagt, nicht allzu ernst. Er ist schon ziemlich alt und manchmal etwas verwirrt.«


    »Und die Gregors?«


    »Matt gehört eine Firma drüben in Utah, die Strahltriebwerke herstellt. Er kam letzten September nach Pine Creek und ist der Besitzer von Bear Mountain. Winter, Greys jüngste Tochter, hat Matt Weihnachten geheiratet. Sein Bruder Kenzie ist seit der Hochzeit hier.«


    »Und Kenzie Gregor lebt mit diesem Priester zusammen.«


    Robbie nickte. »Er passt auf den alten Mann auf. Warum interessieren Sie sich so für Kenzie?«


    »Weil er sich für Megan interessiert.«


    Robbie schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie Sie vermuten.«


    »Aber ich vermute, dass er der Mann ist, der mich am Abend vor zwei Tagen angegriffen hat.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    Jack zuckte die Achseln. »Wohin haben die Spuren geführt?«


    »Ich bin ihnen gefolgt bis zu einem Moor etwa drei Meilen östlich den See hoch, am Fuße von Bear Mountain. Dort haben sie sich einfach in Luft aufgelöst.«


    »Spuren verschwinden nicht einfach.«


    »Der Bear fließt durch dieses Moor, und fast dreißig Morgen Land sind mit spiegelglattem Eis überzogen.« Robbie zuckte ebenfalls die Achseln. »An der Stelle habe ich ihn verloren. Der Mann hatte vielleicht ein Schneemobil auf einem der Wege abgestellt und könnte danach in jede Richtung davongefahren sein. Haben Sie in Erwägung gezogen, dass nicht Megan, sondern Sie die Verbindung zu Collins sind?«


    »Ich habe darüber nachgedacht, aber warum sollte er sich die Mühe machen, sie einzustellen, wenn er eigentlich hinter mir her ist?«


    »Um über Megan an Sie heranzukommen! Schließlich sind Sie derjenige, der sich in das eingemischt hat, was er da in Kanada machte. So hat Greylen es mir zumindest erzählt.«


    »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Jack und ging seine Listen durch, bis er die fand, auf der Mark Collins stand. »Aber trotzdem verbindet die Linie, die ich erahne, Megan mit ihm und nicht mit mir.«


    »Linie?«, wiederholte Robbie und sah auf den Zettel.


    Jack schrieb seinen eigenen Namen auf die Seite und setzte ein Fragezeichen dahinter. »Geheimdienst… schon vergessen?« Er schaute auf. »Ich war deshalb gut in meinem Job, weil ich Zusammenhänge zwischen Informationen gesehen habe, die zunächst nicht das Geringste miteinander zu tun hatten.« Er zuckte die Schultern. »Sie würden es wahrscheinlich als Bauchgefühl bezeichnen. Ich nenne es Linien.« Er stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. »Danke, dass Sie der Spur gefolgt sind. Ich weiß das sehr zu schätzen.«


    Robbie trat aus dem Büro. »Ich hoffe, Sie können Ihr Versprechen halten und Megan wirklich beschützen.«


    »Ich habe das Gefühl, Sie werden mich nicht aus den Augen lassen.«


    Der große Schotte lächelte mit schmalen Lippen. »Richtig, Stone, das werde ich nicht.« Er setzte sich in Bewegung, blieb am Ende des Gangs noch einmal stehen, um sich umzudrehen. »Viel Glück morgen, mein Freund. Passen Sie auf, dass meine Cousine Sie nicht in die Irre führt und im Wald allein lässt. Sie kann sehr einfallsreich sein, wenn sie einem etwas nachdrücklich beweisen möchte.«


    »Danke für die Warnung«, sagte Jack, trat in sein Büro zurück und schloss leise die Tür. Aha. Gerade hatte sich eine weitere Verbindungslinie gefunden. MacBain kannte Jacks Angreifer und deckte den Mistkerl. Offensichtlich war Hüter kein leerer Titel.


    Genauso wenig wie Laird.


    Megans Familie war fast so seltsam wie seine eigene.
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    Jack saß auf seinem Schneemobil vor Megans Haus auf dem See und nippte am Kaffee aus seiner Thermoskanne, während er die Betriebsamkeit der MacKeage-Familie beobachtete. Greylen war vor zwanzig Minuten mit einem Schneemobil vorgefahren, das mit Ausrüstung vollgepackt war, und kurz danach war Grace MacKeage in ihrem Chevrolet in die Auffahrt gebogen. Camry, die sich nur eine dicke Jacke über ihren Pyjama geworfen und Stiefel angezogen hatte, hüpfte auf der Stelle, damit ihr nicht kalt wurde, während sie Kommentare zu den Vorbereitungen abgab.


    Wenn Grace nicht gerade dafür sorgte, dass Grey und Megan nicht aneinandergerieten, huschte ihr Blick zu Jack, wobei sie offensichtlich versuchte, das, was sie über Wayne Ferris wusste, mit dem Mann zu vereinbaren, der heute mit ihrer Tochter in die Wildnis fahren würde.


    Jack zwinkerte ihr zu.


    Sofort verließ Grace die Gruppe und ging auf ihn zu. »Dürfte ich Ihnen einen Rat geben, Mr. Stone?«, fragte sie mit freundlicher Miene.


    »Ich nehme Ratschläge nur von Leuten an, die mich Jack nennen.« Er holte einen Becher und eine große Thermosflasche aus seiner Satteltasche, schenkte etwas heißen Kakao ein und reichte ihn ihr.


    »Danke, Jack«, sagte sie und nahm den dampfenden Becher entgegen. Sie schaute wieder zum Ufer zurück und beobachtete kopfschüttelnd, was sich dort abspielte. »Mein Mann hat unsere Mädchen gelehrt, sich in den Wäldern zurechtzufinden, und trotzdem meint er sie jedes Mal an alles, was er ihnen beigebracht hat, erinnern zu müssen, wenn mal eine einen Ausflug macht.«


    »Das ist so ein Vater-Tochter-Ding. Einem erwachsenen Sohn würde er keine Vorträge halten, oder?«


    Grace pustete in ihren Kakao. »Nein, würde er nicht. Deshalb hat er Ihnen heute Morgen auch nur zugenickt.«


    Jack kicherte leise. »Ein Nicken kann viel meinen… Heute Morgen bedeutete es wohl, dass ich gar nicht zurückzukommen brauche, wenn ich seine Tochter nicht wohlbehalten wieder abliefere.«


    Grace lachte leise. »Sind Sie ein geduldiger Mann, Jack?«


    »Zufälligerweise bin ich berühmt für meine Geduld. Warum?«


    »Weil Sie sie brauchen werden.« Sie trat näher an ihn heran und senkte die Stimme. »Camry hat gesagt, Sie hätten keine Familie. Stimmt das?«


    »Die letzten zwanzig Jahre war ich allein.«


    »Dann versprechen Sie mir, sich nicht von der Größe meiner Familie abschrecken zu lassen.«


    »Von welcher Größe sprechen Sie? Der Körpergröße oder der Anzahl der Familienmitglieder?«


    Megans schöne Mutter lachte. »Beides.« Sie wurde wieder ernst. »Manchmal werden Sie vielleicht das Gefühl haben, einen Spießrutenlauf bestehen zu müssen, fürchte ich. Sie werden Sie immer wieder provozieren und Megan wahrscheinlich allen voran.«


    »Mein Urgroßvater hat mich Coyote genannt«, erzählte Jack ihr. »Und Kojoten sind schier unverwüstliche Tiere, Mrs. MacKeage.«


    »Nennen Sie mich Grace, Jack. Und bitte, hören Sie damit auf, Grey Laird zu nennen«, bat sie ihn und verdrehte die Augen. Dann bekam sie einen nachdenklichen Blick. »Wenn ich mich recht erinnere, steht der Kojote als Totem dafür, weise und zugleich gerissen zu sein, richtig?«


    »Eine Raketenwissenschaftlerin, die sich mit den Überlieferungen der Ureinwohner Amerikas auskennt?«


    »Wissenschaftler stehen unerklärlichen Dingen oft sehr aufgeschlossen gegenüber. Vielleicht sollten Sie das bedenken, wenn Sie es mit Megan zu tun haben… Camry hat erzählt, Ihr Urgroßvater wäre ein Schamane gewesen?«


    Jack seufzte. »Forest Dreamwalker war der Letzte seines Schlags, der nichts von moderner Medizin hielt.« Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Keine Sorge. Ihr Enkel wird mit zehn Fingern, zehn Zehen und ohne Feder im Haar geboren werden.«


    Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wir würden das Baby auch lieben, wenn es zwölf Zehen und zwei Köpfe hätte. Wir sind Menschen ohne Vorurteile, Mr. Stone.«


    »Es tut mir leid. Es war nicht meine Absicht, etwas Derartiges anzudeuten«, erwiderte er und merkte, wie er rot wurde. »Es ist nur so, dass die meisten, wenn sie das Wort Schamane hören, an Lagerfeuerrituale und mystische Trancezustände denken.«


    Sie sagte nichts dazu, und Jack hätte sich am liebsten selbst getreten. »Entschuldigung… aber Megan und Camry wirkten beunruhigt, als sie das über meinen Urgroßvater hörten.«


    Grace schaute in ihren Becher. »Sie waren schon immer fasziniert von Magie… schon als kleine Mädchen.« Sie schaute auf. »So, Jack. Können Sie mir jetzt bitte mal erklären, warum Sie nicht für den Schutz meiner Tochter sorgen konnten, ohne sie dabei derart zu verletzen?«


    »Als Megan mir sagte, dass sie schwanger sei, bin ich einfach in Panik geraten. Ich wusste nicht, was zum Teufel eigentlich los war… nur dass man einen Mann ermordet hatte. Ich wollte sie einfach aus der Tundra weghaben, damit ich mich darauf konzentrieren konnte, dass Billy nichts passierte.«


    »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was das für eine Frau bedeutet, wenn sie sich einem Mann völlig hingibt und dieser sie ohne Erklärung fortschickt?«


    »Nein, Ma’am. Ich weiß nur, was es für mich bedeutet hat.«


    »Lieben Sie sie?«


    »Mehr als ich je für möglich gehalten hätte.«


    »Und haben Sie ihr das gesagt?«


    Jack schwieg erstaunt. »In letzter Zeit nicht«, gestand er.


    Grace seufzte. »Meinen Sie nicht, dass Sie das tun sollten?«


    »Sie würde mir nicht glauben.«


    »Ich glaube Ihnen, Jack.«


    »Wirklich? Warum?«


    »Weil Sie sich die ganze letzte Woche haben verprügeln lassen.«


    »Glauben Sie etwa, das hätte ich mit Absicht geschehen lassen?«


    »Ach, dann können Sie sich also nicht verteidigen?«


    Verdammt, sie war schlau. »Aber was würde ich Megan damit beweisen, wenn ich mich zusammenschlagen lasse?«


    »Vielleicht, dass Sie Megan genauso sehr brauchen wie Megan Sie?«


    »Fahren wir heute noch los, oder was?«, rief Megan. »Du hältst mich auf, Jack.«


    Sie hatte ihn Jack genannt! Endlich! »Ich bin so weit, wenn du es auch bist«, rief er zurück. Schnell verstaute er seine Thermosflasche und griff nach seinem Helm. Er sah Grace noch einmal an. »Sie meinen, dass es so einfach ist? Ich soll ihr nur sagen, dass ich sie liebe?«


    »Nein– ich glaube, dass es so kompliziert ist.«


    Megan kam auf ihrem Schlitten angefahren und blieb neben den beiden stehen. »Worüber unterhaltet ihr beiden euch?«, fragte sie durch das offene Visier ihres Helms.


    »Vor allem über dich.« Jack setzte seinen Helm auf, dann ließ er seinen Schlitten an. Megan brauste davon und die Bucht hoch. Jack sah Grace noch einmal an. »Danke für den Ratschlag.« Er klappte sein Visier herunter, gab Gas und fuhr der Schneewolke hinterher, die bereits eine halbe Meile entfernt war.


    



    Megan sauste ausgelassen über den See, und euphorische Freude erfüllte ihren ganzen Körper. Endlich tat sie wieder das, was sie kannte und liebte. Wie hatte sie sich selbst so untreu werden können? Sie gehörte einfach nicht hinter einen Ladentisch, wo sie die Gemälde ihrer Schwester verkaufte. Sie gehörte nach draußen, wo der kalte Wind ihr um die Nase wehte und die glasklare Luft ihre Sinne schärfte.


    Sie fühlte sich so gut, dass es ihr noch nicht einmal etwas ausmachte, Jack am Rockzipfel zu haben. Es nagte zwar an ihr, dass ihr Vater so schnell entschieden hatte, ihn auf dieser Mann-zu-Mann-Ebene zu mögen, aber das hinderte sie nicht daran, den heutigen Ausflug zu genießen– und sich vielleicht auch auf Jacks Kosten einen kleinen Spaß zu erlauben.


    Megan sah in ihren Rückspiegel und stellte fest, dass Jack aufgeholt hatte und nun in gleichbleibendem Abstand hinter ihr herfuhr. Sie unterdrückte ein Schnauben. Dachte er etwa, dass sie darauf hereinfiel? Sie war jetzt über ihn im Bilde… hinter seinem wehrlos scheinenden Äußeren war Jack Stone so hart wie sein Nachname verhieß.


    Megan fuhr weiter so schnell über den See, wie sie sich traute – denn jeder kleine Höcker auf dem Eis ließ ihr Baby auf ihrer Blase hüpfen. Verdammt. Sie hatte nicht daran gedacht, dass sie, auch wenn Jack dabei war, Pausen würde einlegen müssen. Sie hatte sich Elizabeths Schneeanzug ausgeliehen, den diese getragen hatte, als sie schwanger war. Aber sie müsste das ganze Ding vollständig ausziehen, wenn sie im Wald ihre Blase erleichtern wollte… und das wäre sowohl kalt als auch zeitaufwändig.


    Sie konnte nur hoffen, dass Jack ein geduldiger Mann war.


    Megan runzelte die Stirn. Warum nur hatte sie gestern so schnell nachgegeben und erlaubt, dass er mitkam?


    Megan brauste an einem einsamen Eisfischer vorbei, der seine Fallen überprüfte, und winkte ihm zu. Dann lenkte sie ihren Schlitten auf einen viel befahrenen Weg, der zum Ufer führte. Sie verlangsamte das Tempo, damit der Schlitten beim rauen Übergang vom See zum festen Boden keinen Schaden nahm. Dann folgte sie einem gewundenen Pfad zum Weg für Schneemobile.


    Maine verfügte über ein erstaunlich gut ausgebautes Wegenetz für Schneemobile, das viele der im Winter unbenutzten Forstwege nutzte. Diese »Autobahnen« waren der ganze Stolz der örtlichen Schneemobil-Clubs, die sie instand hielten. Diese Wege waren fast genauso breit und häufig sogar ebener als die Straßen, auf denen Autos fuhren.


    Man kam eindeutig schneller auf ihnen voran.


    Megan blieb an einer Kreuzung stehen, schaute, ob ein Schneemobil kam, und bog dann auf die Schneemobilstraße ab, auf der sie auf fünfunddreißig Meilen pro Stunde beschleunigte. Sie konnte Jack immer noch in ihrem Rückspiegel sehen und fragte sich, wie es ihm wohl gefiel, nur hinterherzufahren. Wenn ein Mann der Besitzer eines Schneemobils war, das bis zu neunzig Meilen pro Stunde beschleunigen konnte, dann bedeutete das eigentlich, dass er eine Bleifußmentalität haben musste. Hatte Jack die?


    Natürlich. Schließlich hatte er sich nicht ohne Grund einen derart beeindruckenden Flitzer gekauft!


    Großer Gott! Sah er in ihr etwa so ein naives Schneehäschen, das einem Mann, der eine solche Rakete fuhr, sofort vor die Füße sank?


    Nein. Jack kannte sie besser.


    Litt er dann vielleicht unter dem Komplex, ein kleiner Mann zu sein?


    Megan schnaubte etwas undamenhaft. Jack mochte vielleicht zehn Zentimeter kleiner sein als die Männer in ihrer Familie, aber er wirkte keineswegs so, als versuche er irgendjemandem etwas zu beweisen. Sich drei Tage in Folge zusammenschlagen zu lassen– dazu kam noch der Kuchen, den Camry ihm ins Gesicht geschleudert hatte–, war nicht gerade das, was man als beeindruckend bezeichnen würde.


    Megan ertappte sich dabei, dass sie jetzt schneller fuhr, und merkte, dass der Druck von ihrer Blase ausging. Verdammt. Da waren sie gerade mal eine halbe Stunde unterwegs, und schon musste sie pinkeln. Sie fuhr weiter, bis sie einen wenig benutzten Weg entdeckte, der nach rechts abbog. Nach hundert Metern fuhr sie an den Rand und stellte den Motor ab.


    Jack blieb direkt hinter ihr stehen. Megan nahm ihren Helm ab, stieg von ihrem Schlitten und ging zu ihm hin. »Ich muss mal kurz für kleine Mädchen«, erklärte sie. »Stell den Motor ab, damit wir hören, wenn jemand kommt.«


    Er nahm seinen Helm ab, sah sie mit gerunzelter Stirn an und meinte: »Warum hast du nicht daran gedacht, ehe wir aufgebrochen sind?«


    »Hab ich ja. Aber versuch mal, eine längere Strecke zu fahren, wenn ein Baby auf deiner Blase sitzt.«


    Sein Blick richtete sich auf ihren Bauch, und sein eben noch genervter Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem Grinsen. »Oh, daran habe ich überhaupt nicht gedacht.« Er streckte die Hand aus, um den Schlüssel seines Schneemobils zu drehen, doch dann hielt er inne und sah sie an. »Bist du dir sicher, dass man den Motor einfach abstellt? Sollte man die Dinger nicht besser ein paar Minuten im Leerlauf anlassen?«


    Megan streckte die Hand aus und stellte seinen Schlitten ab. »Es ist genau umgekehrt, Jack. Wenn du einen starken Motor wie diesen zu lange im Leerlauf lässt, kann er überhitzen. Du bist doch in Medicine Lake aufgewachsen… warum weißt du dann nichts über Schneemobile?«


    »Grand-père gehörte der alten Schule an. Wir sind überall mit Schneeschuhen hingegangen. Mit sechzehn hatte ich ein Schneemobil, aber es war älter als ich und gab innerhalb eines Monats seinen Geist auf. Es liegt wahrscheinlich immer noch dreißig Meilen nördlich von Medicine Lake im Wald.«


    »Du hast Camry und mir erzählt, dass dein Urgroßvater starb, als du fünfzehn warst, und danach vom Jugendamt betreut wurdest.«


    »Ich habe auch erzählt, dass ich wieder weggelaufen bin.« Er sah sie grinsend an. »Weil sie mich dort auch das erste Mal nicht gefunden hatten, bin ich geradewegs dorthin zurückgegangen, wo Grand-père und ich gelebt hatten. Die Bewohner von Medicine Lake führten die Sozialarbeiter, die nach mir suchten, in die Irre und gaben mir seltsame Jobs, damit ich mich über Wasser halten konnte. So bin ich auch an den Schlitten gekommen. Ich habe ihn für ein bisschen Herumdoktern bekommen.«


    Megan sah ihn aus schmalen Augen an. »Du hast auch gesagt, du hättest die Gabe deines Urgroßvaters nicht geerbt.«


    »Aber ich hatte seine Kräuter geerbt. Und ich hatte ihn oft genug begleitet, wenn er sich um die Kranken gekümmert hat. Deshalb wusste ich, wie so was ablief.« Er zuckte die Achseln. »Die Leute nahmen einfach an, ich hätte dieselbe Gabe wie er. Und mir war das nur recht. Mitten im Winter frische Eier zu haben, war mir die Sache wert…«


    »Mein Güte, du hast den Scharlatan gegeben und Kranke betrogen?«


    »Nein, Megan, ich war einfach ein Kind, das zu überleben versucht hat. Und jetzt los. Erledige dein Geschäft«, sagte er leise und deutete auf etwas dichteres Gestrüpp.


    Megan drehte sich um und ging in den Wald, wobei sie wütend ihren Reißverschluss herunterzog. Zum Henker! Sie würde sich nicht schlecht fühlen, weil sie ihn einen Scharlatan genannt hatte, egal wie verletzt er daraufhin ausgesehen hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass kein Blitz niedergegangen und ihn erschlagen hatte. Sogar Dummköpfe wussten, dass man mit der Magie kein Schindluder treiben durfte.


    Trotzdem erfüllte sie Scham, und sie hatte das Gefühl, als hätte sie gerade einem Welpen einen Fußtritt verpasst. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie es war, ohne die Geborgenheit und Liebe einer Familie leben zu müssen. Was hätte sie wohl getan, wie hart hätte sie ums Überleben gekämpft, wäre sie mit neun Jahren verwaist und von einem alten Mann aufgezogen worden, um den man sich wahrscheinlich mehr hatte kümmern müssen als um sie, um dann mit fünfzehn erneut zu verwaisen?


    Verdammt! Jack hatte sich quasi selbst großgezogen.


    Als sie vom Weg aus nicht mehr zu sehen war, trat Megan an einer Stelle den Schnee platt. Sie schob den Anzug bis zu den Knien nach unten, setzte sich darauf und zog die Stiefel aus, um so den Anzug ganz ausziehen zu können. Dann stieg sie wieder in ihre Stiefel, suchte in ihrer Tasche nach einem Stofftuch, um dann die Hose und die lange Unterhose mit einem Seufzer bis zu den Knien herunterzuziehen. Männer hatten es da so viel leichter!


    »Ich fange an zu hoffen, dass du ein Junge bist«, sagte sie zu ihrem Baby und schlang die Arme um ihren Bauch, während sie sich an einen Baum lehnte, um sich abstützen zu können. »Und ich habe nichts dagegen, wenn du deinen Namen in den Schnee schreiben willst.«


    Ganze fünf Minuten später, als sie sich schnaufend und prustend wieder in ihren Anzug zwängte, den sie über die anderen Schichten Kleidung ziehen musste, hörte sie Jack rufen: »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Alles prima!«, rief sie zurück.


    Sie knurrte vor sich hin, als sie ihn glucksen hörte, und fluchte laut, als sie einen Fuß in den Schnee setzen musste, um nicht zu fallen. Sie ließ sich in den Schnee fallen und schüttelte ihren Strumpf aus, ehe sie seufzend den Stiefel anzog. Das würde ein langer Tag werden.


    Jack reichte ihr eine Flasche Wasser, als sie zu den Schlitten zurückkam. »Ich hätte lieber heißen Kakao«, meinte sie. »Du hast gesagt, du würdest welchen mitbringen.«


    »Ich habe mir gedacht, dass du deinen Kakaokonsum wegen des Koffeins drosseln solltest, damit wir nicht durch Toilettenpausen aufgehalten werden. Aber du musst Flüssigkeit zu dir nehmen, damit du nicht austrocknest, was im Winter schnell passieren kann.«


    »Halt mir keine Vorträge«, erklärte sie, gab ihm die Flasche zurück und stapfte zu ihrem Schlitten. Sie nahm ihren Helm und holte noch einmal tief Luft. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Weg in drei oder vier Meilen zurück zum Schneemobilweg führt. Wir könnten also genauso gut diesen Weg weiterfahren, weil das ganze Gebiet zu dem Bereich gehört, den ich untersuche.«


    »Du bist dir ziemlich sicher, dass der Weg zurückführt?«


    Sie sah ihn ärgerlich an. »Ich passe schon auf, dass wir uns nicht verirren.«


    »Trotzdem werde ich wohl besser eine Spur aus Brotkrumen hinterlassen…« Auch er setzte seinen Helm wieder auf und beendete damit jedes weitere Gespräch.


    Megan setzte sich auf ihren Schlitten, machte den Motor an und schoss den Weg hoch. Der Mann hatte offensichtlich keinen Sinn für Abenteuer.


    Sie fuhr acht oder neun Meilen, ehe es ihr allmählich dämmerte, dass sie vielleicht zu Kreuze kriechen musste. Der Weg führte nicht in die Richtung, die sie gedacht hatte, sondern nach Nordosten.


    Sie kam an eine weitere Kreuzung und hielt an. Sollte sie nach rechts oder nach links abbiegen? Obwohl es links nach Osten ging und sie Richtung Westen wollte, um wieder auf die Straße zu kommen, neigten Versorgungswege dazu, einen in die Irre zu führen. Warum waren diese blöden Wege auch nicht ausgeschildert?


    Jack kam zu Fuß zu ihrem Schlitten und klappte sein Visier hoch. »Ich bin dafür, dass wir nach rechts fahren«, erklärte er mit lauter Stimme, um die Motoren zu übertönen.


    »Warum? Da ist Osten. Wir wollen aber nach Westen, um wieder zum See zu kommen.«


    »Nur ein Gefühl.«


    Megan schaute sich um. Direkt vor ihnen erhob sich ein kleiner Berg, aber sie war sich nicht sicher, welcher das war. Sie sah nach links und nach rechts, aber in beiden Richtungen sah man nur ein kurzes Stück des Weges, weil er sich durch dichten Wald wand. Sie sah wieder Jack an. »Und wenn ich nun meine, wir sollten nach links fahren?«


    »Dann fahren wir nach links.« Er zuckte die Achseln. »Egal welche Richtung wir nehmen… wir kommen schon irgendwo wieder raus.«


    Er drehte sich um und ging weg. In ihrem Rückspiegel beobachtete Megan, wie er wieder auf seinen Schlitten stieg und wartete. Wieder schaute sie in beide Richtungen des neuen Weges, dann gab sie Gas und bog nach rechts ab. Denn schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass man einer Ahnung folgen sollte. Und da sie selbst im Moment keine hatte…


    Nach vier Meilen begann sich der Knoten in ihrem Magen allmählich zu lösen, als der Weg langsam in Richtung Westen schwenkte. Sie überquerten den Berg und fuhren wieder auf den See zu. Sie lächelte. Jack wollte es vielleicht nicht wahrhaben, aber ein bisschen von der Magie seines Urgroßvaters musste auf ihn abgefärbt haben.


    Vielleicht hatte er aber auch einfach nur Glück gehabt.


    Sie fuhren noch einmal an die zehn Meilen, ehe das Gebiet wieder bekannt aussah. Der Gebirgskamm zur Rechten war der nördliche Ausläufer von Scapegoat Mountain, und sie war sicher, dass das Torfmoor, auf das sie durch eine Schneise im Wald einen Blick erhascht hatte, Beaver Bog war. Das wiederum bedeutete, dass der Berg vor ihnen der Springy war und somit der Winterweideplatz der Hirsche, nach dem sie gesucht hatte.


    Sie hob die linke Hand, um Jack anzuzeigen, dass sie gleich anhalten würde und brachte ihren Schlitten zum Stehen. Sie zog die Bremse an, stieg ab und schob das Visier hoch, als sie zu ihm ging. »Ich glaube, der Winterweideplatz, nach dem ich suche, ist gleich da drüben«, sagte sie und deutete auf den Gebirgskamm. »Lass uns abseits vom Weg einen Platz suchen, wo wir unser Lager aufschlagen können. Wenn der Weideplatz hier ist, will ich die Herde nicht verscheuchen, indem wir noch näher mit den Schneemobilen heranfahren.«


    »Das ist gut. Ich bin am Verhungern.«


    »Es ist halb elf.«


    »Ich habe verschlafen und hatte keine Zeit mehr zu frühstücken. Hast du an die Soße gedacht?«


    »Hast du einen Topf mitgebracht, um sie warm zu machen?«, fragte sie und musterte seine kleinen Satteltaschen.


    Er nickte zu ihrem Schlitten hin, der vor ihnen immer noch im Leerlauf lief. »Ich bin sicher, dein Vater hat einen Topf in den Transportkorb getan.«


    »Für einen Mann, der in der Wildnis aufgewachsen ist, hast du wirklich wenig Ausrüstung dabei.«


    Er grinste sie an. »Gib mir ein gutes Messer und ein Seil, dann kann ich wie ein König leben.«


    »Dann kannst du ja das Lager aufbauen und das Abendessen kochen, während ich mir mal den Winterweideplatz der Hirsche anschaue.«


    »Dafür brauchst du höchstens ein paar Stunden.«


    »Dann halt so lange ein Nickerchen.«


    »Das klingt nach einem vernünftigen Plan. Such dir einen sonnigen Platz, an dem es windstill ist«, trug er ihr noch auf, ehe er sie zu ihrem Schlitten scheuchte und sein Visier herunterklappte.


    Wieder einmal ertappte Megan sich dabei, dass sie wütend zu ihrem Schneemobil zurückstapfte. Sie musste damit aufhören, sich ständig von ihm ärgern zu lassen. Was war eigentlich aus Wayne, dem Schüchternen, geworden? Irgendwie vermisste sie ihn. Trotzdem war Jack, der Besserwisser, viel… aufregender.


    Und dabei hatte sie vor vier Monaten sämtlichen Männern abgeschworen!


    Wirklich dumm, dass sich ihre Hormone nicht an die Vereinbarung hielten.
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    Jack tat noch mehr Zweige aufs Feuer, rührte die Soße um und leckte den Löffel ab. Dann machte er es sich auf seiner Lederjacke und der Skihose bequem, die er ausgezogen und über ein paar Kiefernzweige gelegt hatte, um sich ein Lager zu machen. Seufzend schloss er die Augen und machte sich Gedanken darüber, dass er vor sich selber Angst bekommen würde, wenn er noch schlauer wurde. Hier draußen allein mit Megan zu sein, war wie damals in der Tundra… nur besser. Dieses Mal waren keine sich kabbelnden Studenten dabei, auf die sie aufpassen mussten, oder schreiende Gänse, die versuchten, nach ihm zu picken, weil er ihre Jungen belästigte. Hier waren nur sie beide, und das meilenweit von allem entfernt, mitten in der Wildnis.


    Es gefiel ihm ausgesprochen gut, dass sich alles in der richtigen Weise zusammenfügte. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief Jack ein und dachte noch, dass es nichts Schöneres gab, als wenn die Frau arbeitete, während er das Herdfeuer nicht ausgehen ließ. Dieser Gedanke wärmte ihm das Herz, während er in seine Träume hinüberglitt.


    Zuerst sah er seine Mutter. Ihr strahlendes Lächeln umhüllte Jack mit der vertrauten heiteren Gelassenheit. »Ich mag ihre Familie«, sagte Sarah Stone. »Grace MacKeage wird dir eine wundervolle Schwiegermutter sein. Sie hat genau den weiblichen Einfluss, den ich mir immer für dich gewünscht habe.«


    »Ja, vielleicht wird sie meine Schwiegermutter«, sagte er. »Aber ich brauche die Kooperation ihrer Tochter, damit das passiert.«


    »Megan wird sich wieder mit dir vertragen. Du hast die Warnung von Grand-père befolgt und sie nach Hause geschickt. Jetzt musst du nur noch den Schaden, den du damit angerichtet hast, wiedergutmachen.«


    »Aber wie?«


    »Indem du ihr den Mann zeigst, der du wirklich bist, mein Sohn. Je länger du es leugnest, desto schwerer wird der Weg für dich werden.«


    »Du hörst dich an wie Grand-père.«


    »Weil ich seine Enkeltochter bin, Coyote.«


    »Wo sind Dad und Walker? Ich möchte sie sehen.«


    »Sie angeln mit meinem Vater. Aber Grand-père ist hier. Er möchte dir etwas zeigen.«


    »Ich bin nicht in der Stimmung, mir einen von seinen Vorträgen anzuhören.« Jacks Stimme wurde lauter, als seine Mutter im schimmernden Licht wieder zu verschwinden begann. »Bleib und rede mit mir darüber, wie ich die Sache mit Megan wieder in Ordnung bringen soll. Ich brauche deine Hilfe, Mama. Ich vermisse dich.«


    Sie verblasste nicht weiter, und ein schwacher Abglanz ihrer strahlenden Schönheit blieb. »Du kannst nicht vermissen, was du nie verloren hast, Coyote. Jedes Mal, wenn du einatmest, ist das mein Atem; jeder Schlag deines Herzens ist mein Herzschlag; jedes Mal, wenn du den Wind in den Bäumen rauschen hörst, singe ich für dich. Ich bin in dir, mein Sohn.«


    »Bleib, Mama.«


    »Ich bin bald wieder da, doch jetzt muss ich deinen Vater und deinen Bruder suchen. Denk an die Worte von Grand-père, Coyote, denn mit der Gabe kommt auch die Weisheit.«


    »Mama!«


    »Coyote, hör auf herumzuschreien«, befahl Forest Dreamwalker, als er aus dem Nichts erschien. Mit seinem fließenden grauen Haar bis hin zu den Falten in seinem alten Gesicht war er der Inbegriff eines Schamanen. »Du bist zu alt, um nach deiner Mutter zu rufen.«


    »Ich werde sie immer brauchen, alter Mann.«


    »Ein Vater muss stark sein. Willst du, dass dein Sohn dich für schwach hält?«


    »Ich will, dass du damit aufhörst, mich in meinen Träumen zu quälen«, knurrte Jack. »Mein Bruder war dazu bestimmt, dein Erbe anzutreten, nicht ich. Warte mal– du sagtest mein Sohn. Megan bekommt also einen Jungen?«


    »Ah, da hab ich also doch dein Interesse geweckt, was? Wirst du mir jetzt also zuhören?«


    »Was hast du da unter deiner Decke?«


    »Das hier?« Forest Dreamwalker ließ die dicke Decke, die er trug, ein Stück nach unten rutschen. »Na, das ist ein Kind!«


    »Mein Sohn?«, fragte Jack und setzte sich auf.


    »Als deine Mutter ihm die Windel wechselte, sah es ganz danach aus«, meinte der alte Schamane mit einem Kichern.


    Jack streckte die Hände aus. »Lass mich ihn halten.«


    »In dreieinhalb Monaten, Coyote. Bis dahin kümmern wir uns um ihn.«


    »Jack. Ich heiße jetzt Jack.«


    »Nur weil eine blöde Sozialarbeiterin den Unterschied zwischen einem Kojoten und einem Schakal nicht kannte; sie hatte nicht das Recht, den Namen, den dir deine Mutter und dein Vater gegeben hatten, zu ändern.«


    Jack ließ die ausgestreckten Arme mit einem Seufzer fallen. Das war seit sechsundzwanzig Jahren ein Zankapfel zwischen seinem Urgroßvater und ihm. »Sie hat ihn geändert, weil niemand ein Kind adoptiert hätte, das Coyote heißt«, erklärte Jack ihm zum tausendsten Mal. »Und ich habe ihn behalten, weil er zu mir passt. Zieh die Decke zur Seite, damit ich meinen Sohn sehen kann.«


    Der alte Mann zog die schwere Decke noch ein Stückchen weiter zur Seite. »Du musst mir glauben, wenn ich sage, dass er deine Augen hat«, erklärte er. »Ich werde ihn nicht wecken, denn er hat die Stimme eines Kriegers, wenn er schreit. Das nährt in mir die Hoffnung, dass er den Geist der Highlands von seiner Mutter erben wird.«


    »Es spricht auch nichts dagegen, friedlich durchs Leben zu schreiten.« Wieder streckte Jack die Hände aus. »Lass mich ihn mal halten.«


    »Wenn ich das tue, wirst du mir dann auch zuhören?«


    Jack schwieg zunächst. »Du würdest ein unschuldiges Kind benutzen, um damit zu handeln?«


    »Wenn du mich zu solch extremen Maßnahmen zwingst.«


    Er spürte den unbändigen Wunsch, seinen Sohn für einen Moment zu halten. »Okay.«


    Der alte Mann zögerte. »Versprich mir, ihn nicht aufzuwecken.«


    »Ich will ihn nur halten«, erwiderte Jack und streckte die Hände wieder aus. Er nahm sein Kind und war überrascht, wie leicht es war. »Er ist nicht sehr groß«, meinte er und legte sich seinen Sohn auf den Schoß, um ihn gründlich zu mustern.


    »Er wird groß genug sein, wenn er geboren wird«, versicherte Forest ihm kichernd. »Nein, wickel ihn nicht aus«, warnte er und streckte eine Hand aus, mit der er die Decke wieder feststeckte. »Er fühlt sich geborgen, wenn er so fest gewickelt ist.«


    Aber dann begann das Kind– sein Sohn! – sich zu rühren, es gähnte und streckte seine kleinen Beinchen, wobei es seine Füße mit erstaunlicher Kraft gegen Jacks Bauch drückte. Seine winzigen Arme fingen an, sich gegen die Decke zu wehren, und plötzlich machte es die Augen auf.


    »Jetzt hast du es doch geschafft«, knurrte Forest.


    Jack lockerte die Decke und schlug sie zurück. Das Baby wurde ganz ruhig und sah Jack aus dunkelblauen Augen an. Dann verzog sich das kleine Engelsgesicht, das Baby begann mit Armen und Beinen zu strampeln und stieß ein Brüllen aus, das Jack bis in die Tiefen seiner Seele erschütterte.


    »Beruhige ihn«, wies Forest ihn atemlos an. Etwas wie Panik schwang in seiner Stimme mit. »Nimm ihn hoch an deine Brust, sodass er deinen Herzschlag hören kann.«


    Jack zog sein Hemd aus der Hose und schob es hoch, bis seine Brust entblößt war. Dann nahm er seinen Sohn vorsichtig hoch und schmiegte das Gesicht des Kindes an seine nackte Haut. Die Berührung ließ ihn schaudern, und er schloss seufzend die Augen, als der Junge sich an seine Haut drückte.


    Er hielt seinen Sohn in den Armen!


    Forest Dreamwalker setzte sich neben Jack und schüttelte den Kopf. »Sogar wenn sie so jung sind, wissen sie, was sie wollen. Gib ihm deinen kleinen Finger, damit er daran saugen kann.«


    Jack folgte der Anweisung und sah seinen Urgroßvater misstrauisch an. »Wann hast du denn gelernt, was Babys wollen? Du hattest nur einen Sohn, und ich bezweifle, dass du viel Zeit mit ihm verbracht hast, bis er fünf oder sechs war.«


    »Aber ich habe viel Zeit mit Sarah verbracht, nachdem sie geboren war. Deine Mutter wollte immer herumgetragen werden, und mein Sohn hatte keine Geduld, im Kreis herumzulaufen, damit sie sich beruhigte. Diese Aufgabe habe ich übernommen.«


    Jack kannte seine gesamte Familiengeschichte auswendig, denn er hatte fünf Jahre lang allein mit Forest Dreamwalker in den Wäldern verbracht. Forests Sohn war plötzlich der allein erziehende Vater einer drei Monate alten Tochter gewesen, als seine Frau beschlossen hatte, nach Vancouver zu ziehen … ohne Ehemann und Baby, die sie in ihrem neuen Leben eingeengt hätten. Sarah war von ihrem Vater und ihrem Großvater aufgezogen worden, und bis heute fragte Jack sich, wie die beiden Männer es geschafft hatten, sich um das Baby zu kümmern und dafür zu sorgen, dass eine so erstaunliche Frau aus ihm geworden war.


    »Hör zu, Coyote«, forderte Forest ihn auf. »Dieses Rätsel, mit dem du da zu tun hast, ist weit gefährlicher, als du denkst.«


    »Was meinst du?«, fragte Jack, ohne den Blick von seinem Sohn abzuwenden.


    »Aye, du hast Recht. Wir haben es hier mit zwei unterschiedlichen Problemen zu tun, von denen zwei sehr reale Gefahren ausgehen. Du musst vorsichtig vorgehen, Coyote, wenn du willst, dass deine Familie in Sicherheit ist.«


    »Aye?«, wiederholte Jack und sah Forest überrascht an.


    Der alte Schamane lächelte stolz. »Ich habe meinem Wortschatz zu Ehren des schottischen Erbes deines Sohnes ein neues Wort hinzugefügt. Das Kind wird mit der ihm vertrauten Stimme von Laird MacKeage aufwachsen und gut darauf ansprechen, wenn auch ich aye zu ihm sage.«


    Guter Gott! Sein Kind würde ein paar interessante Träume haben, in denen Schamanen und Highlandkrieger als Vorfahren auftauchten. »Er ist mein Sohn«, erklärte Jack. »Und ich werde ihn lehren, Probleme mit dem Kopf und nicht mit der Faust zu lösen.«


    Forest gab einen gequälten Seufzer von sich. »Dem Mond sei Dank, dass Greylen da sein wird, um ihn zu lehren, was ein Krieger wissen muss.« Er bedachte Jack mit einem finsteren Blick. »Wirst du dir jetzt anhören, was ich zu sagen habe, oder nicht?«


    »Ich höre«, sagte Jack, senkte aber gleich darauf den Blick wieder auf seinen Sohn, um mit dem Daumen über dessen weiche Wange zu streichen.


    »Deine Frau hat etwas, das Mark Collins haben will.«


    »Was ist das?«, fragte Jack und schaute auf.


    »Ich bin nicht allwissend. Aber ich kann dir sagen, dass es etwas ist, dessen Megan sich gar nicht bewusst ist.«


    »Weißt du wenigstens, was Collins vorhat? Was will er da in der Tundra?«


    »Es hat mit Energien zu tun«, sagte Forest. »Öl oder irgendein anderer Brennstoff spielt eine wichtige Rolle.«


    Jack legte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Vielleicht hat sie Proben oder Informationen mitgenommen, die beweisen würden, dass es Schieferöl in diesem Teil von Kanada gibt. Collins versucht vielleicht, dies vor der Regierung zu verheimlichen, und das ist auch der Grund, warum der Mann umgebracht wurde.«


    »Vielleicht. Aber Collins ist im Moment noch deine geringste Sorge. Diesen Kenzie Gregor musst du scharf im Auge behalten.«


    Jack schaute abrupt auf. »Also hat er Interesse an Megan.«


    »Nein«, erwiderte Forest und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht ihr Herz, das ihn so brennend interessiert.«


    »Was dann?«


    »Ihr Wissen. Aber das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen solltest. Es ist die Verbindung zwischen Gregor und deinen Einbrüchen, der du sorgfältige Beachtung schenken solltest.«


    »Was für eine Verbindung ist das?«


    Forest rückte näher. »Magie«, flüsterte er. »Alte keltische Magie, Coyote. Und noch dazu sehr mächtige.«


    Jack sah seinen Urgroßvater mit großen Augen an. »Es gibt mehr als eine Art von Magie?«


    Der alte Schamane nickte. »Den Druiden wurde die Aufgabe übertragen, die Lebensbäume zu beschützen, während ich für Menschen und Tiere da bin. Meine Aufgabe dreht sich eher um das unmittelbare Wohlergeben von Menschen, und so wurde mir die Gabe verliehen, Einzelnen zu helfen, ihr Tagewerk zu vollbringen.«


    »Ist Kenzie Gregor ein Druide?«


    »Nein, aber sein Bruder Matt ist einer. Und Megans Schwester Winter besitzt ebenfalls die Macht.«


    Jack lehnte sich zurück und breitete seine Hand schützend über seinem Sohn aus. »Winter ist eine Druidin? Und Megan weiß das?«


    Forest nickte. »Aber du darfst sie nicht wissen lassen, dass du es weißt. Das ist etwas, das Megan dir selbst erzählen muss.« Er lächelte. »Wenn sie es tut, weißt du, dass sie dir endlich vertraut und vollständig verziehen hat, was du vor vier Monaten zu ihr gesagt hast.«


    »Ich habe auf deinen Ratschlag hin gehandelt«, fuhr Jack ihn an.


    Forest wirkte gekränkt. »Ich sagte dir, du solltest sie wegschicken. Wie du es dann gemacht hast, war deine eigene jämmerliche Entscheidung.«


    »Das war die einzige Möglichkeit, wie ich sie dazu bringen konnte zu gehen. Ich habe es ganz gewiss nicht so gemeint.«


    »Ich weiß das, und du weißt das, aber was ist mit Megan? Was du zu ihr gesagt hast, Coyote, ist nichts, worüber eine Frau leicht hinwegkommen würde– egal wie häufig du dich dafür bei ihr entschuldigst.« Forest streckte die Arme aus, um das Kind zu nehmen.


    Jack wich zurück. »Warte. Was ist nun mit dieser Magie? Wie soll ich mit Kenzie verfahren, wenn sein Bruder ein Zauberer ist?«


    »Indem du dich von Matt und Winter Gregor fernhältst. Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, könnte sich als gefährlich erweisen. Stattdessen musst du…« Forest richtete den Blick nach unten, während er in Gedanken versank.


    Jack wusste, dass es jetzt eine Weile dauern konnte, und so wandte er sich wieder seinem Sohn zu. Er beugte sich nach vorn, nahm den Jungen in beide Hände und hob ihn hoch, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Und schau mich ja nicht so böse an«, sagte er lachend. »Ich habe das Gefühl, seit Urzeiten auf dich gewartet zu haben.«


    Das kleine Bündel Sonnenschein, das er hielt, sah Jack an, und die Weisheit des gesamten Universums strahlte in seinen dunklen, unergründlichen Augen. »Sollen wir deiner Mama sagen, dass sie einen Sohn bekommt?«, fragte Jack. »Oder sollen wir unser kleines Geheimnis noch eine Weile für uns behalten?«


    »Du darfst es ihr nicht sagen«, fuhr Forest plötzlich dazwischen. »Wie willst du ihr erklären, dass du es weißt?«


    »So wie ich immer alles erkläre, was du mir erzählst– mit meiner Intuition.« Er grinste seinen Sohn an. »Es funktioniert seit vierunddreißig Jahren. Ich werde dir beibringen, wie du dich auf dein Bauchgefühl verlassen kannst, junger Mann.« Er sah zu Forest auf. »Also… wie verfahre ich jetzt mit Kenzie Gregor?«


    Der alte Schamane nahm die Schultern zurück. »Es ist nicht meine Aufgabe, dir zu sagen, was du tun sollst. Du musst deinen eigenen Weg finden, Coyote. So ist das nun mal im Leben.«


    Jack stieß ein leises Schnauben aus. »Das hat dich früher doch auch nie abgehalten. Gib mir wenigstens einen Hinweis.«


    Forest blieb stumm und machte damit seinem stoischen Cree-Erbe alle Ehre.


    »Kannst du mir zumindest sagen, was da in jener Nacht aus dem Laden gerannt kam und wegflog?«, fragte Jack. »War es ein Mensch oder ein Tier?«


    »Es war beides.«


    »Beides?«


    »Aye, allerdings würde ich sagen, dass es eher magisch als real war.«


    »Was meinst du damit? Willst du damit sagen, dass eine Ausgeburt kollektiver Einbildungskraft in diese Häuser einbricht?«


    »Du wirst dieses Rätsel lösen, wenn du Kenzie Gregors Geheimnis lüftest«, erklärte Forest ihm und hob dabei die Stimme, um das Baby, das zu weinen angefangen hatte, zu übertönen.


    Jack legte sich seinen Sohn wieder auf den Schoß und wickelte ihn schnell in seine Decke. Doch das machte den Säugling nur noch wütender, und sein Schreien wurde lauter. Jack steckte ihm den kleinen Finger in den Mund, aber offensichtlich wollte sein Sohn lieber seine Lunge und Muskeln trainieren, denn er strampelte die Decke von sich und brüllte noch lauter. Jack drückte ihn wieder an seine Brust, aber auch das half nichts.


    »Was hast du mit meinem Urenkel gemacht?«, wollte Shadow Dreamwalker wissen, als er aus dem Nichts erschien.


    Jack lächelte seinen Großvater an. »Grand-père hat ihn gezwickt.« Sein Grinsen wurde noch breiter, als auch Mark und Walker Stone erschienen. »Hi! Wie war das Angeln?«


    »Gib mir das Kind«, sagte Sarah Stone, die ebenfalls aus dem wirbelnden Licht trat, welches Jacks Traum umgab. »Grand-père, wie konntest du nur?«


    »Ich habe ihn nicht gezwickt! Er hat einfach ohne Grund angefangen zu schreien.«


    Kaum hatte Jacks Mutter das Baby an ihren Busen gedrückt, schmiegte es sich mit einem zufriedenen Seufzer an sie.


    Jack sah sich ehrfurchtsvoll um. Fünf Generationen Dreamwalker waren anwesend sowie sein Vater und sein Bruder. Das war wirklich erstaunlich.


    Shadow Dreamwalker war vor Jacks Geburt gestorben, doch Jack hatte seinen Großvater in seinen Träumen recht gut kennen gelernt. Eine große, glückliche Familie; nur dass sie alle dort drüben waren, und er war hier… allein.


    Er lächelte seinen elf Jahre alten Bruder, Walker, an. Jack hatte ein paar Jahre gebraucht, um sich mit dem Gefühl, für den Tod seiner Familie verantwortlich zu sein, abzufinden. Walker war derjenige gewesen, der ihn davon überzeugt hatte, dass alle Geschwister hin und wieder miteinander rangelten und dass es ihr Vater gewesen war, der angehalten und Jack unter einen Baum gesetzt hatte, damit dieser sich eine Auszeit nahm… Niemand hatte den Unfall voraussehen können. Das Schicksal, so hatte Walker Jack immer wieder versichert, lag nicht in der Hand eines neunjährigen Jungen.


    »Es ist so weit. Wir müssen gehen«, sagte Sarah, die ihren Enkel sanft wiegte. »Megan kommt zurück.« Sie lächelte Jack an. »Ich hoffe, du hast etwas vom Mittagessen für sie aufgehoben.«


    »Wann werde ich euch wiedersehen?«


    »Wenn du uns brauchst.« Mark Stone beugte sich nach vorn und gab Jack einen Kuss auf die Wange. »Du hast dir eine wundervolle Frau ausgesucht, mein Sohn. Tu alles, um sie zu behalten … auch wenn es bedeutet, dass du noch ein paarmal Schläge einstecken musst.«


    Forest räusperte sich und stand auf. »Megan MacKeage wird dich hinhalten, damit du ihr hinterherläufst. Lass ihr den Spaß.«


    »Sie hat sich dieses Recht verdient, meinst du nicht auch?«, erwiderte Jack. Er legte sich wieder auf seine Jacke, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und nickte seinem Vater zu. »Ich werde einen Weg finden, sie zu halten.« Er sah seine Mutter an und zwinkerte ihr zu. »Pass gut auf meinen Sohn auf. Ihr habt ihn nur noch dreieinhalb Monate für euch. Dann gehört er mir.« Er schaute zu seinem Urgroßvater hin. »Er wird den Weg des Friedens gehen– und wenn ich ihn eigenhändig da hinzerren muss.«


    Forest Dreamwalker wirbelte seine Decke mit dem ihm eigenen dramatischen Flair um sich und verschwand im Nichts. Alle anderen drehten sich unter Winken und fröhlichen Abschiedsworten langsam um und wandelten ins schimmernde Licht.


    Ganz und gar glücklich lächelte Jack und beschloss weiterzuschlafen, wobei er hoffte, die Erinnerung an die flaumweiche Haut seines Sohnes, die er an sich gespürt hatte, noch weiter auskosten zu können.


    



    Megan schnaufte bei jedem Schritt und fragte sich, seit wann sie so schlecht in Form war. Sie war dafür bekannt, die ganzen zehn Meilen den TarStone hoch und wieder runter in weniger als sechs Stunden zu schaffen, aber heute hatten zwei Meilen in drei Stunden sie völlig geschafft. Offensichtlich waren die zehn Kilo, die sie in den letzten fünf Monaten zugelegt hatte, dafür verantwortlich.


    Plötzlich war sie froh darüber, dass Jack heute mitgekommen war. Ihr war kalt, sie war müde und so hungrig, dass sie ein halbes Schwein auf Toast hätte essen können. Die Vorstellung, in ein gemütliches Lager mit einem lodernden Feuer und warmem Essen zurückzukehren, war das Einzige, was sie noch vorantrieb. Sie wusste zwar, dass sie sich lieber nicht zu sehr daran gewöhnte, aber das hinderte sie nicht daran, die Aufmerksamkeit, die ihr Jack entgegenbrachte, erst einmal zu genießen. Als sie sich endlich ins Lager schleppte, stellte sie fest, dass Jack schlief, das Feuer ausgegangen und der Proviantkorb fast leer war. Sie bückte sich und kam mit einer ganzen Handvoll Schnee wieder hoch.


    »Wenn du damit wirfst, solltest du auf die Folgen vorbereitet sein.«


    »Du hast alles aufgegessen!«


    »Ich hab dir ein bisschen was aufgehoben«, meinte er und setzte sich gähnend auf.


    »Und du hast das Feuer ausgehen lassen.«


    »Wenn dir kalt ist, kann ich dich aufwärmen«, bot er ihr an und klopfte auf den Platz neben sich.


    »Davon träumst du wohl.«


    »Vielleicht gefallen dir ja meine Träume«, meinte er kichernd. Er beugte sich nach vorn, um seine Stiefel zuzuschnüren. »Hast du den Weideplatz gefunden?«


    »Nein.«


    »Bist du dir sicher, dass das hier die richtige Gegend ist?«, fragte er und schaute sich um. »Hier gibt es gar keine Kiefernwälder.«


    Megan ließ sich in den Schnee fallen und begann, die Riemen ihrer Schneeschuhe zu lösen. »Auf der anderen Seite des Bergkamms ist ein großer Bestand, aber die Hirsche haben vor ein paar Jahren alles kahl gefressen. Sie haben inzwischen wahrscheinlich einen anderen Weideplatz gefunden.«


    Jack schob ihre Hände zur Seite und schnallte ihr die Schneeschuhe ab. Dann schnürte er ihre Stiefel auf, zog sie ihr aus, stand auf, nahm sie hoch und setzte sie mitten auf den Anzug, den er auf dem Schneemobil trug. Ehe sie auch nur einen überraschten Aufschrei von sich geben konnte, saß er schon und schnallte sich ihre Schneeschuhe an. »Es sind noch ein paar Sandwiches da, ein paar Cracker und eine volle Thermoskanne mit heißem Kakao«, sagte er zu ihr. »Warum isst du nicht etwas und hältst dann ein kleines Nickerchen?« Er musterte den Himmel und schaute sie dann wieder an. »Es ist noch ein paar Stunden hell. Macht es dir etwas aus, im Dunkeln mit dem Schneemobil zu fahren?«


    »Warum? Wo willst du hin?«


    »Ich will versuchen, deinen Weideplatz zu finden. Und du bist nicht in der Verfassung, ohne ein kurzes Nickerchen zurückzufahren.«


    Megan wusste, dass er Recht hatte– verabscheute aber, es zuzugeben. Sie machte es sich auf seiner Jacke bequem und rieb sich den Bauch. »Ich weiß nicht, was vor einer Weile in das Baby gefahren ist, aber es hat ganz kräftig getreten. Ich musste doch tatsächlich anhalten und mich auf einen Baumstamm setzen. Aber so plötzlich, wie es angefangen hatte, hörte es auch wieder auf.«


    Jack verharrte regungslos, und ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Vorhin?«


    »Ja. Ich schwöre dir… das Kind hat Purzelbäume geschlagen.«


    Jack krabbelte zu ihr und legte seine Hand auf ihren Bauch, während er ihr in die Augen sah. »Vielleicht läuft er weg und schließt sich einem Zirkus an, wenn er zehn ist.«


    »Oder sie wird eine Ballerina«, meinte sie. Seine Hand, die auf ihrem Bauch lag, brachte sie doch ein wenig aus der Fassung.


    »Macht es dir viel aus, wenn wir einen Jungen bekommen?«


    »Meinetwegen kann es ein Satansbraten werden… Hauptsache, es ist gesund.«


    Das brachte ihn zum Lächeln. Megan spürte ein Flattern im Bauch– und diesmal kam es nicht vom Baby.


    »Dann bin ich dafür, dass wir einen Jungen bekommen. Könntest du dir vorstellen, ihn Walker zu nennen… nach meinem Bruder?«


    »Du hast einen Bruder?«


    Jack tätschelte ihren Bauch noch einmal liebevoll, dann schürte er das Feuer, legte Zweige nach und brachte es wieder zum Auflodern. »Ich hatte einen.«


    »Was ist aus ihm geworden?«


    »Das ist eine lange Geschichte, die ich dir lieber ein anderes Mal erzähle.« Er stand auf. »Schau mal… wenn du wirklich so einen großen Hunger hast, kann ich dir auch ein Kaninchen mitbringen.«


    Megan sah mit großen Augen zu ihm auf. Für wen hielt er sich? Lederstrumpf? »Ich leihe dir meine Pistole nicht aus.«


    »Ich brauche keine Pistole«, erwiderte er und zuckte die Achseln. »Iss deine Sandwiches, Megan, und trink eine ganze Flasche Wasser. Ich verspreche, in weniger als drei Stunden wieder da zu sein. Es ist genug Feuerholz da, um bis dahin zu heizen.« Er nahm die Decke, die sich neben dem Transportkorb befand, und warf sie ihr zu. »Es wird kalt werden, wenn die Sonne untergeht. Behalt die bei dir.«


    »Du brauchst deine Jacke«, sagte sie, als er sich in Bewegung setzte.


    »Ich hab genug Sachen an. Träum was Schönes, Liebling«, rief er ihr zu und winkte noch einmal, ehe er hinter einem dichten Erlenwäldchen verschwand.


    Megan sah blinzelnd zu der Stelle hin, wo er verschwunden war, dann fiel ihr Blick auf den Proviantkorb. Für einen Mann, der ihre Zuneigung zurückgewinnen wollte, hatte Jack Stone nicht mehr Ahnung als Wayne Ferris. Er erwartete von ihr, dass sie einen ganzen Tag mit einer Schachtel Cracker und zwei Sandwiches überstand? Sie hatte fünf eingepackt!


    Megan steckte die Füße wieder in die Stiefel, stapfte zu Jacks Schlitten und zog den Reißverschluss seiner Tanktasche auf. Sie holte eine Karte heraus, einen tragbaren GPS-Empfänger und einen zerdrückten Schokoriegel. Sie steckte den Schokoriegel ein und tat die anderen Sachen zurück, um dann die rechte Satteltasche zu öffnen.


    Vier braune Flaschen schauten sie an. Zwei hatten keinen Deckel mehr und waren offensichtlich leer. Sie zog eine volle Flasche heraus und stieß ein Schnauben aus. »Bier! Hast wohl ein bisschen gefeiert, was?«, murmelte sie und tat sie wieder in die Tasche zurück. Unten knirschte etwas.


    Sie griff an den Flaschen vorbei und zog eine ungeöffnete Tüte Chips heraus. »Du bringst dir Bier und Chips mit, machst dich aber über das gesunde Essen her! Ich bin diejenige, die hier das Baby erwartet!« Sie drehte sich um und warf die Chipstüte auf ihr Lager, dann schaute sie noch einmal in die Satteltasche. Damit die Flaschen nicht zerbrachen, steckten ein Paar Socken, eine dicke Wollmütze und ein weiteres Paar Handschuhe dazwischen.


    Megan wandte sich der linken Satteltasche zu und stellte fest, dass sie ein kräftiges Seil, ein Beil und zwei Thermodecken enthielt. Außerdem entdeckte sie drei weitere Schokoriegel – die sie an sich nahm– sowie eine platt gedrückte Rolle Isolierband.


    Sie ging zum Feuer zurück und tat noch ein paar Zweige hinein. Dann setzte sie sich auf Jacks Lederanzug. Mit der Soße war nichts mehr anzufangen, weil Nadeln und Moosstückchen in den offenen Topf gefallen waren. Deshalb aß sie beide Sandwiches, die Cracker und alle vier Schokoriegel, um sich dann auch noch die Chips zu Gemüte zu führen. Sie schlang den Inhalt der halben Tüte herunter, ehe sie merkte, dass sie eher müde als hungrig war. Mit einem zufriedenen Seufzer streckte sie sich schließlich auf Jacks Lager aus.


    Es war überraschend bequem. Sie rollte herum, hob einen Jackenärmel an und sah, dass er die Kiefernzweige mehr als dreißig Zentimeter hoch geschichtet hatte und sie keinen Kontakt mit dem kalten Schnee hatte. Genauso hatte ihr Vater es ihr auch beigebracht. Offensichtlich hatte Jack zugehört, als sein Urgroßvater sein Wissen, wie man in der Wildnis überlebte, an ihn weitergegeben hatte.


    Das erklärte wahrscheinlich, warum er nicht die geringste Ahnung hatte, wie man einer Frau den Hof machte. Wenn man von einem alten Mann mitten in der Wildnis groß gezogen wurde, förderte das nicht gerade Wissen über das andere Geschlecht… Aber er war schließlich bei der Armee gewesen, verdammt noch mal! Megan stieß ein wütendes Schnauben aus und verschränkte die Hände über ihrem Bauch. Dort hatte er wahrscheinlich gelernt, was er über Frauen wusste.


    Obwohl… sobald er sich von ihrem Überraschungsangriff erholt hatte, hatte er seine Sache eigentlich recht gut gemacht… oder ziemlich gut. Er hatte sie tatsächlich zu den Sternen und wieder zurückgebracht, erinnerte sie sich mit einem lustvollen Schaudern.


    Und dann hatte er das Ganze wiederholt. Und dann noch einmal.


    »Hör auf damit, Meg«, knurrte sie und kniff die Augen zusammen. Doch dadurch wurde die Erinnerung nur noch lebhafter, bis sie fast meinte, die intimen Berührungen wieder zu spüren.


    »Verdammt«, murmelte sie und rollte sich auf die Seite. Sie griff nach der Decke, knüllte sie zusammen und drückte sie gegen Bauch und Brust. »Denk an etwas anderes«, befahl sie sich selbst. »Denk an dein Baby.«


    Ein paar Minuten später schlief Megan ein, und sie träumte von ihrem Kind… von einem kleinen Jungen, der Purzelbäume in der Luft schlug, während er von einem Trapez zum nächsten flog.
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    Jack kam drei Stunden später ins Lager zurück und fand Megan zusammengerollt auf seinem Anzug vor, neben ihr das Papier von vier Schokoriegeln und eine halbvolle Tüte Chips… was erklärte, warum ihr ganzes Gesicht voll kleiner Krümel war.


    »Glaub mir… man gerät in Schwierigkeiten, wenn man nur so tut, als ob man schläft«, sagte er, denn er wusste genau, dass sie wach war. Er nahm die Tüte mit den restlichen Chips und stopfte sie in den Transportkorb. »Du hast herumgeschnüffelt, nicht wahr? Und meinen geheimen Vorrat aufgegessen, hm?«


    »Du hast mein Mittagessen aufgegessen«, erwiderte sie hitzig, während sie sich tiefer in seinen Anzug kuschelte. »Wie spät ist es?«


    Er sammelte das Papier von den Schokoriegeln auf und warf es in den Korb. »Der richtige Moment, um das Satellitentelefon herauszukramen und Greylen wissen zu lassen, dass du nicht vor Sonnenuntergang zurück bist. Es wäre wirklich das Allerletzte, wenn deine Onkel und Cousins ausschwärmen würden, um uns zu suchen.«


    Sie regte sich immer noch nicht. »Ruf du ihn an. Dir wird er keinen Vortrag halten.«


    »Nein, er wird sich nur mit einer Schrotflinte auf meine Türschwelle stellen und auf meine Heimkehr warten.«


    »Daddy zieht Schwerter vor«, murmelte sie.


    Jack richtete sich mit dem Topf in der Hand auf. »Schwerter?«


    Megan machte ein Auge einen winzigen Spalt breit auf, und ein Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Er ist ziemlich gut mit dem Schwert. Ich habe mal gesehen, wie er einen ungefähr zehn Zentimeter dicken Stamm eines jungen Baumes mit einem Hieb durchgeschlagen hat.«


    »Wie kommt er überhaupt an ein Schwert?«


    »Es gehörte seinem Vater. Alle meine Onkel und Cousins haben Schwerter«, fügte sie hinzu, um sich schließlich auf den Rücken zu drehen und beide Augen aufzumachen– wahrscheinlich, um seine Reaktion besser beobachten zu können. »Auch sie sind im Umgang mit dem Schwert sehr erfahren. Sie räumen jeden Sommer bei den Highland-Games ab.«


    Jack, der sie nicht enttäuschen wollte, schaute sie ganz niedergeschlagen an. »Verdammt, und ich habe Pfeil und Bogen in Medicine Lake gelassen. Aber sie würden doch einen unbewaffneten Mann nicht angreifen, oder?«


    Da setzte sie sich schließlich auf und streckte sich gähnend. »Das hängt davon ab, ob ich heil wieder nach Hause komme oder nicht.«


    »Dann geh mal kurz wohin. Wir brechen in zehn Minuten auf«, erklärte er ihr, während er die Decke von ihrem Schoß nahm und zusammenfaltete.


    Kichernd stand sie auf und schlenderte zum nächsten Gebüsch. »Gu Bràths Nummer ist im Telefon gespeichert. Du hast vielleicht noch eine Chance, wenn Mom rangeht. Aber wenn Daddy abnimmt, solltest du lieber eine gute Geschichte parat haben.«


    »Bist du verrückt? Ich lüge deinen Vater doch nicht an.«


    Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und zog eine ihrer zarten Augenbrauen hoch. »Dann plan schon mal deine Beerdigung.«


    »Ich sage ihm, dass unser Ausflug wegen des Babys etwas länger dauert und dass mir nicht klar war, wie sehr du deine Kondition vernachlässigt hast.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Hast du den Weideplatz gefunden?«


    Jack beugte sich nach vorn, um sein Grinsen zu verbergen und fuhr fort, das Lager abzubauen. »Ich habe eine Herde von dreißig oder vierzig Tieren gefunden, die sich ungefähr drei Meilen nördlich von hier zusammengerottet haben.« Er hielt inne, um sie anzuschauen. »Sie wirkten gesund. Sie hatten eindeutig genug Futter. Aber unterwegs stieß ich auf den Kadaver eines einjährigen Hirsches. Sah für mich so aus, als wäre das Tier von einem Berglöwen gerissen worden.«


    Sie hatte gerade hinter dem Gebüsch verschwinden wollen, doch jetzt drehte sie sich wieder ruckartig zu ihm um. »Ein Berglöwe? Bist du dir sicher? Ich wüsste nicht, dass in dieser Gegend je einer gesehen worden wäre.«


    »Es war eindeutig eine große Katze, die den Hirsch erlegt hatte.«


    Ihr Gesicht fing an zu strahlen. »Weißt du, was das bedeutet?«


    »Dass es schlau von dir war, eine Pistole mitzunehmen?«


    »Das bedeutet, dass sie hier kein Feriengebiet errichten können, wenn ich nachweise, dass hier ein Berglöwe lebt.«


    »Und du meinst, die Bauunternehmer werden darüber genauso froh sein wie du?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber das ist der Grund, warum der Staat eine Untersuchung verlangt. So investieren die Bauunternehmer gar nicht erst massenhaft Geld in ein Projekt, bei dem sich dann eventuell herausstellt, dass sie es gar nicht realisieren dürfen.«


    »Und wenn die Unternehmer nun jemanden losschicken, um der Katze ganz leise den Garaus zu machen? Wäre ihr kleines Problem damit aus der Welt?«


    »Nein, nicht wenn ich es bereits schriftlich festgehalten hätte. Ich muss nur nachweisen, dass hier erst vor kurzem noch ein Berglöwe gelebt hat. Darauf wird es zum Habitat von Großkatzen erklärt und jede Art von Baumaßnahme verboten.«


    Er scheuchte sie weiter. »Wir können später weiter darüber reden. Wir verschwenden nur kostbares Tageslicht.«


    Aber sie rührte sich nicht von der Stelle, sondern runzelte stattdessen die Stirn. »Du sagtest drei Meilen Richtung Norden. So eine große Entfernung kannst du in der Zeit, die du weg warst, gar nicht zurückgelegt haben.«


    »Eigentlich bin ich viel im Zickzack gelaufen. In Wirklichkeit bin ich insgesamt acht Meilen gelaufen.«


    Sie sah ihn voller Zweifel an. »In drei Stunden? Das würde ja bedeuten, dass du…« Sie rechnete nach und sah ihn dann wütend an. »Das schafft mit Schneeschuhen niemand.«


    »Anscheinend doch, wenn er das Gefühl hat, dass ihm eine hungrige Katze auf der Spur ist. Der Hirsch ist vor über einer Woche gerissen worden. Gehst du jetzt endlich? Ich habe Hunger und kann es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen und mir ein Fertigmenü in die Mikrowelle zu schieben.«


    Jack kicherte leise in sich hinein, als sie daraufhin wütend hinter den Busch stapfte. Er zog seinen Revolver hinten aus dem Hosenbund und stopfte ihn in die Tanktasche. Dann ging er zu Megans Schlitten und durchwühlte ihre Satteltaschen auf der Suche nach dem Telefon.


    »Greylen«, sagte er, als der schwertschwingende Laird abnahm. »Hier ist Jack. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass wir noch auf der Nordseite des Sees sind. Wir müssten in drei oder vier Stunden wieder zuhause sein.«


    »Was ist passiert? Probleme mit dem Schlitten? Wo ist Megan? Ich will mit ihr sprechen.«


    »Sie ist gerade hinter einem Gebüsch verschwunden. Greylen, Sie haben sieben Töchter. Sie wissen doch bestimmt, wie es ist, mit einer schwangeren Frau durchs Hinterland zu ziehen.«


    Einen Moment lang war nichts zu hören, dann ertönte ein leises Lachen. »Aye, ich erinnere mich. Aber was hat Sie denn nun… bis auf die Zwangspausen… aufgehalten?«


    »Ein Umweg über einen nicht verzeichneten Weg«, erklärte Jack ihm. »Und ein paar Nickerchen. Das Wetter war gut, und Megan genießt alles unsäglich. Ich glaube, sie hat es sehr vermisst, draußen zu sein. Sie ruft Sie an, sobald sie wieder zuhause ist.«


    »Nehmen Sie sich Zeit bei der Rückfahrt, und fahren Sie nicht zu schnell. Nachts sind oft Rehe und Hirsche auf den Wegen.«


    »Wir werden vorsichtig sein. Bis bald.«


    »Bis bald, Chief.«


    Mit einem Kichern unterbrach Jack die Verbindung. Anscheinend wollte Greylen nicht wahrhaben, dass sie bereits ein Verhältnis hatten, bei dem man sich mit dem Vornamen ansprach. Aber er würde sich von MacKeage nicht unterkriegen lassen, sondern ihm wie ein Ebenbürtiger entgegentreten. Highlander waren Kriegern der Cree in keiner Weise überlegen.


    »War mein Vater sehr wütend?«, fragte Megan, als sie leicht gerötet und etwas zerzaust wieder hinter dem Busch hervortrat.


    »Würdest du dir dann Sorgen machen?«


    »Nein«, meinte sie lachend. »Er poltert nur rum. Zumindest mit uns Mädchen«, erklärte sie. »Ich habe beschlossen, morgen oder übermorgen wieder herzukommen. Wenn ich Belege für einen Berglöwen in diesem Gebiet finde, ist die Studie beendet, ehe sie überhaupt angefangen hat.«


    »Und dann hast du keinen Job mehr.«


    »So läuft das nun mal.«


    »Megan, hast du etwas… äh, ich weiß nicht, etwas Merkwürdiges bemerkt, als wir in der Tundra waren? Hast du irgendwelche Hinweise gesehen, dass es in dem Gebiet vielleicht Öl geben könnte?«


    »Öl? Du meinst solche blubbernden Teergruben, die ganze Mammuts oder Säbelzahntiger verschlingen?«


    Jack ging nicht auf ihren Scherz ein, sondern schüttelte nur ernst den Kopf. »Ich habe über die Verbindung zwischen Mark Collins und Billy Wellington nachgedacht, welchen Zusammenhang es zwischen Billy und deiner Studie gibt und wie du jetzt mit Collins über diesen Job in Verbindung getreten bist. Findest du es nicht auch seltsam, dass Collins überall auftaucht?«


    »Das liegt an der Branche, in der er tätig ist, Jack. Mark arbeitet in der Unternehmensberatung und stellt Biologen für weltweite Studien ein. Warum bist du so davon überzeugt, dass da irgendwas faul ist?«


    »Weil ein Mann umgebracht worden ist.«


    Sie setzte sich auf ihren Schlitten und sah zu ihm auf. »Okay, nur um das jetzt mal weiter durchzuspielen… wenn Mark nun tatsächlich in den Mord an diesem Mann verwickelt ist… was hat das dann mit mir zu tun?«


    Jack setzte sich auf seinen Schlitten, der neben ihrem stand. »Es ist nur eine Theorie. Nenn es meinetwegen auch eine Ahnung, aber ich glaube, dass Collins von irgendjemandem– einem Energieunternehmen vielleicht– damit beauftragt wurde, dafür zu sorgen, dass bei deiner Studie nicht ans Licht kam, dass es in dem Gebiet in der Tundra Öl- oder Gasvorkommen gibt. Deshalb hatte Collins Billy Wellington in der Forschungsgruppe untergebracht, um alles im Auge zu behalten.«


    »Aber damit deutest du ja die Möglichkeit an, dass Billy den Mann getötet haben könnte.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Da geht es um zu viel Geld, um so etwas von einem Jungen erledigen zu lassen. Und Billy war wirklich betroffen, als er vom Tod des Mannes erfuhr. Ich glaube, er hatte Collins gesagt, dass der Regierungsmitarbeiter irgendetwas entdeckt hatte, und daraufhin hatte Collins jemand Erfahreneren losgeschickt, um sich mit dem Problem zu befassen.«


    »Ich sehe immer noch nicht, was das mit mir zu tun haben soll.«


    »Vielleicht hast du dasselbe entdeckt wie der Regierungsmitarbeiter.«


    »Aber was? Ich habe nichts gesehen, was auf Öl hindeuten würde.«


    »Was war mit dem Polarfuchs, den du gefunden hattest, und diese angefressenen Moorschneehühner? Hast du je herausgefunden, woran sie verendet sind?«


    »Nein. Ich habe DNA-Proben genommen, aber die Kadaver habe ich…« Ihre Augen wurden ganz groß. »Dem Regierungsmitarbeiter gegeben! Er sollte sie nach Ottawa schicken.« Sie stand auf. »Und erinnerst du dich an die tote Schneeeule, die ich drei Tage zuvor gefunden hatte? Den Kadaver hatte ich ihm auch gegeben.«


    »Und er hat sie weggeschickt?«


    »Nein. Er hat auf die Ankunft des Versorgungsflugzeuges gewartet.« Ganz verblüfft setzte sie sich wieder hin. »Mein Gott, glaubst du, dass diese toten Tiere das Bindeglied sind?«, flüsterte sie. »Könnte dieser Mann umgebracht worden sein, damit keiner erfahren konnte, woran die Tiere verendet sind?«


    Jack nahm ihre Hände in seine. »Das wäre eine Möglichkeit. Wenn diese Vögel Öl aufgenommen hatten und der Fuchs und die Eule von ihnen gegessen haben und ebenfalls sterben mussten. Es besteht auch die Möglichkeit, dass Collins diese DNA-Proben haben will, die du genommen hast.«


    »Aber warum dann vier Monate warten, um sie sich bei mir zu holen?«


    »Du bist von einer kleinen Armee umgeben, seit du wieder zuhause bist, und Gu Bràth ist praktisch eine Festung. Ich habe den Verdacht, dass Collins jemanden nach Pine Creek geschickt hatte, doch als er merkte, dass er nicht durch Diebstahl an die Proben herankommen würde, beschloss er, dich einfach einzustellen, um dichter an dich ranzukommen.«


    »Das… das hört sich vernünftig an. Außer dass ich den Job im Internet gefunden habe. Woher sollte er wissen, dass ich auf der Suche war?«


    »Er hat den Job wahrscheinlich nur deshalb ins Internet gestellt, damit alles seine Ordnung hat. Hättest du die Anzeige nicht gesehen, wäre wahrscheinlich bald ein Brief von Collins gekommen. Wenn du dann ins Internet geschaut hättest, wärst du davon ausgegangen, dass alles stimmt, weil der Job schon lange ins Netz gestellt worden war, ehe er mit dir Kontakt aufgenommen hat.«


    Sie entzog ihm ihre Hände und stand auf. »Dann müssen wir jetzt los. Ich will nach Hause und mir diese Proben ansehen.«


    »Wo sind sie?«


    »Im Labor meiner Mutter. Ich habe meine Truhe dort abgestellt, als ich nach Hause kam, und dann gar nicht mehr daran gedacht.«


    Jack hatte das Gefühl, als würde er allmählich Fortschritte machen. Er bedeckte das Feuer mit Schnee, um auch die letzte Glut zu ersticken. »Morgen holst du als Erstes diese Proben und bringst sie mir zur Polizeiwache.«


    »Aber sie müssen ins Labor.«


    »Ich werde sie dort hinbringen.« Er schnallte den Korb hinten auf ihren Schlitten und schaute sich dann noch einmal um, ob sie auch alles eingepackt hatten. »Ich habe Verbindungen zu kanadischen Behörden. Wir haben es hier nicht mit einem wissenschaftlichen Problem zu tun, Megan, sondern mit einem, das nur die Behörden lösen können.«


    Jack hätte schwören können, dass sie irgendetwas über einen Trottel murmelte, als sie auf ihren Schlitten stieg und den Helm aufsetzte.


    »Warte!«, rief er, als sie schon die Hand ausstreckte, um den Motor anzulassen. »Welchen Weg fahren wir zurück?«


    Sie schob ihr Visier hoch und deutete dann nach Westen zum See hin. »Der Weg, auf dem wir jetzt sind, müsste in die Schneemobilstraße münden, die östlich am Pine Lake entlangführt.«


    »Bist du dir sicher oder nur ziemlich sicher?«


    Sie klappte einfach ihr Visier herunter, ließ ihr Schneemobil an und schoss den Weg entlang. Jack wartete, bis sich die Wolke aus Pulverschnee wieder so weit gelegt hatte, dass er etwas sehen konnte. Dann folgte er ihr.


    Es war dunkel, als sie schließlich aus dem Wald auf den See fuhren… nicht den Schneemobilweg. Jacks Magen zog sich zusammen. Er wollte nicht im Dunkeln über den See fahren. Er schloss neben Megan auf, die angehalten und ihren Motor ausgeschaltet hatte.


    »Ich habe keine Ahnung, wo der Weg für Schneemobile ist«, meinte sie zu ihm. »Ich weiß überhaupt nicht, wie wir ihn verfehlen konnten.«


    Jack zog den Reißverschluss seiner Tanktasche auf und zog die Karte hervor. »Wir werden diesen Weg finden müssen, denn wir werden nicht im Dunkeln über den See fahren.«


    »Ich wette, wir sind nur ein paar Meilen nördlich von der Stelle, wo wir eigentlich sein sollten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich dort ein Weg befindet, der vom Schneemobil-Club instand gehalten wird und sich am ganzen See entlangzieht«, meinte sie. »Wir müssen ihn nur finden und darauf Richtung Süden fahren, bis wir auf den Hauptweg kommen. Der führt uns dann direkt nach Hause.«


    Jack trat vor seinen Schlitten, beugte sich im Licht des Scheinwerfers vor und studierte die Karte. »Es sind weit mehr als nur ein paar Meilen bis zum Hauptweg«, erklärte er ihr, als sie neben ihn trat. »Eher zehn oder zwölf. Schau hier«, sagte er und zeigte auf die Stelle, an der sie sich befanden. »Über diesen Weg sind wir hierhergelangt, und der Hauptweg macht da unten einen scharfen Bogen nach Osten.«


    Er trat aus dem Scheinwerferlicht, damit der Bereich vor ihnen beleuchtet wurde. Die Markierungen für Schlittenwege gingen in alle Richtungen. »Wir sollten den Weg zurückfahren, den wir gekommen sind.«


    »Aber dann sind wir die ganze Nacht unterwegs.«


    »Das ist besser, als ein kaltes Bad zu nehmen.« Er legte die Karte zusammen und drehte sich zu ihr um. »Ich mag nachts nicht übers Eis fahren.«


    »Wir bleiben doch auf dem Weg, verdammt noch mal. Der hiesige Club wird ihn mit kleinen Bäumchen markiert haben. Sie überprüfen die Route fast täglich und führen den Weg an allen gefährlichen Stellen vorbei. Ich bin dafür, dass wir über den See fahren. Zehn lumpige Meilen, Jack. Und wir haben seit fast zwei Monaten Temperaturen unter dem Gefrierpunkt.« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine Brust. »Hast du vergessen, dass ich hier aufgewachsen bin? Ich kenne diesen See wie meine Westentasche.«


    Er wies nicht daraufhin, dass sie sich ihretwegen heute zweimal verfahren hatten, denn er merkte plötzlich, dass es bei diesem Gespräch gar nicht mehr darum ging nach Hause zu kommen. Er wurde auf die Probe gestellt, um zu sehen, ob er in der Lage war, ihr zu vertrauen. Und wie sollte er sie davon überzeugen, ihm wieder zu vertrauen, wenn er nicht das Gleiche ihr gegenüber tat?


    Verflucht. »Okay«, knurrte er. »Wir fahren über den See. Aber ich fahre voraus.«


    Ihr Lächeln blitzte im Scheinwerferlicht auf. Megan tätschelte seine Brust und hüpfte förmlich zu ihrem Schlitten zurück. »Kein Problem, Jack. Mir ist es auch lieber, wenn du derjenige bist, der ein kaltes Bad nimmt. Mach dir keine Sorgen. Ich werde dir ein Seil zuwerfen, wenn du einbrechen solltest.«


    Jack stieg auf seinen Schlitten, fuhr zu dem deutlich markierten Weg, der etwa hundert Meter vom Ufer entlang verlief, und nahm ein angenehmes Tempo auf. Megan blieb genau zehn Minuten hinter ihm. Dann schloss sie zu ihm auf und passte sich ungefähr eine Meile lang seinem Tempo an, um ihm plötzlich fröhlich zuzuwinken und an ihm vorbeizuziehen.


    Jack seufzte.


    Sie fuhren weitere vier Meilen, und Megan war gerade an einer Halbinsel vorbeigekommen, als plötzlich das… Wesen im Scheinwerferlicht auftauchte. Jack wusste nicht, wer überraschter war– er, Megan oder das Wesen.


    Das aufgeschreckte Tier, das ungefähr so groß wie ein kleines Pferd war, ließ fallen, was es gerade gegessen hatte, richtete sich auf den Hinterbeinen auf und stieß einen Schrei aus, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ… zur Hölle noch mal… auf seinem Rücken waren– Flügel!


    Jack sah, dass Megan unmöglich noch rechtzeitig anhalten konnte, und beobachtete voller Entsetzen, wie sie nach rechts schwenkte, um auszuweichen. Der Schwanz des Wesens peitschte nach ihrem Schlitten, als wolle es sie wegschleudern, während es mit seinen riesigen Flügeln schlug, um abzuheben.


    Jack gab Vollgas, schoss quer über das in den See hineinragende Landstück und hielt direkt auf das Wesen zu.


    Gütiger Himmel, es sah aus wie ein Drache!


    Das Wesen wirbelte zu ihm herum, als er sich näherte, stieß ein weiteres ohrenbetäubendes Brüllen aus und ging dann auf ihn los. Jack wartete bis zum allerletzten Moment, ehe er nach rechts ausscherte und dabei nur knapp dem peitschenden Schwanz auswich. Doch den wild schlagenden Flügeln schaffte er es nicht zu entkommen, und fast wurde er aus dem Sattel gehoben, als einer der Flügel ihn am Helm traf.


    Sofort fuhr er mit dem Schlitten eine enge Kurve und hielt wieder auf das Wesen zu. Dichter, wabernder Rauch begann um ihn herum aufzusteigen, als sein Schneemobil langsamer wurde, weil es durch schweren Schneematsch fuhr. Der Schlitten blieb knirschend stehen, und Jack hatte kaum genügend Zeit, um sich zu ducken, als die Bestie plötzlich aus der Rauchwolke auftauchte und mit einem markerschütternden Schrei direkt über seinen Kopf hinwegflog.


    Er stellte den Motor ab, riss seinen Helm herunter und sprang vom Schlitten, um sofort bis zu den Knien in Schneematsch zu versinken. Die plötzliche, völlige Stille wurde nur vom leisen, rhythmischen Rauschen der Flügel des Drachen unterbrochen, während er in der Dunkelheit davonflog.


    Plötzlich verknüpften sich mehrere lose Verbindungslinien und ergaben einen Sinn. Der zurückgelassene Schleim bei den Einbrüchen. Der markerschütternde Schrei. Dieses… dieses prähistorische, atavistische Wesen war es, das in jener Nacht über den See weggeflogen war!


    Jack riss schließlich den Blick von dem davonfliegenden Geschöpf los und schaute sich um, ob Megan genauso von Ehrfurcht ergriffen war wie er.


    Nur leider konnte er sie nirgends entdecken. Nicht einmal ihre Scheinwerfer konnte er sehen.


    Und den Motor ihres Schneemobils konnte er auch nicht hören.


    Verdammt, sie hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst!


    »Hilfe! Jack, Hilfe!«


    Eiskalte Furcht erfasste Jack. Sie war ins Eis eingebrochen!


    »Ich komme, Megan!«, rief er, zog den Reißverschluss seiner Satteltasche auf und packte das Seil, ehe er in die Richtung losrannte, aus der das Platschen zu hören war. Er musste langsamer werden, als er sich dem dunklen Loch näherte. Der Schneematsch zog wie Treibsand an seinen Stiefeln. »Ich bin hier, Megan!«, brüllte er ihr zu. »Lass dich auf dem Rücken treiben! Versuch den Helm runterzukriegen!«


    Er konnte die Stelle, wo sie im Wasser zappelte, kaum sehen. Er hörte sie husten und spucken, während sie um sich schlug, um nicht unterzugehen. Das Eis unter ihm begann sich plötzlich zu senken, und Jack blieb abrupt stehen.


    »Ganz ruhig. Gerate nicht in Panik. Versuch, deine Beine hochzubekommen und auf dem Rücken zu treiben«, rief er, während er das Seil aufwickelte. »Ich werde dir gleich ein Seil zuwerfen. Versuch nicht, danach zu greifen. Lass dich einfach nur treiben, und ich werfe es dir über die Brust.«


    »Mein Anzug zieht mich nach unten!«


    »Nein, tut er nicht! Da ist noch genug Luft drin, um dich über Wasser zu halten. Jetzt halte dich bereit, damit ich das Seil werfen kann. Megan! Hörst du mir zu?!«


    »Ich ertrinke!«


    »Nein, tust du nicht!« Jack ließ sich auf Hände und Knie fallen und krabbelte dichter an das Loch heran. Als er merkte, wie sich das Eis zu biegen begann, hielt er wieder inne, obwohl ihn immer noch gut sechs Meter von dem dunklen, mit eiskaltem Wasser gefüllten Loch trennten. Er zog sich wieder gut einen Meter zurück, denn er wusste, dass es Megan gar nichts nützen würde, wenn er ebenfalls einbrach. »Schlag mit den Beinen, damit du dichter an die Eiskante kommst«, befahl er. »Ich werfe jetzt das Seil. Warte, bis ich dir sage, dass du danach greifen sollst.«


    Er warf das Seil zu der Stelle, wo sich etwas in der Mitte des Loches bewegte. »Greif danach, Megan! Zieh deine Handschuhe aus, wenn es sein muss.«


    Er konnte sehen, wie sie sich im Wasser wand, und schließlich sagte sie: »Ich hab es! Zieh mich raus!«


    »Noch nicht. Schling es dir mehrmals um die Taille. Du wirst es nicht fest genug halten können.«


    Er sah, wie sie sich wieder bewegte, während er langsam auf dem Bauch näher rückte, um sein Gewicht zu verteilen.


    »Okay. Zieh mich raus!«


    Jack spannte das Seil und zog vorsichtig daran, um zu sehen, ob sie sich bewegte. »Bleib auf dem Rücken«, befahl er. »Paddel weiter mit den Beinen, aber vorsichtig.«


    Zentimeter für Zentimeter, Sekunde um endlos lange Sekunde holte er sie ein. Er beobachtete, wie sie langsam aufs Eis rutschte, das aber sofort unter ihrem Gewicht brach. »Ich ziehe dich vom Loch weg, aber ich halte Abstand zu dir, damit das Eis nicht noch weiter belastet wird. Bleib einfach ganz ruhig, und lass mich die Arbeit machen.«


    »M-mir isssst s-so k-kalt«, weinte sie leise. Ihre Stimme war durch den Helm immer noch gedämpft. »Ich k-kann m-meine Hände nicht m-mehr sp-spüren.«


    »In ein paar Minuten hab ich dich wieder warm… das verspreche ich dir«, beruhigte er sie, während er nach hinten rutschte und sie mit sich zog.


    Als er merkte, dass das Eis unter ihm wieder fest war, stand Jack auf und zog sie noch einmal fünfzehn Meter weiter auf den See. Erst dann rannte er zu ihr, fiel auf die Knie und zog sie an den Schultern hoch an seine Brust. Sie weinte unkontrolliert und keuchte heftig, während ihr Zittern von heftigen Hustenanfällen unterbrochen wurde. Er fummelte am Kinnriemen ihres Helms, nahm ihn ihr ab und drückte sein Gesicht an ihres.


    Er hatte das Gefühl, als würde er einen Eisblock im Arm halten, was auch tatsächlich dringend zu verhindern war, jetzt, nachdem sie aus dem Wasser raus war. »Ich hab dich«, flüsterte er und drückte sie fest an sich. »Alles in Ordnung, mein Liebling. Alles wird gut. Ich hab dich.«


    Sie versuchte etwas zu sagen, aber durch ihr Schluchzen und das unerträgliche Zittern war sie nicht zu verstehen.


    »Schsch, nicht reden«, sagte er zu ihr. Er stand auf und nahm sie auf den Arm. Er schaffte nur ein paar Meter, ehe er anhalten und ihr die nassen Stiefel und den Anzug ausziehen musste, weil sie dadurch zu schwer wurde. Er stapfte weiter durch den tiefen Schnee zum Hauptufer, denn die in den See hineinragende Landzunge hatte ein unwegsam felsiges Ufer. Er musste sie irgendwo hinbringen, wo er ein Feuer anmachen konnte. Er sah zu seinem Schneemobil hin und sah, dass es bis zur Motorhaube im Schneematsch steckte. Es nutzte ihnen im Moment nicht; er konnte froh sein, wenn er es vor Frühlingsbeginn da wieder rausbekam.


    Er brauchte zehn Minuten bis zum Ufer und setzte Megan dort unter einer Fichte ab, wo der Schnee nicht so tief war. »Kannst du stehen?«, fragte er, während er sie unter den Armen festhielt, damit sie nicht umfiel. »Wir müssen dich aus den nassen Sachen holen.«


    Sie versuchte zu helfen, wodurch es für ihn nur noch schwieriger wurde. Er schob ihre Hände weg und zog ihr Wollpullover, Rollkragenpullover und langärmeliges Unterhemd über den Kopf, dann zog er seine Lederjacke aus und legte sie um sie. Er stützte sich mit einer Hand bei ihr ab, wand sich aus seinen eigenen Skihosen und legte sie in den Schnee.


    »Okay, so weit so gut. Ich werde deine Hose runterziehen und dich dann auf meine Hose setzen. Dann ziehe ich dir deine ganz aus und schieb deine Beine in meine Skihose. Okay?«


    Er rechnete nicht mit einer Antwort und wartete auch nicht darauf. Jack zog ihr die Hose bis zu den Knien herunter, setzte sie auf seine Hose und schob ihre Beine hinein, nachdem er sie ihrer Hose ganz entledigt hatte. Dann zog er den Reißverschluss der Hose, die einen Latz hatte, bis zum Kinn hoch. Er schlüpfte aus seinem Hemd und wickelte es mehrmals um ihren nassen Kopf, bevor er sich vor sie hinhockte.


    »Jetzt ist alles in Ordnung, Megan. Das Schlimmste ist vorbei, Liebling, und dir wird nicht mehr kälter werden. Ich lasse dich jetzt für einen Augenblick allein, um Holz zu holen, damit ich ein Feuer anmachen kann, ja? Nick mit dem Kopf, wenn du mich verstanden hast.«


    Megan hatte die Arme um sich geschlungen und zitterte am ganzen Körper. Ihr Gesicht schimmerte geisterhaft bleich im Mondlicht, doch sie nickte. Jack küsste sie auf die kalte Wange, dann stand er auf und zog sein Messer aus der Scheide am Gürtel. Er ging in Richtung Wald, um Feuerholz zu holen, und dankte dabei Gott und seinen Vorfahren, dass er sie rechtzeitig aus dem Eiswasser hatte holen können.


    In weniger als zehn Minuten hatte er ein loderndes Lagerfeuer entfacht, und fünf Minuten später bemerkte man bei Megan Anzeichen dafür, dass sie auftaute. Jack tat seinen ersten schmerzfreien Atemzug seit einer halben Stunde, und sein verkrampfter Magen entspannte sich allmählich. Allerdings nur ein wenig. Denn sie saßen ohne ein Transportmittel mitten im Nirgendwo, hatten kein Telefon, kein Essen, keinen Wetterschutz und nur eine Garnitur trockene Kleidung für sie beide.


    Für Essen und einen Wetterschutz würde er ohne Schwierigkeiten sorgen können… er machte sich eher wegen des fehlenden Transportmittels Gedanken. Er konnte zwar dafür sorgen, dass Megan es warm und sogar bequem hatte, trotzdem wollte er sie lieber früher als später nach Hause zurückbringen.


    »Oh, mein Gott. Das Baby«, flüsterte sie.


    Jack, der das Feuer geschürt hatte, schaute auf und sah, dass sie die Arme um ihren Bauch geschlungen hatte. »Hast du Krämpfe?«, fragte er und zog den Reißverschluss des Latzes auf. Er griff in die Hose und legte seine Hand auf die nackte Haut ihres Bauches. Dabei stellte er erleichtert fest, dass sie nicht mehr gefährlich unterkühlt war.


    »N-nein. Aber wenn… wenn das kalte Wasser dem Baby nun geschadet hat?«


    Er kroch hinter sie, sodass sie mit dem Gesicht zum Feuer zwischen seinen Schenkeln saß. Er legte seine Hand wieder auf ihren Bauch und zog sie nach hinten an seine Brust. »Die Kälte hat dem Baby nicht geschadet, Megan. Es ist sehr gut geschützt, und du warst nicht lang genug im Wasser, um deine Körpertemperatur so weit sinken zu lassen, dass es gefährlich gewesen wäre.« Er legte seine Wange an ihre. »Davon abgesehen«, fügte er mit einem etwas gezwungen klingenden Auflachen hinzu, »hat er das Ganze bei seinem genetischen Erbe wahrscheinlich nur als erfrischendes Eintauchen in den See betrachtet.«


    »Du sollst vom Baby nicht die ganze Zeit als von einem Jungen sprechen«, sagte sie und entspannte sich mit einem langen Seufzer an seiner Brust. »Ich möchte mich nicht an die Vorstellung gewöhnen, dass es ein Junge sein könnte.«


    Jack seufzte ebenfalls, denn jetzt wusste er, dass es ihr wieder gut ging. »Auch wenn mir mein Gefühl sagt, dass es ein Junge ist?«


    »Die Wahrscheinlichkeit steht fünfzig zu fünfzig, dass du enttäuscht wirst.«


    »Nein«, raunte er an ihrer Wange. »Mit meinem Gefühl liege ich in mindestens 90 Prozent der Fälle richtig.«


    Dann sagten beide eine Weile lang nichts mehr, sondern starrten ins Feuer und nahmen die lebensspendende Wärme in sich auf. Jack hatte das Gefühl, als wäre es hundert Jahre her, seit er sie das letzte Mal so gehalten hatte. Er hasste den Gedanken aufzustehen; zum einen, weil er so schrecklich erleichtert war, dass sie keinen Schaden genommen hatte, und zum anderen, weil er es nicht eilig hatte, wieder auf den See zu kommen. Aber sie brauchten die Survival-Ausrüstung, die sich in den Satteltaschen befand.


    »Ich muss dich ein paar Minuten lang allein lassen. Schaffst du das?«


    Sie legte den Kopf nach hinten an seine Schulter und schaute ihn an. »Wohin gehst du?«


    »Ich will ein paar von unseren Sachen holen.«


    Sie drehte sich in seinen Armen um, damit sie ihn ansehen konnte. »Das ist zu gefährlich. Warte bis morgen früh, denn dann siehst du, was du tust.«


    »Es sind noch zwölf Stunden, bis der neue Tag anbricht, und die Temperatur wird unter null sinken. Wir brauchen die Survival-Ausrüstung, die sich auf deinem Schlitten befindet.«


    Sie umklammerte seine Schulter. »Mein Schlitten ist unter Wasser, Jack!«


    »Es sind bestimmt nur zweieinhalb bis drei Meter bis zum Schlitten. Und ich habe gesehen, dass deine Survival-Ausrüstung in einem wasserdichten Beutel steckt. Da ist vielleicht auch ein Schlafsack drin, etwas Essen und vielleicht ein Funkgerät.«


    »Eine erfrorene Person reicht für eine Nacht. Du kannst dich nicht um mich kümmern, wenn du selber ein Eisblock bist!«


    »Ich ziehe mich aus und bin in genau zwei Minuten rein und wieder raus. Das hab ich früher oft gemacht. Wenn ich trockene Sachen zum Anziehen habe, ist alles in Ordnung.«


    »Nein.«


    Als Jack sah, dass sie sich so weit erholt hatte, um wieder mit ihm zu streiten, löste er sich von ihr und stand auf. Er ging zum Feuer und schob die beiden halb vermoderten Stämme, die er im Wald gefunden hatte, tiefer hinein. »Hast du einen anderen Vorschlag?«


    »Ja. Wir bleiben hier sitzen, halten das Feuer wach und warten. Glaub mir… die werden noch vor Tagesanbruch anfangen, nach uns zu suchen.«


    »Nicht hier. Wir sind immer noch vier oder fünf Meilen von der Stelle entfernt, an der wir eigentlich sein sollten.«


    »Sie werden die Gegend mit einem Flugzeug durchkämmen und den Rauch sehen.«


    »Du wirst auf dem besten Wege sein, bis morgen eine Lungenentzündung zu bekommen, wenn ich dich nicht mit einem irgendwie gearteten Wetterschutz in einen Schlafsack stecke.«


    »Nein.«


    »Und dann ist da noch das… was immer wir da gesehen haben. Wir brauchen unsere Pistolen.«


    »Du kannst deine Sachen holen, aber du wirst nicht nach meinem Zeug tauchen.«


    Er stand auf. »Ich bin in zwanzig Minuten wieder da.«


    »Jack«, knurrte sie und zog dabei seinen Namen in die Länge, um zu zeigen, dass es ihr ernst mit ihrer Warnung war. »Wenn dir etwas passiert, dann stecke ich hier allein fest. Und ich habe noch nicht einmal Stiefel. Wenn du stirbst, dann sterbe ich auch! Zusammen mit unserem Baby«, fügte sie dann noch an.


    »Glaub mir… ich weiß um die Folgen. Ich bringe deine Stiefel und deinen Anzug zum Trocknen mit.« Er zeigte auf die Stelle, wo er ihre nassen Sachen zum Trocknen über Zweige gehängt hatte. »Sobald irgendetwas von den Sachen trocken ist, zieh es an.«


    Er setzte sich Richtung See in Bewegung. »Wenn eine Stunde vergangen ist und ich noch nicht zurück bin«, rief er, »dann darfst du dir Sorgen machen. Aber nicht vorher.«


    »Man braucht keine ganze Stunde, um da hinzugehen und wieder zurückzukommen!«


    »Ich will mal schauen, ob ich meinen Schlitten freibekomme. Du kümmerst dich nur darum, dass du warm bleibst, damit unser Sohn keine Erkältung bekommt.«


    Unser Sohn. Es gefiel ihm, wie sich das anhörte.
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    Zur Hölle mit ihm! Er würde die Sachen holen! Sie wusste es, weil er nicht wirklich versprochen hatte, es nicht zu tun– offensichtlich dachte er, dass sie ihm vielleicht wieder trauen würde, wenn er sie nicht anlog.


    Megan legte sich auf das Lager aus Kiefernzweigen, das er ihr neben dem Feuer gemacht hatte, und öffnete seine Jacke, um die Hitze an Hals und Brust zu spüren. Sie legte sich beide Hände auf den Bauch. »Oh, Baby«, flüsterte sie. »Ich hätte uns beide beinahe umgebracht, als ich versucht habe, diesem… diesem Wesen auszuweichen. Nein, uns drei, denn Jack wäre bei dem Versuch gestorben, mich und dich zu retten.«


    Sie rückte näher ans Feuer. »Also, was meinst du?«, fragte sie ihren Bauch. »Ist Jack Stone die Art Mann, die wir in unserem Leben haben wollen? Ich glaube, er liebt mich wirklich.« Sie tätschelte ihren Bauch. »Dich liebt er eindeutig. Ich weiß gar nicht mehr, wie häufig ich ihn dabei erwischt habe, als er auf meinen Bauch gestarrt hat. Man könnte fast meinen, er hätte noch nie zuvor eine schwangere Frau gesehen.«


    Sie nahm einen Stock und stocherte damit im Feuer herum. »Er sagt, er hätte einen Bruder gehabt– ob er tot ist oder sie sich einfach nur entfremdet haben?« Sie öffnete den Reißverschluss am Latz ihrer Hose und hoffte, dass ihr BH so trocknen würde. »Aber wahrscheinlich ist er tot, wenn Jack dich gern nach ihm benennen möchte. Ich hatte vorgehabt, dich nach meinem Onkel Ian zu nennen, wenn du ein Junge bist. Aber vielleicht können wir uns da einigen. Hast du es gemütlich da drin, so wie dein Daddy gesagt hat?«


    Konnte ein Fötus sich überhaupt erkälten, oder hatte Jack sie einfach nur ablenken wollen? Megan drehte sich zur Seite und schaute wieder zum See hin. Sie konnte nur sehen, wo sein Schlitten stand, weil sich der Mond in der Windschutzscheibe spiegelte. Aber eine sich bewegende Gestalt konnte sie nicht erkennen.


    Ein fürchterliches Beben erschütterte ihren ganzen Körper bei dem Gedanken, dass Jack gerade versuchen könnte, ihre Ausrüstung heraufzuholen. Das Wasser war so kalt und sie dem Tod so nahe gewesen. Sie war so fürchterlich überrascht worden, als dieses… dieses…


    Was zum Teufel war das eigentlich gewesen? Es hatte wie ein Drache ausgesehen. Aber das waren doch Reptilien, keine Amphibien, oder nicht? Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus, streckte sich wieder vor dem Feuer aus und nahm den Stock in die Hand. »Sie sind weder das eine noch das andere, du Wahnsinnige, denn Drachen gibt es gar nicht!«


    Außer…


    Kenzie! Er hatte das Wesen auch gesehen! Verdammt noch mal… er war nah genug dran gewesen, um den Geruch wahrzunehmen. Derselbe widerliche Geruch hatte in seiner Kleidung gehangen wie das, was sie heute Abend gerochen hatte, ehe sie ins Wasser fiel. Das bedeutete, dass Kenzie tatsächlich etwas mit den Einbrüchen in der Stadt zu tun hatte.


    Und er war wahrscheinlich auch derjenige, der Jack an jenem Abend angegriffen hatte, der Typ, der von Robbie vertrieben worden war. Dann war Robbie seiner Spur gefolgt und hatte ihn wahrscheinlich eingeholt– das bedeutete, dass ihr Cousin ebenfalls wusste, was vor sich ging.


    Es war wieder diese verdammte Magie.


    Kenzie war die letzten drei Jahre ein Panther gewesen, ehe Winter und Matt ihn bei der Wintersonnenwende wieder in einen Menschen verwandelt hatten. Warum sollte die Magie also nicht auch einen Drachen heraufbeschwören können? Zum Teufel noch mal… die Magie konnte den Himmel grün werden lassen, wenn ihr der Sinn danach stand. Providence– der die eigentliche Macht hinter der Magie war– konnte sogar einen völlig neuen Lebensbaum erschaffen, was er auch getan hatte, indem er Matts Eiche mit Winters Kiefer verbunden hatte. Ein Drache war im Verhältnis dazu doch ein Kinderspiel!


    »Oh Gott«, stöhnte sie. »Was soll ich Jack nur sagen?«


    Der Mann war schließlich nicht blind. Er hatte genau das Gleiche gesehen wie sie, und irgendwann würde er mit ihr darüber sprechen wollen. Dieses Wesen brach in die Läden in der Stadt ein… würde Jack also die Bürger nicht wissen lassen wollen, dass er dem Missetäter dicht auf den Fersen war?


    Und wo sie gerade dabei war– warum brach dieses Wesen überhaupt in die Läden ein? Es hatte laut Jack und Camry nur Donuts und Schokoriegel gestohlen. Doch heute Abend hatte das Geschöpf so ausgesehen, als würde es einen Fisch essen, als es plötzlich in ihrem Scheinwerferlicht aufgetaucht war. Hatte es die freie Wasserfläche in der Nähe des Ufers als Angelloch benutzt? Das würde sie morgen früh, bevor sie gerettet wurden, als Erstes überprüfen.


    Sie brauchte einen Plan. Sie würde Jack einreden müssen, dass das, was sie gesehen hatten, irgendeine Missbildung sein musste wie Bigfoot oder das Ungeheuer von Loch Ness. Ja, sie würde ihm erzählen, dass der Pine Lake so groß und tief war, dass darin ganz eigene geheimnisvolle Wesen lebten.


    Aber sie hatte nichts, womit sie ihre Geschichte hätte untermauern können. Es gab keine Berichte, dass es auch von anderen gesichtet worden war, während das Ungeheuer von Loch Ness und Bigfoot anerkannte Mythen waren.


    Vielleicht konnte sie durchblicken lassen, dass das Wesen neu in der Gegend wäre. Sie seufzte. Ja, sie konnte sich förmlich hören, wie sie sagte: »Ist das nicht aufregend? Wir sind die Ersten, die es gesichtet haben! Damit kommen wir in die Nachrichten!«


    Nein, je weniger darüber geredet wurde, desto besser. Ihr Vater und ihre Onkel hatten es geschafft, die Magie fast vierzig Jahre lang geheim zu halten, und ihre Generation musste es jetzt weiter bewahren. Sie würde Jack einfach nur dazu überreden müssen, dass sie mit niemandem darüber sprechen sollten, was sie heute Nacht gesehen hatten, nicht einmal mit ihren Familienangehörigen. Es würde ihr kleines Geheimnis sein.


    Vielleicht würde er sich darauf einlassen, wenn er dachte, dass ein gemeinsames Geheimnis sie beide enger zusammenrücken ließ.


    Megan sah nach ihrer Kleidung, die über den Zweigen hing, und stellte fest, dass ihr Rollkragenpullover und das Seidentop trocken waren. Der Wollpullover würde noch eine ganze Weile brauchen. Sie zog die Jacke aus und zog sich die Träger von Jacks Hose von den Schultern. Dann beschloss sie, ihren BH auszuziehen, weil der Stoff nicht trocknete. Sie streifte Top und Rollkragenpullover über, schloss den Reißverschluss der Hose und schlüpfte wieder in die Jacke. Das Hemd, das er ihr um den Kopf gewickelt hatte, hing bereits zum Trocknen auf den Zweigen; denn bestimmt würde er es brauchen, wenn er zurückkam.


    Sie krabbelte am Feuer vorbei, um wieder auf den See hinausschauen zu können. Wie lange war er jetzt schon weg? Zwanzig Minuten? Eine halbe Stunde? Und wie zum Teufel sollte sie ihn ohne Stiefel retten?


    Megan setzte sich wieder hin und besah sich das untere Stück der Skihose, die sie anhatte. Sie bestand aus dickem Leder und war so lang, dass sie die Hosenbeine unter den Füßen zubinden könnte. Sie schaute sich im Lager um und versuchte etwas zu erspähen, mit dem sie sie zusammenbinden konnte, und was nicht gleich nach zehn Schritten wieder aufgehen würde.


    Ihr BH! Sie könnte die Träger nehmen.


    Sie schnappte sich den BH und versuchte einen der Träger abzureißen. Aber es klappte nicht. Sie legte ihn um ihren Fuß und zog, aber das Einzige, was riss, war das Satinkörbchen. Sie suchte nach ein paar Felsbrocken und musste dann einen Stock zu Hilfe nehmen, um sie aus dem gefrorenen Boden zu stemmen. Sie legte das Ende des Trägers über den Stein und schlug mit dem anderen zu.


    »Na los, du blödes Ding«, knurrte sie, während sie auf das doppelt vernähte Material einhämmerte. »Ich muss los und Jack retten.«


    Zum Glück hatte sie nur Körbchengröße C; eine Nummer größer, und es wäre wahrscheinlich vierfach vernäht gewesen! Als sie annahm, den Stoff genügend bearbeitet zu haben, legte sie ihn wieder um ihren Fuß und zog. Der Stoff gab so plötzlich nach, dass sie nach hinten kippte.


    Sie rappelte sich wieder auf, machte das Gleiche mit dem anderen Träger und zertrümmerte dann die kleinen Metallringe auf der Rückseite. Schließlich ließ sie die entfernten Träger vor sich herunterbaumeln. »Na, bin ich nun meines Vaters Tochter oder nicht?«, fragte sie sich stolz. »Ich sollte eine eigene Survival-Sendung im Fernsehen haben!«


    Sie hatte sich gerade nach vorn gebeugt, um die Hosenbeine zusammenzubinden, als sie hörte, dass Jack sich eilig näherte. Megan schob die Träger in die Tasche, schnappte die traurigen Überreste des BHs und schaute sich um, um sie dann schnell ins Feuer zu werfen. Sie streckte sich wieder auf dem Lager aus Kiefernzweigen aus und schloss die Augen, um sie dann schläfrig aufzureißen, als er ins Lager marschiert kam.


    »Das hat ja nicht lange gedauert«, meinte sie und streckte sich, während sie so tat, als müsste sie ein Gähnen unterdrücken. Dabei beobachtete sie, wie er die schwere Ausrüstung absetzte.


    Er hockte sich vor das Feuer und streckte die Hände aus, um sie zu wärmen, dabei sah er sie aus dem Augenwinkel an. Seine Haare waren klitschnass und zum Teil bereits vereist. Zudem war jeder sichtbare Teil seiner Haut mit Gänsehaut überzogen.


    »Bist du in den Schneematsch gefallen? Deine Haare sind ja ganz nass«, fragte sie unschuldig, wobei sie die Tatsache, dass seine Kleidung trocken war, völlig außer Acht ließ.


    Sein Körper spannte sich an. »Nein.« Er stieß einen Scheit tiefer und etwas fester als nötig ins Feuer.


    Nicht einmal ein Blinder hätte ihren wasserdichten Beutel übersehen können, der auf dem Boden lag, auch wenn er versucht hatte, ihn zu verstecken, indem er ihren nassen Schneeanzug darüberwarf. Aber vielleicht war er auch nur so mürrisch, weil er fror.


    »Hast du an den Kakao gedacht?«


    Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu, griff unter ihren nassen Overall und zog die Thermosflasche hervor, die er ihr zuwarf. Dann nahm er mehrere Stöcke und schob sie ins Feuer. Doch plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne. Mit dem Stock, den er in der Hand hatte, hob er etwas aus den Flammen, was er zwischen ihnen hochhielt.


    Megan erkannte, dass es sich um die verkohlten Überreste ihres BHs handelte. Sie riss den Kopf herum und sah zu den Zweigen hoch, über denen die Kleidung zum Trocknen hing. »Ach, du meine Güte«, stieß sie überrascht hervor und schaute dann wieder den BH stirnrunzelnd an. »Der muss wohl ins Feuer gefallen sein.«


    Jack maß mit den Augen die Entfernung zwischen Zweigen und Feuer, dann zog er eine Augenbraue hoch, um anzudeuten, dass der BH wohl Flügel gehabt haben musste.


    Megan öffnete die Thermosflasche und trank direkt daraus. Dann wischte sie sich den Mund mit dem Ärmel von Jacks Lederjacke ab. »Bekommst du den Schlitten wieder frei?«


    »Nicht ohne Flaschenzug und an die zweihundert Meter Seil«, meinte er, während er sie weiter misstrauisch ansah.


    Es brachte ihn fast um, dass sie ihm nicht die Leviten las– diese Strategie würde sie sich für die Zukunft merken.


    »Ich bin nach deiner Survival-Ausrüstung getaucht«, knurrte er.


    »War das Wasser sehr tief?«


    Er schaute sie wieder an. »Nur bis knapp über meinen Kopf.«


    Megan zog seine Jacke aus. »Hier. Schlüpf rein. Sie ist schon aufgewärmt.«


    »Nein, behalt sie an.«


    »Eigentlich wird mir langsam fast zu heiß«, erwiderte sie und warf ihm die Jacke zu. Sie drehte sich um, zog sein Hemd von den Zweigen und reichte ihm auch das. »Reib dir die Haare trocken. Und wenn du mir meinen wasserdichten Beutel gibst, dann seh ich mal nach, was du Schönes mitgebracht hast.«


    Er zog die Einlagen aus ihren durchweichten Stiefeln und stellte sie zum Trocknen neben das Feuer, dann stand er auf, nahm ihren Schneeanzug und breitete ihn über einen anderen Zweig, um schließlich den wasserdichten Beutel neben sie zu stellen. Er schlüpfte in seine Jacke und rieb sich gehorsam das Haar mit seinem Hemd trocken.


    Megan bekam Mitleid mit ihm, denn ihm war sichtbar kalt, er war müde und angespannt. »Hör mal… ich weiß, dass wir meine Ausrüstung brauchen, wenn wir die Nacht hier draußen verbringen müssen. Ich… ich wollte nur nicht, dass dir irgendetwas passiert«, wisperte sie und spürte, wie sie rot wurde … was nicht vom lodernden Feuer kam.


    Er hörte auf, sich die Haare zu rubbeln.


    Sie zuckte die Achseln und hoffte lässiger zu wirken, als sie sich fühlte. »Ich habe mich im Laufe der letzten Woche irgendwie daran gewöhnt, dass du da bist.«


    »Ich werde nicht weggehen, Megan.«


    »Ich weiß.«


    Er kam zu ihr, setzte sich neben sie auf die Kiefernzweige und nahm ihre Hände in seine. »Ich muss mit dir über das reden, was ich an dem Tag zu dir sagte, als ich dich wegschickt habe.«


    Sie versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, doch er hielt sie fest.


    »Ich meinte es nicht ernst, Megan. Ich würde eher durch die Hölle gehen, als so etwas von dir zu verlangen.«


    »Ich weiß.«


    »Was meinst du damit, dass du weißt?«


    »Es ging mir ungefähr fünf Minuten, nachdem das Flugzeug abgehoben hatte, auf. Ich schaute auf das Gebiet mit den Nistplätzen hinunter, wo wir zusammen gearbeitet hatten, und erkannte, dass jemand, der so mit jungen Gänsen und Eiern umgeht wie du, mich niemals bitten würde, meine Schwangerschaft zu beenden.«


    Er zog sie an seine Brust, schlang seine Arme um sie und drückte sie ganz fest an sich. »Ich wusste, dass du es nicht tun würdest. Aber nichts, was ich sagte, funktionierte. Deshalb beschloss ich, dich dazu zu bringen, dass du mich hasst, damit du deine Sachen packen und an jenem Tag mit dem Versorgungsflugzeug abreisen würdest«, flüsterte er in ihr Haar.


    »Es hat funktioniert.«


    Seine Arme legten sich fester um sie. »Es tut mir so verdammt leid, was du meinetwegen hast durchmachen müssen.«


    »Und mir tut es leid, dass ich zu spät erkannt habe, dass du mir nur etwas vorgespielt hast.«


    Er lehnte sich zurück, um ihr in die Augen zu schauen. »Ich liebe dich, Megan. Als ich am ersten Tag in der Tundra eintraf und du mich begrüßt hast, hatte ich das Gefühl, von einer Herde Karibus überrannt zu werden.«


    Sie öffnete den Mund, aber er zog sie wieder an sich.


    »Hör mir einfach nur zu. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, mich zu heiraten. Wir können hier in Pine Creek leben oder wo immer du möchtest. Ich kann von überall aus arbeiten.« Er zog ihren Kopf an seine Schulter und strich ihr übers Haar. »Gib mir nicht gleich eine Antwort. Ich möchte nur, dass du darüber nachdenkst.«


    Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, um etwas zu sagen.


    »Sag nichts«, flüsterte er, und allmählich fühlte es sich so an, als würde er sie fast schon verzweifelt umarmen. »Lass dir das, was ich gesagt habe, einfach eine Weile durch den Kopf gehen. Gib mir… nur eine Chance.«


    Sie murmelte etwas an seiner Schulter, doch er drückte sie nur noch fester an sich. Der arme Mann zitterte wie Espenlaub, und Megan bekam langsam den Verdacht, dass das nichts mit seinem kalten Bad zu tun hatte. Sie gab es auf, ihm sagen zu wollen, dass ihr durch ihn wieder ganz kalt wurde, und schlang unter der Jacke die Arme um seine Taille, um mit ihm das bisschen Wärme zu teilen, das sie noch besaß.


    Plötzlich strampelte das Baby.


    »Himmel!«, rief Jack und wich zurück, um auf ihren Bauch zu schauen. »Er hat mich gerade getreten!«


    »Ja, das macht er manchmal«, beruhigte sie ihn, während sie über seinen schockierten Gesichtsausdruck lächeln musste. Sie griff nach seiner Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Warte eine Minute, und er wird es noch mal tun. Verdammt, jetzt hast du mich tatsächlich dazu gebracht, er zu sagen!«


    Als wäre das das Stichwort gewesen, begann ihr Bauch zu vibrieren. Jack lachte laut, beugte sich nach vorn und küsste die Stelle, an die das Baby trat– um sich genauso plötzlich mit knallrotem Gesicht wieder aufzurichten. Er krabbelte zum Feuer zurück und begann es wieder zu schüren, obwohl es hell genug loderte, um sogar aus dem Weltall gesehen zu werden.


    Megan lehnte sich an den Baum zurück und lächelte, während sie sich mit der Hand leicht über den Bauch fuhr. Das war der Mann, in den sie sich in der Tundra verliebt hatte. Immer wenn er endlich den Mut aufgebracht hatte, sie zu küssen, war er rot geworden, irgendwie unbeholfen, fast schon entschuldigend. Einmal, als er sie fast bis zur Besinnungslosigkeit geküsst hatte, war er aufgestanden und direkt gegen den Zeltpfosten gerannt, sodass das ganze Zelt über ihnen zusammengebrochen war. Allmählich begann sie der Verdacht zu beschleichen, dass seine Trotteligkeit vielleicht doch nicht gespielt war, denn Jack Stone schien über kein bisschen mehr Geschicklichkeit zu verfügen als Wayne Ferris.


    Aber sie war froh, dass der Tollpatsch nicht völlig verschwunden war.


    Irgendwann schien auch Jack zu bemerken, dass er kurz davor stand, einen Waldbrand zu entfachen, und so wandte er seine Aufmerksamkeit dem wasserdichten Beutel zu. Er holte Campinggeschirr heraus, ein sauber zusammengelegtes Seil, ein Beil, ein paar Müsliriegel und einen kleinen Kunststoffbehälter. Megan wusste, dass sich in dem Behälter eine Angelleine, Spiegel und Kompass, mehrere Feuerzeuge sowie ein Präparat zur Trinkwasseraufbereitung befanden.


    »Kein Funkgerät?«, fragte er, während er den Schlafsack herauszog, um dann in den leeren Beutel zu schauen.


    Megan zuckte die Achseln. »Wir haben immer ein Satellitentelefon dabei. Abgesehen davon wird dieser Beutel kaum jemals aufgemacht, einfach weil wir selten in solche Schwierigkeiten geraten.« Sie sah ihm direkt ins Gesicht. »Es tut mir leid, Jack. Ich hätte auf dich hören sollen, als du gesagt hast, wir sollten nicht über den See nach Hause fahren. Das war eigensinnig und dumm von mir.«


    Er entrollte den Schlafsack und schüttelte ihn aus, dann bedeutete er ihr, zur Seite zu rücken, damit er ihn über die Kiefernzweige legen konnte. »Du hast keine Exklusivrechte auf Eigensinn und Dummheit, Liebling. Wir müsssten mindestens eine Woche lang hierbleiben, wenn ich dir alle meine Vergehen aufzählen wollte.« Er setzte sich neben sie. »Entschuldige dich nie dafür, dass du etwas aus Leidenschaft getan hast, Megan. Das ist es doch, was ich so sehr an dir liebe.«


    »Meine Leidenschaft?«


    »Die leidenschaftliche Begeisterung, mit der du alles anpackst, Liebling. Du strömst förmlich über vor Energie, wenn du dich mit etwas befasst.« Er drehte sich zu ihr um, und auf seinem Gesicht lag ein fast schon fordernder Ausdruck. »Was war das Erste, das du an mir anziehend fandst? Sei ehrlich.«


    Gütiger Himmel, er hatte tatsächlich keine Ahnung. Kein Mann, der bei Trost war, stellte einer Frau diese Frage. »Ganz ehrlich?«, fragte sie noch einmal nach.


    Er nickte mit ernster Miene.


    »Deine Größe.«


    Es dauerte offensichtlich einen Moment, bis er die Information aufgenommen hatte und sich dann plötzlich abwandte, um wieder im Feuer herumzustochern.


    »He– du hast mich um eine ehrliche Antwort gebeten, und das Erste, was mich zu dir hinzog, war deine Größe«, sagte sie. Sie verdrehte die Augen, was er nicht sehen konnte. »Es ist ja nicht so, dass du irgendwie klein und kümmerlich bist. Du bist einfach nur nicht übergroß. Warum bist du eigentlich so sensibel, wenn es um deine Körpergröße geht?«


    »Bin ich nicht. Oder zumindest war ich das nicht, bis ich deine Familie kennen lernte«, murmelte er. »Bei deinem Erbgut wird mein Sohn mir auf den Kopf spucken können, wenn er zwölf ist.« Megan ließ das Grinsen sofort von ihrem Gesicht verschwinden, als er einen Blick nach hinten über die Schulter warf. »Du kleines, freches Ding, du«, knurrte er und zog die Augenbrauen zusammen. »Du lachst mich aus.«


    Sofort schüttelte sie den Kopf, um am Ende doch zu nicken. »Aber auf liebevolle Weise. Und auch nur, weil ich nicht verstehe, warum du so empfindlich bist.« Diesmal verdrehte sie die Augen, sodass er es sehen konnte. »Davon abgesehen… welcher Mann kommt überhaupt auf die Idee, so eine Frage zu stellen?«


    »Ich dachte, Frauen mögen sensible Männer. Beschwert ihr euch nicht ständig darüber, dass wir nie über unsere Gefühle sprechen?«


    Eigentlich wirkte er inzwischen nicht mehr wie halb erfroren – eher ziemlich heiß und… begehrenswert. »Ich glaube, wir sollten zu Bett gehen«, platzte sie heraus ohne nachzudenken.


    Er stand so plötzlich auf, dass er beinahe ins Feuer fiel. »Ich werde noch mehr Feuerholz holen. Geh noch mal wohin, wenn du musst, und dann ins Bett.« Er hatte sich schon in Bewegung gesetzt, als er sich noch einmal umdrehte. »Verdammt, ich hab vergessen, dass du ja gar keine Stiefel hast.«


    Er ging zu dem Haufen Sachen, den er von seinem Schlitten mitgebracht hatte, und warf ihr ein Paar Socken zu. Megan sah, dass er auch die beiden vollen Flaschen Bier mitgebracht hatte, sowie eine von den leeren. Er nahm die leere Flasche und schob sie in seine Jackentasche. Als er die Hand wieder herauszog, baumelten die BH-Träger in seiner Hand.


    »Okay«, gestand sie endlich. »Wenn du es unbedingt wissen musst: Ich habe meinen BH zerrissen, um mir die Hosenbeine zuzubinden und so im Schnee laufen zu können.«


    Lachend warf er ihr die Bänder zu. »Gute Idee. Zumindest ist dir bei deinem kurzen Bad nicht das Gehirn eingefroren«, meinte er. »Zieh erst mal die Socken an, und binde dir dann die Hosenbeine zu. Dann müssten die Socken eigentlich trocken bleiben, wenn du nur kurz in den Schnee gehst. Ich bin vielleicht ein paar Minuten weg, aber ich bleibe in Rufweite. Ich muss eine Trinkwasserquelle finden.«


    »Das ist ungefähr so leicht, wie eine Nadel im Heuhaufen zu finden… besonders im Dunkeln.«


    »Ich habe so eine Ahnung, dass hier eine in der Nähe ist«, meinte er und verließ das Lager.


    Megan, die sich mal wieder dabei ertappte, wie sie ihm hinterhersah, stellte fest, dass sie allmählich anfing, sich über Jacks Ahnungen zu ärgern. Seine Trefferquote lag tatsächlich bei ungefähr neunzig Prozent, schätzte sie. Sie selbst hingegen war schon glücklich, wenn sie in der Hälfte der Fälle Recht hatte.


    Sie machte sich nicht die Mühe, die Socken anzuziehen oder die Hosenbeine zuzubinden, weil sie die verdammte Hose sowieso ausziehen musste. Sie ging ein paar Meter hinter den Baum, blieb aber in Sichtweite des Feuers, das eher noch mehr trügerische Schatten schuf, als ihr den Weg zu leuchten. Sie stieß sich die Zehen, fluchte ein bisschen und hüpfte mit zusammengebissenen Zähnen von einem eiskalten Fuß auf den anderen. Sie hätte ihren rechten Arm dafür gegeben, für nur fünf Minuten ein Mann zu sein!


    Sie verrichtete ihr Geschäft und stolperte ins Lager zurück, ohne sich damit aufzuhalten, die Hose wieder anzuziehen. Sie krabbelte auf den Schlafsack und hielt ihre Füße dem Feuer entgegen. Wieder biss sie die Zähne zusammen, als sie beim Auftauen zu kribbeln begannen.


    Schließlich zog sie Jacks Socken an, hängte die Skihose auf und sah nach, ob ihre eigene Hose mittlerweile trocken war. Das war sie nicht, aber sie hatte ohnehin nicht vorgehabt, sie anzuziehen. Sie knüllte sein leicht feuchtes Hemd zusammen, um es als Kissen zu benutzen, legte sich hin und zog den Schlafsack über ihre nackten Beine.


    Schließlich schloss sie mit einem Lächeln die Augen und lauschte dem Knacken von Ästen und vermodertem Holz, das Jack sammelte, damit ihnen das Feuer in der Nacht nicht ausging. Er mochte also ihre Leidenschaft? Nun, sie würde ihm zeigen, was Leidenschaft war. Irgendwann würde auch er schlafen gehen müssen.


    Er kam zwanzig Minuten später zurück, legte das Holz ab und schaute sich um. »Du hast die Skihose nicht mehr an«, sagte er, als er sie über den Zweigen hängen sah.


    »Ich dachte mir, es wäre wärmer, wenn wir nicht zu viel Kleidung tragen und stattdessen unsere Körperwärme nutzen.«


    Er setzte sich neben sie, zog seine Stiefel aus und stellte sie in Reichweite ab. Dann zog er eine Pistole aus dem hinteren Hosenbund und steckte sie in einen der Stiefel.


    Megan rutschte schnell zur Seite, um ihm Platz zu machen, damit er sich hinlegen konnte. »Du solltest deine Hose ausziehen. Sie ist feucht.«


    Er zögerte und warf ihr über die Schulter einen prüfenden Blick zu. »Wir werden uns aneinanderkuscheln müssen.«


    »Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, bist du ein sehr guter Kuschler.«


    Seine Wangen liefen rot an. Er stand schnell auf und zog seine Hose aus. Die langen Unterhosen behielt er an. »Rutsch ans Feuer. Ich schlafe hinter dir.«


    »Aber dann hast du den Rand vom Schlafsack zum Zudecken.« Der Schlafsack war für nur eine Person, und auch geöffnet bestand er nicht aus genug Stoff, sodass beide darauf liegen und sich zudecken konnten.


    Er nahm sie hoch, als sie nicht schnell genug zur Seite rückte, und legte sie näher am Feuer wieder ab. »Du hast keine Decke, aber mich«, sagte er, während er hinter sie krabbelte und sich auf die Seite legte, sodass sie in Löffelchenstellung lagen.


    Er schlang einen Arm um ihre Taille und legte seine Hand fürsorglich auf ihren Bauch, seine Beine schob er über ihre, und dann entspannte er sich mit einem müden Seufzer. Megan starrte ins lodernde Feuer, lauschte seinem gleichmäßiger werdenden Atem und wusste irgendwann, dass er eingeschlafen war. Was war das nur für ein einzigartiges Phänomen, das Männer wie auf Kommando einschlafen ließ?


    Sie hatte nicht so viel Glück, denn in ihrem Kopf jagte ein Gedanke den anderen. Sie dachte über Kenzie nach und das Wesen, das sie gesehen hatten, dann auch über Mark Collins und die Proben, die er offensichtlich haben wollte. Und sie dachte über Jacks Antrag nach. Ihr Herz riet ihr, ihn anzunehmen, doch ihre vernünftige linke Gehirnhälfte ermahnte sie zu warten, bis der Bericht vom Detektiv da war.


    Doch dann dachte sie an die zwei Monate, die sie mit Jack in der Tundra verbracht hatte, und die die glücklichsten zwei Monate ihres Lebens gewesen waren.


    Schließlich drehte Megan sich in seinen Armen um und flüsterte: »Jack, ich bitte dich: Mach Liebe mit mir.«
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    Jack war plötzlich wieder hellwach. Er war sich nicht sicher, ob er die Worte geträumt oder ob Megan sie wirklich gesagt hatte. In beiden Fällen aber bedeuteten sie Schwierigkeiten. Als er die Augen öffnete, war Megans Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt, und es lag ein erwartungsvoller Ausdruck darauf. Ehe er etwas sagen konnte, legte sie ihre Hände an seine Wangen und berührte seine Lippen mit ihren– nicht in ihrer sonst so draufgängerischen Art, sondern mit liebevoll sanfter Entschlossenheit.


    Automatisch legten sich seine Arme um sie. »Das ist nicht klug, Liebling«, flüsterte er, als seine Lippen auch schon wie aus eigenem Antrieb über ihre Wange zum Ohr glitten. »Du bist im Moment einfach nur rastlos und nervös.«


    »Nein, ich bin scharf auf dich«, erwiderte sie, und ihre Hände griffen in sein Haar, als er begann ihren Hals zu erforschen. Sie warf den Kopf zurück, damit er es leichter hatte, und schmiegte sich mit einem Schaudern an ihn.


    Wann zum Teufel hatte sie eigentlich all ihre Kleider ausgezogen?


    »Ich will dich, Jack. Ich will dich in mir spüren.«


    Und sie hatte ihn nicht Wayne genannt… also war ihr völlig bewusst, wen sie da gerade gemeint hatte. Jack, der so wenig Willenskraft wie ein Bär in einem Bienenstock hatte, wenn es um Megan ging, legte seinen Mund auf ihren, ehe sie ihre Meinung noch einmal ändern konnte.


    Sie belohnte ihn mit einem leisen Schnurren und ließ sein Haar los, um mit den Händen unter seinem Hemd nach oben zu fahren und erst innezuhalten, als sie ihr Ziel erreicht hatte. Jack wusste, dass ihr seine Brust ganz besonders gut gefiel, da sie es ihm häufig genug gesagt hatte.


    Da ihm wiederum ihre Brust ziemlich gut gefiel, bedeckte er eine mit seiner freien Hand und war überrascht, wie voll sie sich anfühlte– bis er sich an den Grund dafür erinnerte. Er berührte sie ganz sanft, ließ seinen Daumen zärtlich über ihre vorstehende Knospe gleiten, die sich als äußerst sensibel erwies. Megans lustvolles Seufzen wurde zu einem lauten Stöhnen, als sie sich seiner Hand entgegendrängte. Ihre Beine bewegten sich rastlos unter seinen, während ihre Finger sich in seine Brustmuskeln gruben.


    Ihre Reaktion ermutigte Jack, die Erforschung ihres wunderschönen Körpers fortzusetzen, während er sich die ganze Zeit an ihrem ebenso reizvollen Mund erfreute. Sie schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben, denn eine ihrer Hände begab sich auf die Wanderschaft und Suche nach einem noch interessanteren Ziel.


    Schnell jagte Jack ihrer Hand hinterher, war aber eigentlich überrascht, dass sie damit so lange gewartet hatte. »Nicht so schnell«, wisperte er an ihrem Mund. »Wir haben die ganze Nacht Zeit, Liebling.«


    Geschickt entging sie seinem Versuch, ihre Hand einzufangen, und ihre Finger legten sich um ihn, ehe er auch nur zurückweichen konnte. Jack atmete zischend ein und stieß dann einen bebenden Seufzer aus.


    Die unersättliche Megan war zurück.


    Gütiger Himmel, er liebte sie dafür, dass sie genau wusste, was sie wollte, und keine Angst davor hatte, es sich zu holen. Ihr gefiel offensichtlich, was sie in seiner langen Unterhose fand, denn sie gab wieder einen interessanten Laut von sich, den Jack mit einem Schrei erwiderte, als ihre Finger ganz leicht über seinen Hodensack glitten.


    »Zieh deine Sachen aus«, murmelte sie, während sie sich wand, um ihm das Hemd mit der anderen Hand abzustreifen.


    Er setzte sich sofort auf und zog sich das Hemd über den Kopf, dann griff er nach unten und streifte sich ohne Megans Hilfe die Unterhose ab, denn sie war immer noch völlig auf ihr Ziel fixiert und wild entschlossen, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Sobald er sich von seiner Kleidung befreit hatte, packte Jack ihre Hände und zog sie über ihren Kopf, sodass er sie wieder küssen konnte.


    Er hätte sich daran erinnern sollen, dass sie sich dadurch in keiner Weise behindern ließ. Jetzt wo sie beide nackt waren, wurden ihre Zehen zu ihrer neuen Waffe. Sie strich mit einem Fuß über sein Bein und schaffte es irgendwie, sich halb unter ihn zu schieben, sodass er zwischen ihren Schenkeln lag.


    Ohne seinen Kuss zu unterbrechen, hielt er ihre Hände nur noch mit einer Hand fest, während er die andere zwischen ihren Leibern nach unten gleiten ließ. Gerade als er ihre sensible kleine Knospe gefunden hatte, wurde er mehrmals– und das ziemlich kräftig– in den Bauch getreten.


    »Du lieber Himmel!«, rief er und wich so schnell zurück, dass er vom Lager aus Kiefernzweigen fiel. Er starrte Megans nackten, sich bewegenden Bauch an. Sie sah aus, als hätte sie einen Basketball verschluckt, so perfekt war er gerundet– außer in den Momenten, wenn das winzige Wesen in ihrem Bauch gerade seine gymnastischen Übungen machte.


    Verdammt, er konnte doch nicht mit ihr schlafen, wenn ihr gemeinsames Kind dabei war!


    Megan brach in schallendes Gelächter aus. »Ich wünschte, du könntest dein Gesicht sehen«, gluckste sie. Sie hörte auf, ihren wackelnden Bauch zu streicheln und streckte die Hand nach ihm aus. »Na los, Jack. Du holst dir sonst noch Frostbeulen.«


    Er konnte nicht aufhören, ihren Bauch anzustarren. »Wir können nicht… ich werde nicht…« Endlich sah er sie an. »Unser Kind wird wissen, was wir tun, Megan. Er wird mich fühlen, wenn… wenn ich…« Seine Stimme wurde immer leiser, und schließlich schüttelte er den Kopf, weil er es vor dem Kind nicht laut sagen konnte.


    Wieder musste sie lachen. »Natürlich wird er uns fühlen. Das soll er doch auch. Wenn seine Eltern sich lieben, gibt ihm das ein Gefühl der Geborgenheit. Komm schon«, sagte sie und lockte ihn mit den Fingern, während sie die Hand nach ihm ausstreckte. »Zeig unserem Baby, wie sehr du uns beide liebst.«


    Jack wischte sich mit einer Hand über das verschwitzte Gesicht. Er könnte es nicht einmal dann tun, wenn man ihm eine Pistole an den Kopf halten würde. Er rappelte sich aus dem Schnee auf, kroch wieder auf das Lager und zog sie an sich, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lag.


    Sie schnaubte erbost, doch dann fing sie an zu kichern. Er legte ein Bein über sie, damit sie aufhörte sich hin und her zu winden. »Schlaf jetzt. Du musst dich ausruhen. Wir wissen nicht, ob wir hier morgen zu Fuß wegmüssen oder nicht.« Ihr ganzer Körper schwoll in einem gewaltigen Seufzer an und wieder ab. »Du bist so ein Dummkopf.«


    



    Megan wusste nicht, ob sie nun lachen oder weinen sollte. Gab es etwas Engstirnigeres und Unsinnigeres als die Meinung, nicht mit einer Frau schlafen zu können, weil das Baby es merken könnte? Glaubte er etwa ernsthaft, dass schwangere Frauen keinen Sex hatten? Und wo sie sich jetzt dazu entschlossen hatte, es mit ihm zu machen, kam es für sie nicht in Frage, es sich wieder für ein paar Monate zu versagen. So viel war sicher.


    Megan schaute ins Feuer und lauschte dabei Jacks Atemzügen, die allmählich wieder gleichmäßiger wurden. Wie sollte sie ihn von seiner blöden Meinung abbringen? Er hatte gesagt, er würde sie lieben– dann sollte er das zum Teufel auch beweisen! Davon abgesehen mochte sie Sex. Sie war eine gesunde Frau, die eine sportliche Einlage im Bett mit einem Mann, den sie sexy fand, sehr genoss, besonders wenn der Mann in ihr war.


    Merkte Jack denn nicht, dass ein ausgiebiges Liebesspiel genau das war, was sie jetzt brauchte?


    Gegen ihren Willen musste sie lächeln. Bestimmt war er lernfähig. Ihr Fehler heute Nacht war gewesen, ihn überhaupt darum zu bitten, mit ihr zu schlafen. Er war schließlich ein Mann, oder nicht? Und hatten Männer nicht rund um die Uhr nur Sex im Kopf? Sie hätte ihm einfach nur schweigend die Unterhose herunterziehen und auf ihn draufsteigen sollen. In der Position hätte er von dem Baby gar nichts gespürt, und ab dem Moment, wo er gemerkt hätte, was eigentlich vor sich ging, wäre er schon viel zu verstrickt gewesen.


    Sie grinste. Jetzt schlief er wieder.


    Megan beschloss, ihm lieber noch ein paar Minuten zu geben, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich tief schlief. Ihr schwindelte fast vor Vorfreude. Gleich würde Jack den besten erotischen Traum seines Lebens haben!


    Fünf Minuten später schob sie vorsichtig den Arm weg, den er um sie gelegt hatte. Sie kniete sich vor ihn hin und war freudig überrascht, als sie feststellte, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine langen Unterhosen wieder anzuziehen. Na, wenn das keine Einladung war!


    Sie krabbelte zum Holzhaufen und warf ein paar Stöcke ins Feuer, während sie schaute, ob Jack davon aufwachte. Sie schöpfte Hoffnung, als er das offensichtlich nicht tat. Sie krabbelte zurück, hob den Schlafsack dort hoch, wo er seine Hüften bedeckte, und holte tief Luft.


    Er war so schön, so perfekt, so männlich und stark. Mehrere erhabene Narben zogen sich in Höhe der Rippen über die linke Seite seines Brustkorbes. Er hatte ihr mal erzählt, dass sie von einer Begegnung mit einem jungen Bären stammten, als er zwölf gewesen war. Und die Narbe auf der rechten Bauchseite knapp über dem Hüftknochen wäre ein Souvenir aus der Zeit, als er bei der Armee gewesen war. Megan nahm an, dass es sich um eine Schussverletzung handelte, da sie wusste, dass sich eine sogar noch hässlichere Narbe auf seinem Rücken befand, woraus man schließen konnte, dass die Kugel glatt durchgegangen war. Es gab noch weitere Male und Kerben an seinem wunderschönen Körper, die von einem harten und rauen Leben erzählten.


    Sie stellte fest, dass es ihr immer schwerer fiel, ihm weiterhin böse dafür zu sein, dass er ihr das Herz gebrochen hatte. Denn was hätte sie getan, wenn sie in Kanada an Jacks Stelle gewesen wäre? Wie grausam wäre sie unter Umständen vorgegangen, wenn sie gedacht hätte, dass Jacks Leben in Gefahr war?


    Wenn sie ehrlich war, hätte sie alles getan, hätte alles gesagt, um ihn zu schützen, denn sie liebte ihn.


    »Du guckst so, als könntest du dich nicht entscheiden, ob du mich nun kastrieren oder mir die Knochen brechen willst.«


    Megan riss den Kopf hoch und musste lächeln, als sie ihn ansah. »Ich will dich nicht kastrieren.«


    »Das ist schön.« Fragend hob er eine Augenbraue. »Heißt das, dass du dir einen Vorteil dadurch verschaffen wolltest, dass ich schlafe?«


    Sie nickte.


    »Es tut mir leid, dass ich vorhin in Panik geraten bin. Nachdem ich Zeit hatte darüber nachzudenken, meine ich mich daran zu erinnern, dass meine Eltern sich auch geliebt haben, als meine Mutter mit mir schwanger war. Es wurde manchmal ein bisschen holperig, aber ich erinnere mich an dieses warme und wohlige Gefühl, ganz in ihrer Liebe aufzugehen.«


    Megan stemmte die Hände in die Hüften. »Es ist völlig unmöglich, dass du dich an so etwas erinnerst. Da warst du ja noch nicht einmal geboren. Niemand kann sich an Dinge erinnern, die bis zum Alter von drei oder vier Jahren passiert sind.«


    Er stützte den Kopf in eine Hand. »Ich glaube, wir erinnern uns an ziemlich viel, es ist nur so tief in uns verwurzelt, dass wir einfach nicht viel von den Einzelheiten bewahrt haben. Ich kann mich immer noch daran erinnern, wie mir meine Mutter vorgesungen hat. Ich erinnere mich an ihren Geruch nach Zimt und Vanille… wie sie mich stundenlang gewiegt hat, wenn ich krank war… wie sie sich immer das Haar über die Schulter gestrichen hat, wenn es ihr im Weg war… denn sie machte sich keinen Zopf, wenn Dad da war. Er hatte es lieber, wenn sie ihr Haar offen trug. Ich erinnere mich an jede Minute meines Lebens von der Empfängnis bis zu meinem neunten Lebensjahr, als wäre es gestern gewesen.«


    Das brach Megan aufs Neue das Herz– dieses Mal wegen eines kleinen Jungen, dem die Mutter viel zu früh entrissen worden war. Instinktiv umarmte sie ihren Bauch.


    Plötzlich ließ Jack sich mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken fallen. »Ach, was soll’s? Treib dein wildes Spiel mit mir! Ich verspreche auch nicht aufzuwachen, bevor es vorbei ist«, erklärte er theatralisch, schloss die Augen und fing an laut zu schnarchen.


    Jetzt? Er erwartete, dass sie jetzt miteinander schliefen, nachdem er sie fast zum Weinen gebracht hatte? Megan krabbelte aufs Lager zurück und kuschelte sich mit einem Seufzer an ihn. Sie würde sich mit diesem Mann die nächsten Tage mal zu einem Gespräch zusammensetzen müssen, um ihm zu erklären, dass traurige Geschichten aus seiner Kindheit ihre Lust auf Sex eher minderten.


    Er stupste sie an der Schulter. »He, ich dachte, wir würden jetzt miteinander schlafen.«


    »Ich habe meine Meinung geändert.«


    Er stieß sie wieder an… ein bisschen fester dieses Mal. »Du kannst doch deine Meinung nicht einfach so ändern.« Die Hand, mit der er sie gestupst hatte, begann ihren Arm zu streicheln. »Ich dachte, du wärst scharf auf mich.«


    »Das war ich auch. Bis du anfingst, von deiner Kindheit zu erzählen.«


    Ein paar Sekunden lang sagte er nichts. Und dann schrie sie überrascht auf, als er sie sanft umdrehte, hochnahm und rittlings auf seine Hüften setzte. »Ich hatte eine wundervolle Kindheit, Megan. Und jetzt ist der Moment gekommen, wo wir anfangen sollten, die Kindheit unseres Babys genauso unvergesslich werden zu lassen«, sagte er und gab ihr einen innigen Kuss.


    Ach, zum Teufel! Sie waren beide nackt, sie lagen in einem gemütlichen kleinen Nest vor einem lodernden Feuer, und Jack war offensichtlich bereit. Warum also nicht?


    Er begann zu glucksen– während er sie küsste! –, und Megan setzte sich mit einem empörten Schnauben auf. »Was ist jetzt schon wieder?«, fuhr sie ihn an.


    »Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass dies wohl das längste Vorspiel in der Geschichte unserer Beziehung ist.«


    »Vorspiel? Du bezeichnest die letzte Stunde als Vorspiel?« Sie hätte ihm am liebsten einen Klaps gegeben, doch stattdessen richtete sie den Zeigefinger auf sein Gesicht. »Du stehst kurz davor, gleich noch mal ein Bad im See zu nehmen, Freundchen. Könntest du dich vielleicht mal zehn Minuten lang konzentrieren ?«


    »Zehn?«, wiederholte er überrascht. »Die ganze Arbeit für mickrige zehn Minuten?« Er packte ihren Zeigefinger, hob sie an und drehte sie vorsichtig, sodass sie wieder unter ihm lag. »Ich sag dir was. Du kannst deine zehn Minuten haben, aber dann nehme ich mir…« Nachdenklich legte er den Kopf zur Seite. »Nehme ich mir noch einmal dreißig Minuten für mich.« Er beugte sich über sie, sodass sein Mund nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war. »Willst du zuerst, oder soll ich?«, flüsterte er, während er immer näher kam, bis seine Lippen sie fast berührten und er offensichtlich auf eine Antwort von ihr wartete.


    Megan streckte die Hand aus, legte die Finger um ihn und musste grinsen, als er vor Überraschung zusammenzuckte. »Ich zuerst.« Mit der anderen Hand drückte sie seine Schulter nach hinten, sodass er wieder auf den Rücken rollte. Sie folgte seiner Bewegung, bis sie wieder rittlings auf ihm saß. »Pass auf, und schau, ob du nicht noch ein bisschen was über Vorspiele lernen kannst, ja?«


    »Ja, Ma’am !«, schrie er fast, als sie ihn sanft zu streicheln begann.


    Sie bereitete ihm mehrere Minuten lang süße Folterqualen, bis sie sah, dass sich auf seiner Stirn feine Schweißperlen bildeten und die Sehnen an seinem Hals hervorzutreten begannen. Als sie sah, dass er die Hände zu Fäusten ballte und wohl kurz davor stand, die Kontrolle über sich zu verlieren, hatte Megan endlich Erbarmen mit ihm. Sie rutschte ein bisschen weiter nach oben, bis sie direkt über ihm war, legte ihre Hände auf seine schwitzende Brust und ließ sich dann sanft über seinem steil aufgerichteten Glied nach unten sinken.


    Beide stöhnten auf, und der Laut vermischte sich mit dem Knacken des Feuers, um dann in der Stille der Nacht zu entschweben. »Oh Gott, das fühlt sich so gut an«, flüsterte sie und bewegte sich ganz langsam, um sich erst einmal an das Gefühl zu gewöhnen und dann das Tempo zu beschleunigen. »Es ist viel zu lange her«, entfuhr es ihr mit einem weiteren Stöhnen.


    Er umfasste ihre Hüften, und seine Finger kneteten zärtlich ihr Fleisch, während er ihre Bewegungen verlangsamte und dabei selber die Hüften hob und senkte, um Winkel und Tiefe zu ändern. Dadurch wurde ihre Lust noch gesteigert, und Megan warf den Kopf zurück, schloss die Augen und genoss das Gefühl seiner Bewegung in ihr. Er ließ eine Hand zum Mittelpunkt ihrer Weiblichkeit gleiten und begann mit dem Daumen ihre empfindsame Knospe zu streicheln, während er weiter ihr sanftes Wiegen lenkte.


    »Mach weiter, Liebling«, bat er leise. »Komm an den Ort, wo wir beide glücklich sind.«


    Megan spürte, wie sie sich anspannte und lustvolle Spiralen in ihr hin zu jenem magischen Ort strebten, zu dem er sie bereits früher geführt hatte. Sie stieß einen Schrei aus, als sie den Höhepunkt erklomm und ihr ganzer Körper in Wogen blendender Hitze zu zucken begann. Die Zeit hörte auf zu existieren, und alles um sie herum verschwand, während sie in einer wundervollen Landschaft aus buntem, energiegeladenem Licht dahinschwebte.


    »Komm zu mir zurück, Megan«, hörte sie ihn wie aus weiter Ferne sagen. »Liebling, komm zurück, damit wir zusammen dorthin gehen können.«


    Plötzlich merkte Megan, dass sie wieder in Jacks Armen lag. Er strich über ihr Haar, beruhigte sie mit sanft geraunten Worten, während weiter Woge auf Woge in ihr pulsierte. »War es so schön wie immer?«, fragte er, während er sie mit seinen Berührungen und zärtlichen Küssen auf ihr Gesicht besänftigte.


    »Du warst nicht mit mir zusammen dort…«


    »Das nächste Mal gehe ich mit dir… ich verspreche es.«


    Er hob sie von sich und drehte sich dann mit ihr zusammen, bis sie auf dem Schlafsack lag. Er kniete zwischen ihren Beinen und zog ihr Hinterteil auf seine Schenkel. In dieser Position war das Baby nicht zwischen ihnen, stellte Megan fest.


    Er drang langsam in sie ein, während sein Blick so eindringlich auf ihr ruhte, dass wieder Hitze in ihr aufstieg. »Wunderschöne Megan«, flüsterte er, während er noch tiefer in sie hineinstieß, dann zog er sich fast gänzlich zurück, um gleich darauf noch tiefer in sie einzutauchen. »Jedes Mal, wenn ich in deine Augen schaue, sehe ich unseren magischen Ort.«


    Sie streckte die Arme nach ihm aus, um ihn zu umarmen, doch er nahm ihre Hände und zog sie über ihren Kopf, wo er ihre Finger um einen Kiefernzweig legte. »Lieg ganz still«, befahl er zärtlich, als er wieder ihre Hüften packte, »und lass mich zusehen, wie du erblühst. Dieses Mal komme ich mit, das verspreche ich dir.«


    Er nahm einen sanften Rhythmus auf, mit dem er sie völlig in seinen Bann zog, sodass Megan wieder spürte, wie sie sich innerlich anspannte, und gleichzeitig merkte, dass sie diesmal nicht allein war. Jack war eindeutig dabei. Sie konnte spüren, wie seine energiegeladene Kraft sie in einen tosenden Sturm zu ziehen drohte, sodass sie aufschrie.


    »Schsch«, beruhigte er sie, während er gleichzeitig sein Tempo beschleunigte. »Du kannst loslassen, mein Liebling. Du bist immer sicher, wenn du mit mir zusammen bist«, raunte er ihr zu und berührte sie an ihrer empfindlichsten Stelle, während er seinen stürmischen Angriff fortsetzte. »Komm mit mir mit«, befahl er und stieß noch tiefer zu.


    Der Sturm, den er heraufbeschworen hatte, zog sie in seinen wirbelnden Strudel, und plötzlich schwebte Megan durch eine wundersame Landschaft aus schimmerndem Licht. Und dieses Mal war Jack direkt neben ihr, als sie diese wundervolle Welt gemeinsam erforschten. Die Farben waren zehnmal intensiver, die Wärme durchdringender, das Gefühl, Anteil an etwas Wunderbarem zu haben, berauschend.


    »Wir können nicht bleiben«, wisperte Jack, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr einen innigen Kuss. »Ich verspreche dir, dass wir bald wieder hierher zurückkommen. Aber jetzt musst du schlafen.«


    Widerstrebend ließ sie sich von ihm zurückführen. Sie wollte die berauschende Schönheit nicht verlassen, den Ort, an dem sie sich so warm und geborgen fühlte– und so geliebt. Sie gähnte und kuschelte sich in seine Arme.


    »Meine Kleine, lass mich dich festhalten. Träum mit mir, Megan, und lass mich dir unseren Sohn vorstellen.«


    Sie schmiegte sich mit einem tiefen Seufzer der Zufriedenheit an ihn. Sie wusste nicht, wie er das machte, aber jedes Mal, wenn sie einander liebten, entführte er sie an diesen wunderschönen Ort, den es nur gab, wenn sie mit ihm zusammen war. Und wenn sie dann in seinen Armen wieder erwachte, fühlte sie sich ganz und gar geliebt. Es war das erste Mal passiert, als sie miteinander geschlafen hatten, und es hatte sich während der folgenden Male weiter verstärkt. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie sich vielleicht gefragt haben, ob Jack nicht doch eine gewisse magische Kraft besaß …


    Plötzlich trat eine wunderschöne Frau aus dem schimmernden Nichts. In ihren Armen lag ein Baby.
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    Der Tag brach gerade an, als Megan die Augen öffnete und feststellte, dass sie wie eine Mumie in den Schlafsack gewickelt war. Das Feuer loderte, ihre Kleidung lag in einem Stapel neben ihr, und Jack war nirgends zu sehen. Er hatte eine Bierflasche voll mit Wasser neben ihre Kleidung gestellt und einen Müsliriegel dazugelegt– was bedeutete, dass gestern noch irgendwo einer versteckt gewesen sein musste.


    Megan wand sich aus dem Schlafsack und setzte sich auf, um gleich darauf wieder unter die Decke zu kriechen, als sie feststellte, wie kalt es war. Sie streckte eine Hand nach ihrer Kleidung aus und seufzte vor Erleichterung auf, als sie sah, dass Jack sie so platziert hatte, dass sie durchs Feuer angewärmt worden war. Sie zog alle Sachen zu sich unter den Schlafsack und verrenkte sich dann in alle möglichen Richtungen, um sich anzuziehen.


    Sie keuchte, als sie schließlich in ihre Stiefel schlüpfte und aufstand. Sie machte sich nicht die Mühe, ihren Skianzug anzuziehen, sondern ging gleich zu ihrem Lieblingsbaum, um ihr Geschäft zu erledigen. Dann huschte sie zum Feuer zurück und streifte sich ihren Anzug über. Sie griff sich Wasserflasche und Müsliriegel und machte sich dann Richtung See auf, um nach Jack zu suchen.


    Sie erspähte ihn schließlich neben seinem Schneemobil. Er hatte sich breitbeinig hingestellt und die Hände in die Hüften gestemmt. Und obwohl er ziemlich weit weg war, meinte sie einen angewiderten Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen zu können. Sie ließ sich Zeit und wählte einen Weg, wo der Schnee hart genug war, sodass sie nicht einsank, aß dabei den Müsliriegel und trank das Wasser, das ganz leicht nach Bier schmeckte.


    Je näher Megan kam, desto mehr raste ihr Herz, wenn sie an die letzte Nacht dachte. Er sah so… er sah so… oh, verdammt, sie hatte sich wieder in ihn verliebt!


    »Guten Morgen«, sagte sie, als sie endlich bei ihm ankam.


    Jack wollte gerade etwas sagen, doch dann traf sein Blick den ihren, und er klappte den Mund wieder zu. Zwei Flecken erschienen auf seinen Wangen. Megan nahm noch einen Bissen von ihrem Frühstück, um ihr Lächeln zu verbergen. Der Mann wurde doch tatsächlich rot!


    Wegen ihres Liebesspiels letzte Nacht?


    Er war so leicht zu durchschauen. »Meinst du, du bekommst ihn bald hoch… ich meine, raus, oder werden wir laufen müssen? Oder«, gurrte sie, »wir könnten es uns ja auch einfach wieder am Feuer gemütlich machen und auf die Kavallerie warten.«


    Seine Wangenknochen nahmen eine fast purpurne Färbung an. Er ging um sie herum und auf das Ufer zu, ohne auch nur guten Morgen zu sagen. Megan verputzte den Rest des Müsliriegels und trank die Flasche leer, während sie seinen Rücken angrinste. Sie war ja so was von gemein! Aber… nicht einmal ein Heiliger hätte sich solch eine Gelegenheit entgehen lassen. Jack zu necken, war leichter als eine Zielscheibe aus einem Meter Entfernung zu treffen.


    Sie stopfte das Papier vom Riegel und die Flasche in ihre Tasche, ging um seinen Schlitten herum und sah ihn voll Mitgefühl an. Er steckte bis zum Trittbrett in Schneematsch, der über Nacht gefroren war. Man würde einen Meißel, wenn nicht gar eine Lötlampe brauchen, um das verdammte Ding wieder frei zu bekommen.


    Sie drehte sich einmal im Kreis und musterte die Landschaft, wobei sie herauszufinden versuchte, wo sie sich ungefähr befanden, und stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte. Sie war seit zehn oder zwölf Jahren nicht mehr so weit im Norden des Sees gewesen. Megan ging zur felsigen Uferkante, die aus dem Eis ragte, und fragte sich, wo wohl ihr Schlitten war.


    Sie konnte die Spuren sehen, die Jack dabei hinterlassen hatte, als er sie herauszog, das Seil, das er benutzt hatte, und ihren Helm, der immer noch ein paar Meter weiter auf dem Eis lag. Es waren noch mehr Spuren zu sehen, die zeigten, dass er zum oberen Ende der Uferkante gegangen war, wo das Eis nicht dünn war. Von der Stelle führten seine Fußspuren dann ins Wasser. Sie konnte nichts von ihrem Schlitten sehen, weil das Loch im Laufe der Nacht von einer dünnen Schicht Eis überzogen worden war, und sie musste unwillkürlich schaudern. Jack hatte sich wahrscheinlich auf der Felskante ausgezogen, war dann in den dunklen, eisigen See gestiegen, um den wasserdichten Beutel herauszuholen, schnell wieder herauszukrabbeln und sich wieder anzuziehen.


    Sie hätte ihn heute Morgen wirklich nicht aufziehen sollen.


    Es gab noch andere Spuren, die ins Loch und wieder hinausführten. Megan ging zu ihnen hin, wobei sie einen großen Bogen um die Felskante machte. Neben einem halb verspeisten Fisch blieb sie stehen. Also hatte sie tatsächlich Recht gehabt: irgendein… Wesen hatte hier gefischt. Und es war schwer gewesen. Die Abdrücke im Schnee waren tief, zwei bis zweieinhalb Meter lang und ungefähr einen Meter breit, und wenn sie nicht alles täuschte, dann sahen ein paar der Abdrücke aus, als würden sie von einem Schwanz stammen. Sie hockte sich hin und berührte den Schnee an einer Stelle, wo ein Flügel über ihn hinweggestrichen zu sein schien. Dann kam sie wieder hoch und folgte der Spur, die vom Loch wegführte.


    »Komm her!«, brüllte Jack.


    Sie drehte sich um und sah, dass er auf halbem Weg hin zum Schlitten mit den Armen voll Kiefernzweigen von ihrem Nachtlager stehen geblieben war. Hatte er ihr etwa gerade einen Befehl erteilt?


    »Wie bitte?«, rief sie zurück.


    »Ich kann es jetzt nicht gebrauchen, dass du spazieren gehst und dich verläufst. Komm her, und hilf mir!«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. Plötzlich war sie regelrecht froh, ihn heute Morgen geärgert zu haben. »Ich verlaufe mich nie!«, brüllte sie. »Und es gefällt mir nicht besonders, wenn man mir Befehle zuschreit.«


    Er ließ die Kiefernzweige fallen. »Na gut«, sagte er, und seine Stimme wurde gefährlich leise– genau wie es bei ihrem Vater der Fall war, wenn er mit seiner Geduld fast am Ende war. Egal wie leise ihr Vater sprach, in seiner Stimme lag irgendwie eine übertriebene Distanz, genau wie bei Jack jetzt. »Würdest du bitte herkommen und mir dabei helfen, den Schlitten frei zu bekommen?«


    Megan musterte die Spuren, die auf den See hinausführten, tat einen tiefen Seufzer und stapfte wieder zum Schneemobil zurück. Er war wütend wegen des Schlittens, nicht ihretwegen, und jetzt war nicht der Moment, um es auf die Spitze zu treiben. Davon abgesehen war es auch in ihrem Sinne, den Schlitten wieder frei zu bekommen, denn je früher sie nach Hause kamen, desto eher konnte sie mit Kenzie über das Wesen sprechen, das sie gesehen hatte.


    Doch irgendwann, in nicht allzu ferner Zukunft würde sie herausfinden müssen, was passierte, wenn ein Pazifist voller Selbstbeherrschung explodierte. Er konnte es gern bis in alle Ewigkeit leugnen, aber Jack Stone war ein Krieger, und wenn Krieger explodierten… Deshalb fand eine kluge Frau besser heraus, was passierte, wenn sie zu weit ging, ehe sie einen Krieger heiratete.


    »Haben wir etwas, womit wir das Eis aufmeißeln können?«, fragte sie. Sie hielt es für besser, die Spannungen etwas zu lockern, indem sie Kooperationsbereitschaft zeigte.


    Gütiger Himmel, sie verwandelte sich gerade in ihre Mutter!


    Er zog seine Jacke aus, krempelte die Ärmel hoch– obwohl es wahrscheinlich an die zehn Grad minus waren– und zog dann ein kleines Beil aus dem Gürtel. Er ließ sich auf die Knie sinken und begann, das Eis entlang der Trittbretter zu zerschlagen.


    »Sehr schön. Haben wir noch ein Beil, das ich benutzen kann? War da nicht eins in deiner Satteltasche und eins im wasserdichten Beutel?«


    »Ich hacke, du hältst nach Flugzeugen Ausschau.«


    Unglaublich. Ein ganzer Satz. Seufzend ließ sie sich auf die Kiefernzweige fallen. Da ihm der Sinn eher nach zuhören, denn nach reden zu stehen schien, beschloss Megan, das Thema anzuschneiden, wie sie überhaupt erst in diesen ganzen Schlamassel geraten waren.


    »Äh… was wir da gestern Abend gesehen haben…«, begann sie vorsichtig.


    Er hörte auf zu hacken.


    »Ich denke, das sollten wir lieber für uns behalten«, meinte sie.


    Er hockte immer noch auf den Knien, richtete aber den Oberkörper auf. »Warum?«


    »Nun ja… erstens würde uns sowieso keiner glauben.«


    »Und zweitens?«


    »Wenn man uns glaubt, würde wahrscheinlich die ganze Stadt Angst bekommen. Und wenn Menschen Angst haben, tun sie manchmal dumme Sachen.«


    »Was zum Beispiel?«


    Megan seufzte. »Zum Beispiel könnten sie beschließen, es zu jagen und zu erlegen.«


    »Es«, wiederholte er. »Was genau ist es, Megan?«


    Sie zog die Schultern hoch. »Woher soll ich das wissen? Ich habe genau das Gleiche wie du gesehen, und ich schwöre dir, dass ich noch nie zuvor etwas Ähnliches gesehen habe.«


    »Was genau haben wir gesehen?«


    Wenn er unbedingt wollte, dass sie es aussprach, dann würde sie das eben tun. »Das, was wir gesehen haben, muss der längst verloren geglaubte Nachkomme eines Dinosauriers sein. Du weißt schon… das, was man auch in Bezug auf das Ungeheuer von Loch Ness denkt. Nur scheint unser Wesen eine Kreuzung zwischen einem Pterodaktylos und einer… einer Art riesigen Echse zu sein. Es kann fliegen… also ist es vielleicht ein geflügeltes Reptil oder… ach, keine Ahnung.«


    Nicht im Traum würde ihr einfallen zu sagen, wonach es in Wirklichkeit für sie ausgesehen hatte.


    Jack schien da weniger Vorbehalte zu haben. »Du findest also nicht, dass es wie ein Drache ausgesehen hat?«


    »Drachen sind ein Mythos. Und was wir gesehen haben, war eindeutig real, also muss es irgendeine Art Reptil sein.«


    »Und der Schleim, den ich bei den Einbrüchen gefunden habe? War der von einem Reptil?«


    »Das kann nicht sein. Reptilien haben Schuppen und sind trocken. Amphibien sind schleimig.«


    Er setzte sich auf die Fersen zurück. »Dann reden wir hier also von zwei verschiedenen Wesen? Willst du das damit sagen?«


    »Ich habe keine Ahnung, wer oder was in die Läden eingebrochen ist. Vielleicht haben ja die Kinder den Schleim da hinbugsiert, um dich auf eine falsche Fährte zu locken.«


    »Die Gerichtsmediziner können keine vergleichbare Substanz in ihrer Datenbank finden.«


    Sie kamen vom Thema ab. »Du gehst davon aus, dass das eine mit dem anderen zu tun hat, Jack. Nur weil wir gestern Abend etwas gesehen haben, das wir nicht identifizieren können, bedeutet das noch nicht, dass es etwas mit den Einbrüchen zu tun hat.«


    Er musterte sie mehrere Sekunden lang schweigend, dann fing er wieder an zu hacken.


    »Ich sage ja nur, dass es unser kleines Geheimnis bleiben sollte«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was hätten wir denn davon, wenn wir es weitererzählen würden?«


    Er hörte mit dem Hacken auf und sah sie an. »Du meinst also nicht, dass ich Kenzie Gregor fragen sollte, was das für ein Wesen ist?«


    Megan konnte ihr überraschtes Keuchen nicht unterdrücken, und sie hätte sich am liebsten einen Tritt versetzt, als sich Jacks Augenbrauen bei ihrer Reaktion zusammenzogen. Schnell versuchte sie, einen Rückzieher zu machen. »Wie kommst du darauf, dass Kenzie darüber etwas wissen könnte? Hast du ihn überhaupt schon kennen gelernt?«


    Er fing wieder an zu hacken.


    »Jack…«, fing sie an, als gerade ein Flugzeug über den Berg im Osten gerast kam, Richtung See weiterflog und über ihren Köpfen mit aufheulenden Motoren zum Sturzflug ansetzte.


    Megan rappelte sich auf und begann zu brüllen und zu winken. Der Pilot riss die Nase des Flugzeugs steil nach oben, flog eine Schleife und knatterte wieder an ihnen vorbei. Dieses Mal jedoch in nur hundert Metern Entfernung.


    »Das ist Matt!«, jauchzte sie und beobachtete, wie das Flugzeug um eine Insel in der Nähe herumflog, um dann mit den Kufen aufzusetzen und langsam auf sie zuzugleiten.


    »Du fliegst nicht mit ihm zurück. Er fliegt wie ein Verrückter«, sagte Jack, der aufgestanden war und sich neben sie gestellt hatte.


    »Er fliegt nicht so, wenn er eine schwangere Frau an Bord hat«, brüllte sie, um den Motorenlärm zu übertönen. Dann rannte sie auf die viersitzige Cessna zu, die in etwa dreißig Metern Entfernung auf dem See zum Stehen gekommen war. Doch dann blieb sie schwankend stehen, ihre Aufregung verwandelte sich in Furcht, als sie sah, dass Kenzie auf der anderen Seite aus dem Flugzeug stieg.


    Statt auf sie zugeeilt zu kommen, blieb Kenzie nach vorn gebeugt neben dem Flugzeug stehen. Die Hände hatte er auf die Knie gestützt, während er tief ein- und ausatmete. Er sah so schlecht aus, dass Megan klar wurde, dass dies wahrscheinlich sein allererster Flug gewesen war. Sie richtete den Blick auf Matt, der gerade in sein Funkgerät sprach. Schließlich stieg auch er auf seiner Seite aus, wobei sein Blick jedoch nicht auf sie, sondern auf einen Punkt hinter ihrer Schulter gerichtet war.


    »Hast du Dad über Funk mitgeteilt, dass du uns gefunden hast?«, fragte sie Matt und brachte ihn vor sich zum Stehen. Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit. Auf seinem Gesicht lag ein grimmiger Ausdruck, als er sie von oben bis unten einer Musterung unterzog.


    »Ich habe gerade mit deiner Mutter gesprochen, und sie ruft ihn jetzt an. Grey und Robbie sind gegen Mitternacht mit Schneemobilen losgefahren, um nach dir zu suchen. Warum zum Teufel bist du nicht an dein Satellitentelefon gegangen?«


    »Weil es auf dem Grund des Sees liegt«, sagte Jack und trat neben sie. »Zusammen mit ihrem Schlitten.«


    Matts Blick fuhr zu Jack. »Was ist passiert?«


    Megan trat zwischen die beiden. »Ich war schneller als meine Scheinwerfer und fuhr in ein Loch im Eis«, erklärte sie. »Jack hat mich wieder herausgefischt.«


    Sie hörte einen tiefen Seufzer hinter sich, und dann ergriff Jack auch schon von hinten ihre Schultern und schob sie zur Seite. »Mein Schlitten ist im Matsch festgefroren«, erklärte er Matt, der plötzlich belustigt aussah. »Wir waren gerade dabei, ihn frei zu hacken, während wir darauf warteten, dass jemand auftaucht. Warum nehmen Sie Megan nicht mit zurück, und ich klopfe meinen Schlitten frei.«


    »Und wenn Sie ihn nicht rausbekommen?«, fragte Matt.


    »Dann laufe ich zurück.«


    Matt musterte ihn schweigend und nickte dann.


    »Ich bleibe und helfe«, sagte Kenzie, der endlich auch zu ihnen getreten war, obwohl er so aussah, als könnte ihn der leiseste Windhauch umpusten. Er streckte die Hand aus. »Kenzie Gregor.«


    Jack schüttelte ihm die Hand. »Jack Stone. Und ich würde Ihre Hilfe zu schätzen wissen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, auf einem Schlitten mitzufahren, der eigentlich nur für eine Person gedacht ist.«


    »Ich kann ebenso gut laufen, danke.«


    »Ich finde, wir sollten alle nach Hause fliegen«, meinte Megan, die nicht wollte, dass Jack und Kenzie auch nur eine Minute allein miteinander verbrachten. »Dad oder Robbie kann dann zusammen mit dir hierher zurückkommen, um deinen Schlitten zu holen und zu schauen, ob man meinen vielleicht herausziehen kann. Er darf nicht länger als eine Woche im Wasser bleiben, sonst wird man von der Fischereiaufsicht mit einer Geldstrafe belegt.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Ich hole meinen jetzt raus, und dann komme ich mit deinem Vater morgen oder übermorgen hierher zurück.« Er drehte sich um und ging weg.


    Megan rannte hinter ihm her und griff nach seinem Ärmel, damit er stehen blieb. »Jack, ich will, dass du jetzt mit uns zurückkommst.«


    »Nein, du willst nur nicht, dass ich allein mit Kenzie bin«, erwiderte er leise und drehte sich dabei so, dass die anderen ihn nicht hören konnten. »Da stellt sich mir unwillkürlich die Frage, ob du dir Sorgen um sein Wohlergeben machst oder um meins.«


    »Na schön. Dann eben nicht. Ich hoffe, ihr bekommt am ganzen Körper Frostbeulen«, fuhr sie ihn an. Dann drehte sie sich um, um zum Flugzeug zu stürmen.


    Er riss sie zu sich herum, ehe sie auch nur zwei Schritte getan hatte, und ruinierte damit ihren theatralischen Abgang. »Vergiss für heute erst mal die DNA-Proben und alles andere«, gab er ihr mit auf den Weg. Anscheinend bemerkte er ihre Wut gar nicht oder vielleicht ignorierte er sie auch nur. »Ich will, dass du, sobald du zuhause bist, zum Arzt gehst und dich untersuchen lässt. Vielleicht hast du Seewasser in die Lunge bekommen und holst dir noch eine Lungenentzündung. Lass dich von deiner Mutter begleiten.«


    »Habt Ihr noch weitere Anweisungen für mich, ehe ich gehe, Chief Stone?«


    »Das habe ich in der Tat, ja«, sagte er, zog sie an sich und küsste den finsteren Ausdruck von ihren Lippen. Er lehnte sich gerade so weit zurück, dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Schnall dich an, und überleg, ob dir der Name Walker für unseren Sohn gefällt.«


    »Wir bekommen ein Mädchen!« Sie schob ihn weg, und dieses Mal rannte sie förmlich zum Flugzeug.


    Sie stieg auf der Fluggastseite ein und schnallte sich an. »Es ist mir egal, was ich letzte Nacht geträumt habe. Du bist ein Mädchen«, erklärte sie ihrem Bauch und tätschelte ihn. »Und mach dir keine Sorgen. Ich werde dir beibringen, wie man sich in dieser Welt behauptet. Besonders gegenüber Männern.«


    Matt kletterte kichernd neben ihr auf seinen Sitz. »Tut mir leid, Schwesterchen, aber du bekommst einen Jungen.«


    Sie knuffte ihren Schwager gegen den Arm. »Ich will mich überraschen lassen!«


    »He, bring den Überbringer nicht um. Ich hab nicht über das Geschlecht des Kindes entschieden… das war sein Vater. Aber da wir gerade von ihm reden… wie ich sehe, ist er wieder da.« Er hatte seine Kopfhörer aufgesetzt, ehe sie eine schlagfertige Antwort geben konnte. Er ließ den Motor an und nahm die vor einem Flug übliche Überprüfung aller Anzeigen und Schalter vor, ehe er genug Gas gab, um das Flugzeug in die Richtung zu drehen, aus der der Wind kam. Megan schaute aus dem Fenster und beobachtete Jack und Kenzie, die beide auf den Knien lagen und das Schneemobil frei klopften.


    Als die Kufen des Flugzeugs über den Schnee glitten und sie abhoben, richtete sich ihr Blick auf das Ufer, wo sie die Feuerstelle sehen konnte, von der eine dünne Rauchwolke aufstieg. Doch dann flog Matt eine Schleife, um den Weg Richtung Pine Creek zu nehmen, und Megan verlor ihr gemütliches kleines Lager aus den Augen, sodass die wundervollste Nacht ihres Lebens endgültig der Vergangenheit angehörte.
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    Ich muss Sie fragen, was für Absichten Sie in Bezug auf Megan haben.«


    Jack hörte auf zu hacken und sah über den Sitz des Schneemobils hinweg Kenzie an. »Komisch. Ich wollte Ihnen gerade dieselbe Frage stellen.«


    Wenn Kenzies Miene irgendeinen Hinweis enthielt, dann den, dass es dem riesigen Schotten offenbar nicht gefiel, dass seine Frage mit einer Gegenfrage beantwortet wurde.


    Jack begann zu verstehen, warum Grand-père diese grimmigen Highlander aus alten Zeiten so gut gefielen. Kenzie Gregor wirkte schlechthin anachronistisch. Trotz der modernen Kleidung und des kurzen Haars konnte Jack sich ihn mit Leichtigkeit in Kilt und mit tödlicher Genauigkeit geführtem Schwert auf einem mittelalterlichen Schlachtfeld vorstellen.


    Der Mann war weit über einen Meter achtzig groß, und nachdem er seine Jacke abgelegt und die Ärmel hochgekrempelt hatte, wurden Muskeln sichtbar, die einen Bären in die Flucht geschlagen hätten.


    Ob das Frauenherzen höher schlagen ließ?


    »Megan ist wie eine Schwester für mich«, erklärte Kenzie und begann wieder Eis zu hacken.


    »Glücklicherweise empfinden Sie nur geschwisterliche Zuneigung ihr gegenüber. Sie mag große Männer ohnehin nicht sonderlich.«


    Kenzie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen über den Schlitten hinweg an. »Die letzten fünf Monate mochte sie Männer im Allgemeinen nicht sonderlich. Aber ich warte immer noch darauf, dass Sie mir sagen, welche Absichten Sie haben, Stone.«


    »Ich habe vor, sie zu heiraten… möglichst bevor unser Sohn geboren wird.«


    »Ach ja?«, meinte Kenzie plötzlich erheitert. »Dann sind Sie hoffentlich darauf vorbereitet, sie schreiend, tretend und um sich schlagend zum Altar zu schleifen. Irgendwie sah es gerade aus, als wollte sie Ihren Kuss nicht erwidern.«


    Jack zuckte die Achseln und begann wieder zu hacken. »Sie wird sich schon wieder beruhigen.«


    »Matt hat erzählt, dass Sie das, was Sie getan haben, taten, weil Megan in Kanada in Gefahr war. Er hat auch gesagt, dass ihr das Problem bis hierher gefolgt sein könnte.«


    Jack richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »In Ihrer Familie scheinen sich Nachrichten ja wie ein Flächenbrand auszubreiten. Ja, ich glaube tatsächlich, dass sie etwas hat, worauf Mark Collins erpicht ist.«


    »Und Sie wollen nicht, dass sie es ihm gibt?«


    »Ein Mann wurde wegen der Informationen, die Megan hat, umgebracht. Deshalb wird sie sie mir geben, damit ich sie an die kanadischen Behörden weiterleiten kann.« Er begann das Eis von der Kette zu entfernen und achtete darauf, sie nicht zu beschädigen.


    »Sie wollen, dass sich die Behörden mit Collins befassen?«


    »Ja. Sobald ich die Informationen weitergeleitet habe, wird Mark Collins Megan in Ruhe lassen, und das ist das Einzige, was mich wirklich interessiert. Um was für einen Gefallen haben Sie Megan an jenem Abend gebeten, als Sie bei ihr waren?«


    Kenzie bückte sich und fing wieder an zu hacken, wobei er sich jetzt mit den Kufen beschäftigte. »Das geht Sie nichts an.«


    »Alles was Megan betrifft, geht mich etwas an.«


    »Es ist einfach nur ein Gefallen, um den ein Bruder seine Schwester bitten würde. Also machen Sie sich deshalb keine Gedanken.«


    Jack zuckte zusammen, als Metall auf Metall traf. »Ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn Sie die Kufen dranließen«, meinte er, während er sein Beil hinwarf und aufstand. »Wollen wir mal schauen, ob wir ihn losrütteln können?«


    Kenzie erhob sich ebenfalls, legte sein Beil ab und griff nach dem Trittbrett des Schlittens. Jack tat das Gleiche auf seiner Seite, und abwechselnd hoben sie das Gefährt an, bis Jack einmal aussetzte und es dann gleichzeitig mit Kenzie anhob. In diesem Moment löste sich die Kette.


    Jack ging nach vorn, griff in die Rundung der Kufe und zog an ihr. Kenzie tat dasselbe und gemeinsam zogen sie das schwere Schneemobil etwa fünf Meter über den verharschten Schnee. Jack trat neben das Lenkrad und drehte den Schlüssel. Der Starter funktionierte, aber der Schlitten sprang nicht an. Er zog den Choke, drehte erneut den Schlüssel, und der Starter heulte, während der Motor stotterte, ohne jedoch anzuspringen.


    Er ließ sich mit einem unterdrückten Fluch auf den Sitz fallen und warf Kenzie einen abschätzenden Blick zu. »Kennen Sie sich mit Schneemobilen aus?«


    Kenzie schüttelte den Kopf. »Ich weiß über Schneemobile genauso viel wie über Flugzeuge… mich interessiert beides nicht.« Er musterte den Schlitten. »Wenn es sich um ein Pferd handeln würde, wäre ich eine größere Hilfe.«


    »Sagen Sie mal, Gregor. Ehe MacBain Sie in der Nacht des Einbruchs gestört hat… wollten Sie mich da umbringen, um Ihr kleines Haustier zu schützen, oder nur außer Gefecht setzen?«


    »Von was in Gottes Namen reden Sie da?«


    »Sie haben mich von hinten angegriffen, als ich dem, was auch immer da aus dem Laden gerannt kam, hinterherwollte.« Jack zuckte die Achseln. »Ich habe mich nur gefragt, wie weit Sie wohl gehen würden, damit Ihr Drache ein Geheimnis bleibt.«


    »Ein Drache? Sie glauben, ich hätte einen Drachen als Haustier?« Kenzie wich einen Schritt zurück. »Sind Sie verrückt, Mann?«


    »Nein, ich glaube von uns beiden bin wahrscheinlich ich der Bodenständigere, während Sie, mein Freund, offenbar in zwei Welten zu verkehren scheinen.«


    Der riesige Schotte verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach, tue ich das? Und welche zwei Welten sollen das sein?«


    Jack streckte die Hand aus und drehte den Zündschlüssel noch einmal auf die entfernte Möglichkeit hin, dass das Schneemobil ansprang. Der Motor heulte und stotterte jedoch nur, sodass er sich wieder Kenzie zuwandte. »Ich würde sagen, dass Sie sich im Moment auf der verkehrten Seite befinden, Gregor. Aber vielleicht ringen Sie ja auch mit dem Leben im Allgemeinen.« Er kam hoch und baute sich vor dem Riesen auf. »Ich möchte nicht, dass Megan dazwischengerät. Also vergessen Sie schleunigst den Gefallen, um den Sie sie gebeten haben.«


    »Zwischen was genau soll sie nicht geraten?«, fragte Kenzie, und an seiner Miene war abzulesen, dass er nicht die Absicht hatte, irgendetwas zu vergessen.


    »Megan und ich haben gestern Abend einen näheren Blick auf Ihr Haustier erhaschen können, als es plötzlich in unserem Scheinwerferlicht auftauchte und dann in Richtung Berge davonflog«, erzählte er und zeigte nach Osten. »Megan schreckte es auf, als sie um die Halbinsel brauste. Sie brach im Eis ein, als sie versuchte, ihm auszuweichen. Sie weiß, dass Sie wissen, wo es lebt.«


    »Das sind doch Spekulationen.«


    »Sie ist Wissenschaftlerin, Gregor, und was sie gestern gesehen hat, kommt einem Knochen gleich, den man vor ihrer Nase schwenkt. Also entweder werden Sie dieses Wesen los oder ich kümmere mich selbst darum– ehe es nicht mehr nur Donuts stiehlt, sondern irgendjemanden verletzt.«


    Kenzie starrte ihn schweigend an, während er offensichtlich zu erkennen versuchte, wie ernst Jacks Drohung zu nehmen war. Dann ging er plötzlich zu der Stelle zurück, wo der Schlitten festgesteckt hatte, nahm seine Jacke und begann, aufs Ufer zuzugehen.


    »Eine Woche, Gregor! Dann fange ich an, Jagd auf Ihr Haustier zu machen«, rief Jack.


    Kenzie hob eine Hand, um zu zeigen, dass er ihn gehört hatte, und ging weiter. Finster starrte Jack sein Schneemobil an und fragte sich, ob es klug gewesen war, den Schotten direkt anzugreifen, oder ob er sich gerade eine Zielscheibe an die Brust geheftet hatte. Denn wenn Grand-père Recht hatte, dann hatte er soeben den Bruder eines sehr mächtigen Druiden in die Ecke gedrängt.


    



    Jack machte gerade sein zweites Bier auf, als er drei Meilen weiter auf dem See zwei Schneemobile erspähte, die auf ihn zukamen. Er legte die Beine an den Knöcheln übereinander, lehnte sich seufzend gegen die Motorhaube seines Schlittens und malte mit Hilfe des Flaschendeckels ein Bild in den Schnee.


    Er malte die Umrisse eines aufgerichteten Körpers mit langem Schwanz, nahm einen Schluck aus seiner Flasche und fügte dann noch ein Paar großer Flügel hinzu, die aus dem Rücken wuchsen. Er schaute auf und sah, dass die Schneemobile nur noch etwa zwei Meilen entfernt waren. Wieder nahm er einen Schluck und setzte dann einen Kopf auf den Körper… mit runden kleinen Augen, einer langen Schnauze und riesigen Nüstern.


    Das Wesen sah nun eindeutig nach einem Drachen, wie man ihn aus Märchen kannte, aus.


    Das gedämpfte Dröhnen der beiden Schlitten sagte Jack, dass sie noch etwa eine Meile entfernt waren. Er überprüfte den Stand der Sonne, schloss daraus, dass es etwa eine Stunde vor Mittag war, nahm noch einen Schluck eiskaltes Bier und ließ es von einer Wange in die andere schießen, ehe er es schluckte. Liebend gern hätte er jetzt noch einen Müsliriegel gehabt oder besser noch ein Roastbeef-Sandwich mit Senf. Er legte den Kopf in den Nacken und kippte die Flasche, um sie bis auf den letzten Tropfen zu leeren, als die Schneemobile zehn Meter von ihm entfernt anhielten und plötzlich Stille einkehrte.


    »Guten Morgen, meine Herren«, sagte er, als die beiden Männer ihre Helme abnahmen. »Nette Schlitten. Wie ich sehe, sind beides Zweisitzer.«


    Sie saßen auf ihren Schneemobilen und musterten ihn. Oder Robbie MacBain musterte ihn; Greylen hingegen sah eher so aus, als würde er gerade überlegen, wie er Jack umbringen wollte.


    »Sie hatten versprochen, meine Tochter heil und gesund nach Hause zu bringen.«


    »Sie ist heil und gesund«, erklärte Jack ihm. »Und ich habe sie von Matt Gregor nach Hause bringen lassen, damit sie schneller da ist. Sie haben nicht zufälligerweise etwas zu essen dabei, oder? Megan hat heute Morgen meinen letzten Müsliriegel gegessen.«


    Greylens Gesichtsausdruck wurde noch finsterer.


    Robbie zog den Reißverschluss seiner Satteltasche auf und warf Jack ein Paket mit gedörrten Rindfleischstreifen zu.


    »Danke«, sagte Jack, stellte seine leere Flasche ab und riss die kleine Packung auf. Er zog einen Streifen heraus und schob ihn sich auf einmal in den Mund.


    »Was ist passiert?«, fragte Greylen.


    Jack kaute. Er wusste, dass er Laird MacKeage damit fast zur Weißglut trieb, aber er selber war auch nicht gerade in übertrieben fröhlicher Stimmung. Er hatte seinen Helm verloren, der dreihundert Dollar gekostet hatte, sein brandneuer Schlitten hatte wahrscheinlich einen Schaden von noch einmal tausend Dollar, er hatte Hunger und war müde, und sein Knie hatte wieder zu schmerzen begonnen. Und dann war da noch die Tatsache, dass Jack einen verdammten Druiden auf den Fersen haben würde, sobald Kenzie seinem Bruder von Jacks geplanter Jagd erzählte.


    Er schluckte und erhob sich– wobei er die Zeichnung mit seinem Stiefel verwischte– und ging zu der Stelle, wo der Schlitten steckengeblieben war. Er zog die leere Flasche durch ein bisschen Schneematsch, der nicht gefroren war, füllte sie und drehte sich dann zu den Männern um, während er die Flasche zwischen den Händen wärmte.


    »Etwas hat unseren Weg gekreuzt, als wir den See hinunterfuhren, und Megan musste vom Weg runter, um nicht damit zusammenzustoßen.« Er zeigte mit der Flasche zur Felskante. »Da drüben ist sie eingebrochen. Ich habe sie herausgefischt und dann ein Feuer angemacht, um sie wieder warm zu bekommen und ihre Kleidung zu trocknen. Es war meine Entscheidung, bis zum nächsten Tag hierzubleiben, um dann entweder den Schlitten herauszubekommen oder abgeholt zu werden.«


    »Was war dieses Etwas?«, fragte Robbie.


    »Warum seid ihr überhaupt im Dunkeln über den See gefahren?« , fragte Greylen im gleichen Moment.


    Jack beantwortete Greylens Frage, denn er hatte sich noch nicht entschieden, wie viel er ihnen über die seltsame Kreatur erzählen wollte. »Der Weg, den wir genommen hatten, führte zehn Meilen nördlich von der Stelle, wo wir eigentlich hatten hin wollen, zum See. Deshalb beschlossen wir, zu dem sechs oder sieben Meilen südlich von hier verlaufenden Schneemobilweg zu fahren. Wir sind nicht zu schnell gefahren und einem gekennzeichneten Weg gefolgt.«


    »Bis plötzlich etwas euren Weg gekreuzt hat«, sagte Greylen, stieg von seinem Schlitten und kam auf Jack zu. »Und was war das nun, was meine Tochter dazu brachte, den Weg zu verlassen, Stone?«


    Jack nahm einen Schluck vom geschmolzenen Schnee und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Wenn Megan Geheimnisse bewahren wollte, dann sollte gefälligst sie ihren Vater anlügen. »Ich bin mir nicht ganz sicher.« Er zeigte zum Ufer. »Es lief in diese Richtung, als ich es zuletzt gesehen habe. Ich habe mir mehr Sorgen um Megan gemacht als um das, was sie vom Weg abgebracht hatte.«


    Robbie stieg von seinem Schlitten und ging zur Felskante. Greylen folgte ihm. Jack fischte noch einen getrockneten Rindfleischstreifen aus der Packung und schob ihn sich in den Mund, während er sich fragte, wie Megan das Geschöpf geheim halten wollte, wenn man bedachte, dass es Spuren hinterlassen hatte, welchen selbst ein Blinder folgen konnte. Er stapfte hinter den beiden Männern her und spülte das getrocknete Fleisch mit einem Schluck Seewasser hinunter.


    »Megan hat gesagt, wir hätten eine Woche Zeit, Ihren Schlitten wieder rauszuholen, ehe Ihnen eine Geldbuße aufgebrummt wird«, meinte Jack. »Er liegt in nur etwa drei Metern Tiefe.«


    Robbie blieb neben den Spuren stehen, die Jack hinterlassen hatte, als er Megan herausgezogen hatte. Er schaute das gefrorene Seil an, das immer noch auf dem Eis lag, dann blickte er zum Ufer und dann zu den Spuren auf der Felskante, die ins Wasser führten. »Sie haben sie herausgezogen, sind dann aber selbst noch mal reingegangen. Warum?«


    Der Mann wusste eindeutig, wie man Spuren las. »Wegen der Survival-Ausrüstung. Ich wusste, dass alles in einem wasserdichten Beutel war, und hoffte, dass auch ein Funkgerät dabei ist.«


    Megans Vater achtete nicht auf ihre Unterhaltung; er starrte das schwarze Eis an, das das Loch bedeckte, in dem der Schlitten versunken war. Plötzlich beugte er sich nach vorn und nahm ihren mit einer dünnen Schicht Eis überzogenen Helm hoch. Das gebrochene Visier fiel heraus und schlug mit einem dumpfen Knall auf. Mehrere Sekunden lang sah Greylen den Helm schweigend an, dann hob er den Blick zu Jack. »Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Chief, dass Sie meiner Tochter das Leben gerettet haben.«


    Jack nickte. »Keine Ursache«, erwiderte er leise, und zum ersten Mal seit zehn Minuten entspannten sich seine Schultern. Er setzte sich in Richtung Ufer in Bewegung. »Ich wollte grade das Lager abbrechen, als Sie kamen. Könnte ich zufälligerweise mit Ihnen zurückfahren?«


    »Läuft Ihr Schlitten nicht?«, fragte Robbie.


    Jack schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist etwas durchgebrannt, als ich in den Schneematsch gefahren bin. Ich werde Paul Dempsey von PowerSports anheuern müssen, ihn für mich abzuschleppen.«


    »Warum sind Sie denn nicht mit Matt zurückgeflogen?«, fragte Greylen.


    »Ich fliege nur, wenn ich selbst am Steuerknüppel sitzen kann. Sind Sie Kenzie Gregor unterwegs begegnet?«


    »Ich dachte, er wäre bei Matt«, erwiderte Robbie.


    »Er ist geblieben und hat mir dabei geholfen, den Schlitten frei zu bekommen. Anschließend hat er beschlossen, zu Fuß nach Hause zu gehen. Ich habe den Eindruck, dass er sich nicht viel aus motorisierten Fortbewegungsmitteln macht, besonders wenn sie schneller als ein Pferd sind«, meinte er und wandte sich wieder dem Ufer zu.


    Während er das Lager zusammenpackte, beobachtete Jack durch die Bäume, wie die beiden Männer zu den Spuren gingen, die das Wesen hinterlassen hatte, und sie schweigend musterten. MacBain sah erst zum Berg, dann in Jacks Richtung, ehe er sich schließlich an Greylen wandte und etwas sagte.


    Es war offensichtlich: MacBain wusste eindeutig über das Wesen Bescheid, während Greylen anscheinend erst jetzt davon erfuhr. Jack wünschte sich, jemand würde ihm erklären, was zum Teufel ein Wesen aus der Welt der Mythen im Pine Creek, Maine, des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu suchen hatte. Und warum schien keiner der Männer aus den drei Familien davon sonderlich überrascht zu sein?


    Er stieß ein Schnauben aus, als er sich bückte und den Schlafsack aufhob. Weil sie zwei Druiden in der Familie hatten … darum. Der eine war Greylens jüngste Tochter. Jack fragte sich, wann Megan ihn wohl in dieses kleine Geheimnis einweihen wollte.


    Und sie machte sich Gedanken, weil er vielleicht ein Schamane war? Ihre eigene Schwester war wahrscheinlich dazu in der Lage, mit einem Fingerschnippen die ganze Welt auf den Kopf zu stellen!


    Jack hielt plötzlich inne.


    Was, wenn der Drache irgendein alter Freund war, der einem der MacKeage-Mädchen das Herz gebrochen hatte?
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    Jack warf seinen Stift hin und rieb sich das Gesicht, während er einen frustrierten Seufzer ausstieß. Er sah auf die Uhr, stellte fest, dass es fast Mitternacht war, und beschloss, sich noch zwanzig Minuten zu geben, ehe er sich zu seiner Runde aufmachte.


    Die Fahrt mit dem Schneemobil zurück aus der Hölle– und zugleich aus dem siebten Himmel– war vor sechsunddreißig Stunden zu Ende gegangen, als Robbie und Greylen Jack endlich vor seinem Haus abgesetzt hatten. Megan war nirgends zu sehen gewesen, aber damit hatte er auch gar nicht gerechnet. Wahrscheinlich würden ihre Eltern sie eine Weile nicht aus den Augen lassen, sobald Greylen Grace erzählt hatte, wie kurz sie davor gestanden hatten, ihre Tochter zu verlieren.


    Megan und Camry mussten ohnehin ein paar Tage in Gu Bràth bleiben, bis die geplatzten Rohre in Megans Haus repariert waren. Es schien so, als hätten Pine Creek und Frog Cove so etwas wie eine Verbrechenswelle erlebt, während Jack weg gewesen war. Simon würde wahrscheinlich eine ganze Woche brauchen, um sich davon zu erholen, und eine weitere Woche, um alle Berichte zu schreiben. Aus diesem Grund hatte Jack ihm heute und morgen frei gegeben, sodass er selbst zwei Schichten fahren musste. Er fragte sich, ob er den Stadtrat wohl dazu bekommen konnte, einen weiteren Streifenpolizisten zu finanzieren.


    Er musterte die vier gelben Blöcke, die auf seinem Tisch lagen und auf die er zahlreiche neue Informationen notiert hatte. Der erste Block, KLEINE BIESTER, war deutlich angewachsen, und der Witz dabei war, dass er das Opfer ihres letzten Streiches geworden war. Glucksend schüttelte er den Kopf. Eins musste er ihnen lassen: Sie wurden wirklich immer einfallsreicher.


    Sie hatten den Mut und offensichtlich auch das Werkzeug, die Zeit und die Ausdauer gehabt, seinen Streifenwagen so aufzumotzen, dass jetzt jeder Fahrer eines frisierten Wagens neidisch werden konnte. Sein brandneuer SUV hatte jetzt einen Bullenfänger, Lufthörner auf dem Dach, übergroße Schmutzfänger mit lasziv sich räkelnden Damen aus Chrom darauf, einen Steinschlagschutz, auf dem in Großbuchstaben CHIEF stand, und einen Dachspoiler. Keins der angebrachten Teile war fabrikneu, was bedeutete, dass entweder der örtliche Schrottplatz oder ein paar andere Fahrzeuge Opfer des neuesten Streichs geworden waren. Jack tendierte zum Schrottplatz, da keine Privatpersonen Diebstähle gemeldet hatten.


    Und das war nur, was man sehen konnte. Als er den Wagen heute morgen gestartet hatte, um zur Arbeit zu fahren, wäre er durch den getunten Auspuff, den sie eingebaut hatten, fast taub geworden. Alles hatte sich nach ihm umgedreht, als er langsam durch die Stadt gefahren war, und seine Ohren fiepten immer noch.


    Die kleinen Rowdys mussten sich den Hintern abgefroren haben, während sie die Um- und Anbauten direkt in Jacks Auffahrt vorgenommen hatten. In der Nacht waren fast minus zwanzig Grad gewesen. Sie hatten sie offenbar nicht abgeschreckt.


    Er hatte noch sechs Tage, ehe er– oder Kenzie Gregor– das Kapitel mit den Einbrüchen abschließen würde. Jack nahm an, dass er den Block KLEINE BIESTER dann würde verbrennen können. Er hatte heute Nachmittag ein paar Anrufe getätigt und sich vorsichtig ein bisschen umgehört, sodass er sich jetzt recht sicher war, um wen es sich bei den Missetätern handelte.


    Die Lösung, die ihm eingefallen war, bezog auch seinen wunderschönen neuen Schlitten mit ein, denn er hatte einfach nicht das Herz mit anzusehen, wie diese Kids ihrer allein erziehenden Mutter weggenommen und in ein Waisenhaus oder eine Jugendstrafanstalt gesteckt wurden. Sie waren intelligent – zumindest der Ältere von ihnen–, und Jack wollte ihre Kreativität in andere Bahnen lenken, ehe das Jugendgericht sie ihnen austreiben konnte.


    Jetzt musste er nur noch Paul Dempsey dazu überreden, morgen früh mitzumachen.


    KLEINE BIESTER war also erledigt, und hoffentlich konnte er auch den Block EINBRÜCHE am Ende der Woche verbrennen – falls er dieses Wesen selbst zur Strecke würde bringen müssen.


    Es blieben also nur die Blöcke MEGAN und MARK COLLINS.


    Und in diesen Fällen fing es an, kompliziert zu werden. Der Grund dafür, dass bei Megan die Rohre repariert werden mussten, war, dass jemand in der Nacht, als sie auf dem See liegen geblieben waren, in ihr Haus eingebrochen war. Glücklicherweise hatte Camry sich bei ihrer besorgten Mutter in Gu Bràth aufgehalten, während Greylen auf der Suche war. Da sonst im Winter niemand auf Frog Point wohnte, war der Einbrecher ungestört gewesen.


    Zumindest war er das gewesen, bis die kleinen Biester aufgetaucht waren, um den Streifenwagen des Polizeichefs umzurüsten. Jack nahm an, dass es sich folgendermaßen zugetragen hatte: Wer auch immer Megans Haus durchsucht hatte, war zu einem schnellen Rückzug gezwungen worden. Deshalb war er durchs Schlafzimmer auf die Veranda geflüchtet, von der aus man auf den See blicken konnte. Leider hatte er dabei vergessen, die Tür hinter sich zuzumachen, und so waren die Heizungsrohre im Schlafzimmer eingefroren, geplatzt und hatten alles unter Wasser gesetzt.


    Dieser Einbruch war eindeutig von einem Profi durchgeführt worden. Der Kerl hatte keine größere Unordnung angerichtet und war bei seiner Suche methodisch vorgegangen, ehe er gestört worden war. Jacks Magen zog sich immer noch zusammen, wenn er daran dachte, wie er gestern Nachmittag mit Greylen und Robbie MacBain durch das Haus gegangen war. Sie waren sich alle drei einig gewesen, dass Mark Collins wahrscheinlich jemanden angeworben hatte, der nach dem suchen sollte, was Jack als DNA-Proben beschrieben hatte, welche Megan aus Kanada mitgenommen hatte. Das bedeutete, dass der Mann die ganze Zeit in der Stadt auf der Lauer gelegen und auf eine günstige Gelegenheit gewartet hatte.


    Die drei stimmten auch darin überein, dass er es wahrscheinlich erneut versuchen würde, da er seine Arbeit nicht hatte zu Ende bringen können. Sie hatten sich jedoch nicht darüber einigen können, wie mit der Bedrohung, die er darstellte, umgegangen werden sollte. Greylen wollte die Proben als Köder benutzen, und Robbie plädierte dafür, sie den kanadischen Behörden zu schicken, dies aber nicht publik zu machen, sodass der Mann es noch einmal versuchen würde. Jack dagegen vertrat die Ansicht, die Proben einzuschicken, dann Mark Collins direkt anzurufen und ihm zu sagen, was im Gange war, damit der Mistkerl seine Energie dazu benutzte, seinen erbärmlichen Hals zu retten.


    Die Proben waren heute Morgen nach Kanada geschickt worden, und heute Nacht würde MacBain in Megans kaltem Haus schlafen. Jack hatte sich schließlich damit einverstanden erklärt, auf das Ergebnis vom Labor zu warten und erst einmal in Erfahrung zu bringen, was die Tiere umgebracht hatte, ehe er entschied, wie mit Collins weiter verfahren werden sollte.


    Diese Schotten waren keine Leute, die tatenlos herumsaßen. Sie waren es vielmehr gewohnt, mit Problemen auf ihre Weise umzugehen und nicht zu warten, bis jemand anders– und sei es die Polizei– das für sie tat. Weil Jack demonstrieren wollte, dass er in ihren Clan passte, hatte er beschlossen, sie Räuber und Gendarm spielen zu lassen, wenn sie sich dadurch besser fühlten. Ihm war nur wichtig, dass Megan in Sicherheit war– und das war sie eindeutig, jetzt, wo alle in Alarmbereitschaft versetzt waren und sie in einer wahren Festung wohnte. Wenn ihre Familie sich mit Collins befassen wollte, dann hatte Jack die Muße, sich mit den Rowdys und Paff, dem Zauberdrachen, zu beschäftigen.


    Jack sammelte seine gelben Blöcke zusammen und schloss sie in der obersten Schublade seines Schreibtisches ein. Dann stand er auf. Er streckte sich, um seine Muskeln zu lockern, und machte die Schreibtischlampe aus, sodass sein Büro im Dunkeln lag. Er hatte keine Bedenken, ein Wesen zu töten, das gar nicht existieren sollte, denn er war sich ganz sicher, dass es nicht das Ergebnis von guter Magie oder etwas anderem war, das der Menschheit nützte.


    Die einzigen Vorbehalte, die er hatte, betrafen die Mitglieder seines künftigen Clans und die Frage, warum sie das Wesen beschützten.


    



    »Nette Kiste«, meinte Paul Dempsey gedehnt, als er aus dem Fenster seines Ausstellungsraumes Jacks Streifenwagen anschaute.


    »Irgendwie wächst er mir allmählich ans Herz«, meinte Jack. »Das ist auch der Grund, weshalb ich hier bin.«


    Paul schüttelte den Kopf. »Ich befasse mich nicht mit diesem Fahrzeugmodell. Sie müssen ihn zu einem Händler nach Greenville bringen. Die haben die Teile, um den Auspuff wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Aber Sie haben die Teile, um mein Schneemobil wieder flott zu machen. Da Sie in Arbeit ertrinken, würde ich Ihren Laden und Ihr Werkzeug in der Zeit nutzen, in der Sie nicht geöffnet haben.«


    Paul wirkte überrascht. »Sie wollen die Reparatur selber vornehmen? Das erste Mal, als Sie hier waren, musste ich Ihnen noch den Unterschied zwischen einem Zweitakter und einem Viertakter erklären.«


    »Ich habe meinen eigenen Mechaniker.«


    »Wen?«, fragte Paul sehr interessiert. »Sucht er eine Stelle? Wenn er sich mit Viertaktmotoren auskennt, stelle ich ihn sofort ein, und Ihr Schlitten wird als Erstes repariert.«


    Das lief besser, als Jack gehofft hatte. »Ich muss erst mit ihm sprechen, aber ich kann Ihnen fast garantieren, dass er für Sie arbeiten wird. Das Problem ist, dass er nur am Nachmittag kann. Aber er könnte bis nach Ladenschluss bleiben und Ihnen helfen, den Arbeitsrückstand aufzuholen.«


    Paul schüttelte den Kopf. »Ich werde niemanden einstellen, der noch zur Highschool geht.« Er zeigte mit dem Finger auf Jack. »Und wenn Sie schlau sind, lassen Sie keinen von denen in die Nähe Ihres Schlittens… besonders nicht mit einem Schraubenschlüssel. Wir sprechen hier von Technologie höchster Präzision.«


    »Was an der Fachhochschule in Greenville unterrichtet wird«, entgegnete Jack. »Diese Jungs kennen sich mit den heutigen Motoren wahrscheinlich besser aus– pardon– als Sie. Heutzutage wird doch ganz bewusst berufsbezogen ausgebildet.«


    Pauls Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Von wem reden Sie eigentlich? Wie heißt der Junge?«


    »Tommy Cleary.«


    »Auf keinen Fall! Den Satansbraten lasse ich noch nicht einmal in die Nähe meines Ladens!« Sein Gesicht wurde hochrot, und wieder zeigte er mit dem Finger auf Jack. »Und Sie erwarten … Sie bitten mich, Tommy Cleary nach Ladenschluss hier reinzulassen?«, stotterte er. »Allein?!« Er schüttelte den Kopf. »Er würde mich restlos ausrauben!«


    »Oder Sie hätten den besten Mechaniker, den Sie sich vorstellen können«, erwiderte Jack ruhig. »Nach allem, was man hört, ist Tommy ein Genie, wenn es um Mechanik geht.«


    »Wer sagt das?«


    »Seine Lehrer«, antwortete Jack. Er rückte näher an Paul heran und senkte die Stimme, als ein Mann und eine Frau den Ausstellungsraum betraten. »Er hat verdammt gute Arbeit an meinem Wagen geleistet. Und seine Lehrer sagen, dass Tommy Probleme besser lokalisieren kann als ein Mechaniker mit zwanzig Jahren Berufserfahrung. Der Junge hat eine Gabe, Dempsey, und sie liegt brach.«


    »Nein«, knurrte Paul, während sein Blick zu dem jungen Pärchen ging, dass sich gerade einen sportlichen Rennschlitten anschaute, der vorn im Fenster stand. Der Mann setzte sich auf das Schneemobil, während die Frau das Preisschild inspizierte. Paul richtete den Blick wieder auf Jack. »Nein, nein und nochmals nein!«


    »Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, was es für Joan Cleary bedeuten würde, wenn man ihr die Jungs wegnimmt?« , fragte Jack und stellte sich so hin, dass Paul seine Kunden nicht mehr sehen konnte.


    »Verdammt noch mal, Stone, das ist nicht fair. Tommy hat schon früher Ärger gehabt. Alle Cleary-Kinder haben schon immer im Schlamassel gesteckt. Ich weiß, dass die Situation für Joan Cleary hart ist, aber ich werde ihren kriminellen Sohn nicht einstellen.«


    »Warum nicht?«, fragte Jack ruhig und stellte sich wieder so hin, dass er in Pauls Blickfeld stand.


    Paul sah ihn finster an. »Warum nicht? Verdammt, weil… weil er noch ein Kind ist!«


    »Er ist letzte Woche achtzehn geworden. In drei Monaten macht er seinen Abschluss, und dann kann er in Vollzeit für Sie arbeiten. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was für eine Hilfe sein Gehaltsscheck für seine Mutter wäre?«


    »Ich sagte nein!«


    »Und wenn es sich herumspricht, was für einen fähigen Mechaniker Sie haben, werden Sie wochenlang im Voraus ausgebucht sein.«


    »Ich werde bankrott sein. Denn in dem Moment, in dem sich herumspricht, dass Tommy Cleary hier arbeitet, werden alle zur Konkurrenz nach Greenville gehen.«


    »Das kommt darauf an«, meinte Jack gedehnt und stellte sich wieder direkt vor Paul, »wie Sie es den Leuten verkaufen. Wenn Sie überall herumerzählen, dass Sie Cleary Ihrem Konkurrenten unter der Nase weggeschnappt haben, meinen Ihre Kunden, Sie wären ein Genie, und wollen, dass nur noch Tommy an ihren Fahrzeugen arbeitet.«


    Paul sah Jack forschend an. »Sie haben bereits mit meinem Konkurrenten gesprochen? Ehe Sie mit mir geredet haben?«


    Jack schüttelte den Kopf. »Ich gebe Ihnen die erste Chance, sich Tommy zu schnappen. Wenn Sie sie nicht wahrnehmen, werde ich von hier aus direkt nach Greenville fahren.« Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Raunen. »Ich sage Ihnen was: Ich gebe Ihnen Zeit bis zum Mittag, um sich zu entscheiden. Verkaufen Sie dem Typen da hinten einen Schlitten, dann rufen Sie die Berufsschule an und fragen, was für ein Mechaniker Tommy ist. Wenn Sie sich nicht bis um zwölf bei mir gemeldet haben, biete ich ihn Ihrer Konkurrenz an.«


    Paul hielt Jack am Ärmel fest, als dieser sich umdrehte, um zu gehen. »Joan Cleary war eine blendend aussehende Frau, ehe Eric Cleary sie in die Finger bekam und völlig zermürbte. Möge die Seele des Mistkerls in der Hölle schmoren. Sie könnte Tommys Gehaltsscheck wirklich gut gebrauchen…«


    »Ungefähr so gut wie Sie einen guten Mechaniker. Und Tommy könnte eine Aufgabe in seinem Leben gebrauchen und etwas Führung, und seine jüngeren Brüder hätten viel von ihm als Vorbild. Es ist eine Gelegenheit, von der alle Seiten profitieren können, Paul.«


    Paul dachte noch ein paar Sekunden lang über alles nach, um sich dann etwas wichtigtuerisch aufzublasen. »Er soll heute nach der Schule vorbeikommen, und wir werden sehen, ob wir uns über Arbeitszeit und Lohn einigen können, bis er seine Ausbildung abschließt.«


    »Wie wäre es stattdessen mit morgen Nachmittag?«


    »Warum nicht heute?«


    »Ich konnte Tommy ja wohl schlecht etwas anbieten, ohne zuerst mit Ihnen gesprochen zu haben, oder?«, erwiderte er, drehte sich um und ging.


    »Verdammt, Stone. Haben Sie mich etwa gerade reingelegt?« , rief Paul, als Jack schon an der Tür war.


    Er drehte sich zu dem misstrauischen Ladenbesitzer um. »Nein, Dempsey, ich habe nur erhöht, was bei Ihnen unterm Schlussstrich rauskommen wird.« Er schaute zu dem jungen Pärchen hinüber, das inzwischen eine hitzige Diskussion bezüglich des Schneemobils führte, welches der junge Mann meinte unbedingt haben zu müssen. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?«, sagte Jack, und das Pärchen verstummte, um ihn anzusehen. Er deutete mit dem Kopf auf das Arbeitspferd, das Paul ihm vor drei Wochen ausgeredet hatte. »Es sieht vielleicht nicht so sportlich aus wie das da, aber es wäre genau das Richtige für eine Familie. Glauben Sie mir, es gibt nichts, was über eine gemeinsame Fahrt ginge.«


    Mit diesen Worten verließ Jack den Laden und ging zu seinem Auto, während er ein fröhliches Liedchen pfiff. Er stieg ein und sah auf seine Uhr. Er müsste um halb drei losfahren, um bei Schulschluss um drei in Greenville zu sein. Seine Laune wurde noch besser, als er sich vorstellte, wie er Tom Cleary im wunderschön aufgemotzten Streifenwagen des Polizeichefs nach Hause fuhr.


    



    Jack hatte keine Ahnung, wie der Cleary-Junge eigentlich aussah. Er hatte nur Ethels Beschreibung, dass er ein schlaksiger Teenager mit zu langen blonden Haaren und abgerissener Kleidung war. Das bedeutete, dass er jeder der an die dreißig jungen Männer sein konnte, die aus der Berufsschule strömten … denn abgerissene Kleidung schien der neueste Trend zu sein. Weil er zu spät angekommen war, um Tommy über Lautsprecher ausrufen zu lassen, stellte Jack sich mit seinem Streifenwagen direkt vor den Haupteingang und hoffte, dass sich einer der Jungen verriet, wenn er seinen letzten Streich bei Tageslicht sah.


    Nur ein einziger Junge blieb plötzlich wie angenagelt stehen und guckte völlig entgeistert, obwohl eigentlich fast alle anderen ebenfalls anhielten und gafften. Doch dieser Junge wirkte eher beunruhigt als beeindruckt. Er schaute sich nervös um und rannte dann plötzlich los.


    Jack stieß einen leisen Fluch aus. Natürlich rannte er weg. Taten sie das nicht immer? Er stieg aus seinem Wagen und jagte ihm hinterher. »Tommy, warte!«, rief er. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Offensichtlich gehörte Tommy nicht zu denen, die sonderlich hilfsbereit waren, denn er rannte weiter und bog um die Ecke des Gebäudes, um dann im Zickzack über einen vollen Parkplatz zu stürmen. Der Junge erklomm die neun Meter hohe Schneewehe am Ende des Parkplatzes mit drei leichten Sprüngen und verschwand auf der anderen Seite. Jack rannte, so schnell er konnte, hinter ihm her, und war sich zugleich der aufmunternden Rufe, mit denen Tommy angetrieben wurde, und der Gruppe von Schülern deutlich bewusst, die die Verfolgungsjagd beobachteten.


    Jack kletterte ebenfalls die Schneewehe hoch und sah Tommy im Wald verschwinden, als er oben ankam. »Das war ein Fehler, Tommy-Boy. Jetzt stehst du ganz oben auf meiner Liste.« Er drehte sich zu der Horde Schüler um, die sich gerade bereit machte, die Schneewehe hochzukrabbeln. »Sorry, Leute. Bis hierhin und nicht weiter«, erklärte er ihnen.


    Ein Schwall von Fragen ergoss sich daraufhin über ihn, und auch unterdrückte Flüche und enttäuschte Stimmen waren nicht zu überhören.


    »Was hat Tommy gemacht?«


    »Werden Sie ihn verhaften?«


    »Lassen Sie ihn in Ruhe. Er hat nichts getan!«


    »Er ist Ihnen entkommen, Sheriff. Was ist los? Sind Sie nicht so gut in Form, weil Sie zu viele Donuts gegessen haben?«


    »Sehe ich etwa so aus, als wäre ich nicht in Form?«, fragte Jack lachend. »Los, Leute. Geht nach Hause! Tommy steckt nicht in Schwierigkeiten. Ich will ihn nur um einen Gefallen bitten. Also benehmt euch wie brave Bürger, geht nach Hause, und macht eure Hausaufgaben.«


    Damit drehte er sich um und krabbelte auf der anderen Seite der Schneewehe hinunter. Dann lief er in den Wald, in dem er Tommy hatte verschwinden sehen, und musterte ein paar Sekunden lang die Spuren, um dann in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel nach links weiterzulaufen.


    Es vergingen keine zehn Minuten, und Jack stand hinter einem Baum, während er beobachtete, wie ein schnaufender Tommy direkt auf ihn zukam. Der Junge schaute immer wieder über die Schulter nach hinten und fing in seiner Panik an zu stolpern. Als er wieder nach vorn schaute, konnte Jack einen gehetzten Ausdruck in seinen Augen sehen.


    Jack trat direkt vor ihn hin. »Halt!«, sagte er und verhinderte, dass der Junge stürzte, als er erschreckt aufschrie und beinahe hingefallen wäre. »Ganz ruhig, Tommy. Ich will nur mit dir reden.«


    »Ich habe nichts getan«, keuchte der Junge schwer atmend.


    »Naja, ich würde die Verschönerungen an meinem Wagen nicht als ›nichts‹ bezeichnen. Jetzt macht die armselige Gurke richtig was her.«


    Tommys Augen wurden vor Überraschung groß, und er ließ sich plötzlich in den Schnee fallen, um wieder zu Atem zu kommen. »Warum sind Sie gar nicht außer Atem?«, fragte er.


    »Ich fange noch nicht einmal zu schwitzen an, wenn ich durch den Wald laufe.« Jack hockte sich vor ihn. »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, Tom, und du hast nur eine Nacht, um es dir zu überlegen, denn ich will deine Antwort morgen früh hören, bevor du zur Schule gehst.«


    »Was für ein Vorschlag?«


    »Mein neues Schneemobil hat einen Motorschaden, und ich möchte, dass du das reparierst.«


    »Ach ja? Ich? Warum?«


    »Weil du es kannst. Und wenn du den Motor wieder so hinbekommst, dass er wie ein Kätzchen schnurrt, kann ich dir einen Job als Mechaniker bei Pine Creek PowerSports verschaffen.«


    Tommy schnaubte verächtlich. »Dempsey würde mich nie einstellen. Ich habe letzten Sommer schon versucht, einen Job bei ihm zu bekommen. Ich habe ihm angeboten, die Böden zu wischen und die Fenster zu putzen, aber er wollte noch nicht einmal mit mir reden. Der wird mich nicht mal in die Nähe seiner Schneemobile oder Quads lassen.«


    »Wenn du mein Schneemobil wieder zum Laufen bringst, dann schon. Und wenn du dich das ganze Frühjahr über gut anstellst, bekommst du einen Fulltimejob, sobald du deinen Abschluss hast.«


    Tommy setzte sich auf, und seine Augen funkelten interessiert. »Warum sollte er mich plötzlich doch einstellen?«


    »Weil ich mehr Einfluss habe als du. Es hat Vorteile, Polizeichef zu sein, und ich bin mir nicht zu schade, mir meine Polizeimarke zu Nutze zu machen.«


    »Aber warum tun Sie das für mich?«


    »Weil ich es kann.«


    Er schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich Ihnen trauen?«


    »Weil du nur zwei Möglichkeiten hast. Bei der einen bekommst du einen wöchentlichen Gehaltsscheck und Ansehen; bei der anderen warten Kost und Logis im Staatsgefängnis auf dich. Du bist kein Jugendlicher mehr, Tom. Wenn man dich für deine Vergehen verhaftet– wie harmlos die auch sein mögen– wird man dich nach Erwachsenenstrafrecht verurteilen. Wer hilft dann deiner Mutter mit deinen Brüdern?«


    »Sie haben mit meiner Mutter geredet?«, fragte er mit piepsiger Stimme.


    »Nein. Und ich habe es auch nicht vor, es sei denn du zwingst mich dazu.« Jack stand auf. »Das hier bleibt unter uns, aber nur wenn die albernen Streiche aufhören. Sei morgen früh um sieben bei mir im Büro, und gib mir deine Antwort.«


    »Warten Sie!«, rief Tommy und stand auch auf. »Ich muss wissen, warum Sie das tun!« Er rannte hinter ihm her, um Jack wieder einzuholen. »Sie kennen mich doch nicht mal.«


    »Doch, das tue ich«, entgegnete Jack ihm. »Ich war wie du, nur dass die Dinger, die ich drehte, nicht annähernd so kreativ waren.«


    »Was für Dinger?«, fragte Tommy nun wieder misstrauisch.


    »Die Fart Gallery?«, meinte Jack glucksend. »Ich möchte dich etwas fragen, Tom«, sagte er und war nun wieder ganz ernst. »Als du mit deinen Brüdern an meinem Wagen rumgeschraubt hast, hast du da jemanden gesehen, der drei Häuser weiter rumgeschnüffelt hat? Oder hast du irgendetwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört? Ein Schneemobil auf dem See oder vielleicht ein wegfahrendes Auto?«


    Tommy stieg über einen liegenden Baumstamm und warf Jack dann einen Seitenblick zu. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, murmelte er.


    »Das ist wichtig«, erklärte Jack ihm und bog in einen Wildpfad ein, wo das Laufen leichter war. »Jemand ist in Megan MacKeages Haus eingebrochen und hat großen Schaden angerichtet.«


    »Das waren wir nicht!«, fuhr Tommy auf.


    »Ich weiß, dass ihr das nicht wart. Aber ich könnte deine Hilfe gut gebrauchen, um herauszufinden, wer es war.«


    Tommy ging etwa eine Minute lang schweigend neben ihm her. »Wir haben ein Auto am Ende der Straße gesehen, das dort abgestellt war. Es hatte ein New Yorker Kennzeichen, und die Scheiben waren vereist. Deshalb konnte es erst kurz da gestanden haben, weil sie nicht beschlagen gewesen wären, wenn der Wagen den ganzen Tag dort gestanden hätte. Aber wir haben niemanden gesehen und nichts gehört.«


    »Welche Marke und welches Modell?«, fragte Jack, der mittlerweile die Straße entlangging, die zur Schule führte.


    »Ein Lincoln Town Car, Baujahr 2006. Weiß. Er hatte einen Mietwagenaufkleber auf der Stoßstange«, beschrieb er Jack den Wagen, als gerade der Schulbus an ihnen vorbeifuhr. »Verdammt! Ich hab meinen Bus verpasst.«


    »Kein Problem«, meinte Jack und klopfte ihm freundlich auf den Rücken. »Ich nehme dich in meinem Wagen mit.«
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    Nachdem er Tom abgesetzt hatte, fuhr Jack weiter zum TarStone-Mountain-Skigebiet. Langsam fuhr er auf dem Parkplatz hin und her auf der Suche nach einem weißen Lincoln, dann fuhr er beim Eingang des zweistöckigen Hotels vor. Er bat den völlig entsetzten Türsteher, seinen Wagen an Ort und Stelle stehen zu lassen, trat in die geschäftige Hotellobby und ging an den Stammgästen vorbei zur Rezeption.


    »Ist Greylen MacKeage zu sprechen?«, fragte er den Empfangschef, der seine Dienstmarke gesehen hatte und zu ihm trat.


    »Nein, Sir, er ist nicht da. Aber Sie könnten mit Callum MacKeage sprechen. Ich könnte auch seinen Bruder, Morgan, ausrufen lassen, wenn Ihnen das lieber ist.«


    Jack wollte nicht nach Gu Bràth gehen und dort unter Umständen Megan über den Weg laufen. »Ich spreche mit Callum, danke. Könnten Sie bitte außerdem Greylen anrufen und ihm sagen, dass er rüberkommen möchte? Und dann geben Sie mir auch noch einen Ausdruck Ihrer Gästeliste. Wird daraus ersichtlich, was für ein Auto derjenige fährt?«


    »Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt tun darf, Sir.«


    »Ich kümmere mich darum, Derek. Danke«, erklärte ein Herr, der aus einem Raum hinter der Rezeption getreten war. »Chief Stone, wenn Sie bitte hier entlangkommen wollen«, forderte er ihn auf. »Und bringen Sie mir diesen Ausdruck, um den er gebeten hat, ja, Derek?«


    Jack ging um den Empfangstisch herum und an einem Mann vorbei, bei dem es sich auch wieder nur um einen von diesen riesigen MacKeages handeln konnte. Allerdings schien dieser mehrere Jahre älter als Greylen zu sein. Er sah aus, als hätte er sich schon vor fünfzehn oder zwanzig Jahren zur Ruhe setzen sollen, aber da stand er nun in Anzug und Krawatte, vom Körperbau her ein viel jüngerer Mann mit Augen, die vor Intelligenz funkelten.


    Was taten die in dieser Gegend nur in ihr Wasser?


    »Chief«, begrüßte ihn der Mann und streckte seine Hand aus. »Ich bin Greylens Cousin, Callum MacKeage.«


    Jack drückte ihm die Hand. »Nennen Sie mich bitte Jack. Es ist schön, ein weiteres Familienmitglied von Megan kennen zu lernen. Ich habe Ihren Empfangschef gebeten, Greylen zu sagen, dass er herkommen möchte.«


    »Ich habe ihm schon Bescheid gesagt, als Derek mir sagte, dass Sie hier sind. Grey ist auf dem Weg hierher, genauso wie Morgan, sein Bruder. Haben Sie etwas Neues über Megans Einbrecher für uns?«


    »Ich habe eine Beschreibung des Wagens, den er gefahren hat, und ich würde gern wissen, ob er hier abgestiegen ist.«


    Die Tür zum Büro öffnete sich, und ein weiterer Riese kam herein. Dieser war ein paar Jahre jünger als Greylen. Jack beschloss, das hiesige Wasser in Flaschen abzufüllen und es als Wachstumselixier zu verkaufen.


    »Chief«, grüßte der Mann und reichte ihm die Hand. »Morgan MacKeage, Megans Onkel. Haben Sie den Mann, der bei meiner Nichte eingebrochen ist, gefasst?«


    Jack schüttelte ihm die Hand. »Nennen Sie mich bitte Jack. Wie ich grade schon Callum erklärt habe, weiß ich mittlerweile, was für einen Wagen er fährt, und ich nehme an, dass er hier abgestiegen ist.«


    »Warum?«, fragte Callum. »Es gibt noch andere Hotels in der Stadt.«


    »Weil ich an seiner Stelle hier absteigen würde, wenn die Familie meines Opfers praktischerweise ein Hotel besitzt.«


    Beide Männer sahen ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Jack setzte sich, ohne dazu aufgefordert zu werden, und schaute sich um. Als er die Fotos der Töchter von Grey als Kinder sah, stellte Jack fest, dass Callum ihn in dessen Büro geführt hatte. Er stand auf und ging hin, um sich eines genauer anzuschauen.


    »Das ist Megan. Wie alt ist sie auf dem Bild?«


    »Neun«, sagte Morgan und stellte sich neben ihn. »Sie sitzt auf Lancelot.« Er deutete auf die Wand mit den sieben Bildern der Töchter von Grey, die alle auf jeweils einem Pferd saßen. »Jedes der Mädchen bekam zu seinem fünften Geburtstag ein Kaltblut geschenkt. Ihr Onkel Ian hatte eine Vorliebe für diese großen, friedlichen Tiere.«


    »Ich glaube, ich habe Ian noch nicht kennen gelernt«, erwiderte Jack, während er sich die anderen Fotos ansah und auch sofort Camry entdeckte. Jack konnte erkennen, dass sie sogar als Kind schon etwas von einem Teufelsbraten gehabt hatte.


    »Nein, haben Sie nicht. Ian hat uns vor fast drei Jahren verlassen.«


    »Das tut mir leid«, murmelte er.


    Die Tür öffnete sich, und Greylen kam mit einem Computerausdruck in der Hand herein. »Was gibt’s, Stone?«, fragte er, während er hinter seinen Schreibtisch trat und sich hinsetzte. »Haben Sie gute Neuigkeiten für uns?«


    »Nein, die erhoffe ich mir von Ihnen«, meinte Jack und setzte sich ihm gegenüber. »Ich suche bei Ihnen nach einem Gast, der einen weißen Lincoln Town Car mit New Yorker Kennzeichen fahren müsste.«


    Greylen zog eine Brille aus seiner Hemdtasche und sah den Ausdruck durch. Eine Minute später legte er die Seiten auf den Schreibtisch und zeigte auf das Papier. »Peter Trump, Zimmer 316.« Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Derek, drucken Sie bitte die Bearbeitungsvorgänge von Peter Trump für mich aus, und sehen Sie nach, wann er plant abzureisen«, gab er durch und ließ dann den Knopf los.


    »Trump ist schon mehrmals hier gewesen? Woher wissen Sie das?«


    Grey tippte mit dem Finger auf die Seite. »Wir haben eine Codenummer für Gäste, die schon mal da waren, sodass wir sie für ihre Treue belohnen können.«


    Jack lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Peter Trump ist wahrscheinlich ein Deckname. Womit hat er sich ausgewiesen? Steht das da?«


    »Per Kreditkarte«, las Greylen. »Die wohl auch gültig sein muss, denn beim Einchecken hätten wir gemerkt, wenn sie falsch gewesen wäre. Wir ziehen sie immer gleich als Erstes durch, um zu sehen, ob sie gedeckt ist.«


    Jack zuckte mit den Achseln. »Es ist leicht, sich eine Kreditkarte unter falschem Namen zu besorgen. Das Gute an der Sache ist, dass Trump nicht weiß, dass wir ihn kennen und wissen, wo er ist. Ich brauche nur bei ihm an Zimmertür 316 zu klopfen und ihn zu bitten, mit auf die Wache zu kommen, damit ich ihn befragen kann.«


    Alle drei MacKeages setzten den gleichen Gesichtsausdruck auf– eine zutiefst finstere Miene.


    Sofort schüttelte er den Kopf. »Dieses Mal machen wir es auf meine Art, meine Herren, und halten uns dabei an die Vorschriften. Ich muss dem Stadtrat zeigen, dass ich etwas tue für mein Gehalt. Bisher sieht es doch so aus, als wäre ich nur völlig ergebnislos herumgerannt. Was hat Megan heute vor?«, fragte er, während er aufstand und zur Tür ging. »Lässt ihre Mutter sie inzwischen wieder für eine Weile aus den Augen?«


    »Megan hatte sich mit Kenzie im Labor eingeschlossen, als ich Gu Bràth verließ«, antwortete Grey und schloss sich ihm an.


    Jack machte die Tür auf, drehte sich noch einmal um und winkte den drei Männern zu, die ihm gefolgt waren. »Ich gehe allein nach oben«, sagte er und überprüfte die Pistole, die hinten im Hosenbund unter seiner Jacke steckte. »Geben Sie mir nur eine Karte, die wie ein Hauptschlüssel funktioniert, und zeigen Sie mir, wo die Treppe ist.«


    Er drehte sich um und wäre beinahe mit Derek zusammengestoßen.


    »Äh… hier sind die Ausdrucke«, sagte Derek und reichte Greylen die Zettel. »Und Mr. Trump hat seinen Abreisetermin offen gelassen.«


    »Danke. Geben Sie Chief Stone bitte einen Hauptschlüssel«, sagte Grey und schaute die Zettel an, die ihm gerade gereicht worden waren. »Peter Trump ist in den letzten sechs Monaten fünfmal hier gewesen. Das erste Mal am 23. August.« Er sah Jack an. »Keine ganze Woche, nachdem Megan wieder zuhause war.« Er sah wieder auf die Zettel, die er in der Hand hielt. »Er blieb zwei Wochen. Dann war er noch einmal Anfang Oktober für eine Woche da. Dann November und Dezember. Zu seinem letzten Aufenthalt ist er am 10. Januar angereist.« Er sah wieder Jack an. »Das war dann wohl kurz nachdem Megan angefangen hatte, für Mark Collins zu arbeiten.«


    Jack nahm die Schlüsselkarte von Derek entgegen, ging in die Hotelhalle zurück und drehte sich noch einmal zu den Männern um. »Wo ist die Treppe?«


    Morgan zeigte nach links. Jack ging durch eine schwere Brandschutztür, stieg zwei Stufen hoch, drehte sich um und beugte sich vor, um durch das winzige Fenster in der Tür zu schauen. Die drei Schotten eilten in drei unterschiedliche Richtungen davon… offensichtlich wollten sie ihm Rückendeckung geben.


    Jack drehte sich um und stieg lächelnd die Treppe hoch. Es ging doch nichts über ein paar riesige Highlander, die einem zur Seite standen.


    Er war bereits den halben Flur im zweiten Stock entlanggegangen, als er mit einem leisen Fluch stehen blieb. Er hatte seine Polizeijacke an. Wenn Trump durch den Spion schaute und Jacks Marke sah, würde er wahrscheinlich anfangen, durch die Tür zu schießen. Er zog seine Jacke aus und warf sie auf den Boden an die Wand. Dann zog er seine Pistole aus dem Gürtel und hielt sie locker neben seinem Schenkel.


    Greylen trat aus dem Fahrstuhl und kam ihm entgegen. »Lassen Sie mich anklopfen«, sagte Grey. »Mich müsste er eigentlich erkennen, ohne misstrauisch zu werden.«


    Jack nickte. Das war ein guter Plan. Gemeinsam gingen sie zu Zimmer Nummer 316. Dann trat Jack ein Stück zurück und wartete. Grey klopfte, klopfte noch einmal, aber niemand antwortete.


    »Mr. Trump, sind Sie da?«, fragte Grey. »Wir haben ein Wasserproblem im Zimmer unter Ihrem und müssen deshalb Ihr Badezimmer überprüfen, Sir.«


    Immer noch antwortete niemand.


    Grey griff in seine Tasche und holte seinen eigenen Hauptschlüssel heraus. Doch kaum hatte er die Karte eingeschoben, drängte Jack ihn beiseite und stieß die Tür auf, während er sich aus der Schusslinie hielt. Die Tür schwang auf, und der dahinter liegende Raum schien leer zu sein.


    Mit der Waffe im Anschlag trat Jack langsam in die Zwei-Zimmer-Suite. Gründlich überprüfte er die Schränke, das Badezimmer und die beiden Räume. Seufzend ließ er die Waffe sinken, und Grey kam zu ihm herein.


    »Er ist weg«, stellte Grey das Unübersehbare fest. »Er hat seine Sachen gepackt und ist abgereist, ohne auszuchecken.«


    »Was wahrscheinlich bedeutet, dass er nicht zurückkommen wird«, meinte Jack, während er die Pistole in den Gürtel zurücksteckte und damit fortfuhr, den Raum zu untersuchen. Er nahm den Papierkorb, schüttelte den Inhalt auf den Schreibtisch und wühlte sich durch die Zettel und Papiere. »Lassen Sie die Räume noch nicht sauber machen. Ich will, dass Simon erst Fingerabdrücke nimmt«, erklärte Jack, während er den Abfall wieder in den Papierkorb fegte. »Wenn wir Glück haben, finden wir sie vielleicht in irgendeiner Datenbank. Es könnte zwar sein, dass er nie wieder zurückkommt, aber es besteht auch die Möglichkeit, dass er den Verdacht hat, jemand könnte sein Auto gesehen haben, sodass er sich nur ein anderes Auto beschafft und sich dann ein anderes Hotelzimmer entweder hier in Pine Creek oder in Greenville nimmt.«


    »Ich gehe von Letzterem aus, denn er kann nicht wissen, dass wir die Proben bereits weggeschickt haben«, meinte Grey. »Mark Collins hat Megan gestern eine E-Mail geschickt und gefragt, wie sie vorankommt.«


    »Hat sie ihm schon geantwortet?«


    »Aye, sie hat ihm eine E-Mail geschickt, in der sie schreibt, dass sie in der Gegend, in der gebaut werden soll, einen Berglöwen meint gesehen zu haben.«


    »Perfekt«, sagte Jack. »Indem sie die Katze erwähnt, vermittelt sie den Eindruck, überhaupt keinen Verdacht zu haben.«


    »Megan hat erst heute Morgen festgestellt, dass ihr Laptop nicht da ist. Ich musste mit ihr zusammen zu ihr nach Hause gehen, aber sie konnte ihn nicht finden.«


    Jack tat die Nachricht mit einem Schulterzucken ab. »Es sind die Proben, die Collins haben will.«


    Grey trat direkt vor Jack. »Ich mache mir Sorgen, dass Megan selbst zur Zielscheibe werden könnte. Sie hat mir heute Morgen erzählt, dass sie sich umfangreiche Notizen über ihre Beobachtungen bezüglich der toten Tiere gemacht hat. Deshalb wollte sie den Laptop ja auch unbedingt holen. Sie hatte sich wieder daran erinnert und wollte sich noch einmal alles durchlesen.«


    »Shit«, zischte Jack. »Wenn Collins ihren Computer in die Finger bekommt, könnte er zu dem Schluss kommen, dass Megan eine ebenso große Bedrohung darstellt wie diese Proben.« Er starrte Grey mit finsterer Miene an. »Sie muss in Gu Bràth bleiben, bis… verdammt, es könnte Wochen dauern, Collins loszuwerden.«


    »Oder nur einen Moment, wenn man den richtigen Mann darauf ansetzt«, erklärte Grey mit samtweicher Stimme.


    Jack schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wo ihr Leute euren Sinn für Gerechtigkeit herhabt, aber das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen, ist keine akzeptable Lösung.«


    »Collins stellt eine Bedrohung für das Leben meiner Tochter dar, Stone. Zu meiner Zeit haben wir dafür gesorgt, dass solche Bedrohungen gar nicht erst die Chance bekamen, uns zu verfolgen.« Grey wandte sich zur Tür, die auf den Flur führte. »Ich gebe Ihnen genauso viel Zeit, um die Sache mit Collins zu erledigen, wie Sie Kenzie gegeben haben, um mit seinem Problem fertig zu werden. Eine Woche, Stone– und dann nehme ich die Sache selbst in die Hand.« Sein Blick wurde noch härter. »Und wenn Sie versagen, gehen Sie für immer aus Pine Creek fort– und zwar allein.«


    Jack starrte die Stelle an, wo eben noch Megans Vater gestanden hatte. Er hatte verstanden. Noch direkter konnte man es wohl kaum gesagt bekommen.


    Jack holte sein Handy heraus, rief Simon an und sagte ihm, er solle zum Feriengebiet kommen, um Fingerabdrücke zu sichern. Dann steckte er das Handy mit einem Seufzer zurück in seine Tasche. Es war wohl allmählich an der Zeit, wie seine Vorfahren zu denken.


    



    Jack nutzte seine schlechte Laune aus und suchte die Stallungen der MacKeages auf, um dort auf Kenzie zu warten. Er wusste, dass der Schotte immer ein Pferd für den Weg hin und zurück zur Hütte nahm, wo er mit dem Priester wohnte; denn Jacks Polizeimarke hatte den Portier dazu gebracht, über eine Menge Dinge zu reden… unter anderem auch über Kenzies häufige Besuche in Gu Bràth, seit Megan wieder nach Hause zurückgekommen war.


    Jack hatte von dem leutseligen Portier auch erfahren, dass Miss Camry MacKeage sehr gern schäkerte, aber dass es bei ihr eben nur Gerede war, ohne dass etwas Ernsthaftes dabei herauskam. Vermutlich erzählte er es Jack, damit dieser sich keine großen Hoffnungen machte… Nicht dass es jetzt überhaupt noch eine Rolle spielte, denn der Portier hätte gehört, dass Camry in ein paar Tagen nach Frankreich fliegen würde, weil es da einen Wissenschaftler gab, der etwas über einen Ionenantrieb herausgefunden hätte– was, wie der Portier Jack erklärt hatte, Camrys Fachgebiet wäre.


    Und so saß Jack jetzt auf einem Heuballen und ließ ein Pferd namens Snowball an seiner Schulter knabbern. Es hatte ihn überrascht, als er gemerkt hatte, dass er Camry vermissen würde. Sie war ihm in den letzten paar Wochen ans Herz gewachsen, und es tat ihm leid, dass sie ging.


    Plötzlich glitt die große Stalltür auf, und Kenzie Gregor kam herein. Als er Jack erblickte, blieb er abrupt stehen.


    »Wie läuft’s mit dem Gefallen, den Sie sich von Megan erbeten hatten?«, fragte Jack.


    Kenzie ging zu einer Box und führte einen der riesigen Kaltblüter in die Stallgasse. »Läuft ziemlich gut, danke.«


    »Und was macht Ihr Haustier?«


    Kenzie warf Jack einen warnenden Blick zu, um dann das Pferd weiter aufzuzäumen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich darum kümmern werde, und das tue ich auch.«


    »Nein, eigentlich haben Sie das nie ausdrücklich gesagt.«


    Kenzie drehte sich zu ihm um. »Das Tier wird in keinen Laden mehr einbrechen. Es ist krank, und ich fürchte, dass es sterben könnte.«


    »Nun, damit wäre das Problem dann ja erledigt«, meinte Jack und stand auf, um zu gehen.


    »Sie verstehen nicht, Stone. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu retten.«


    »In Ihrer Macht oder in der Ihres Bruders?«


    Kenzie wirkte einen Augenblick lang verwirrt, dann schloss er die Augen zu schmalen Schlitzen. »Was hat mein Bruder mit der Sache zu tun?«


    Jack zuckte mit den Achseln und trat nach draußen. Kenzie folgte ihm. »Wenn Sie dieser Kreatur das Leben retten, Gregor, dann lassen Sie sich lieber auch gleich eine Möglichkeit einfallen, sie dahin zurückzuschicken, wo sie hergekommen ist.«


    »Ich werde mich darum kümmern«, wiederholte er, während er sein Pferd zu dem Weg führte, über den man den Berg hinaufgelangte. Er blieb stehen, schwang sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf den sattellosen Rücken des Pferdes und warf Jack noch einen forschenden Blick zu. »Camry und Megan haben sich heute beim Mittagessen unterhalten, und Camry benutzte ein Wort, das ich nicht kannte. Wissen Sie zufälligerweise, was Schamane bedeutet?«


    »Es bedeutet, Gregor, dass ihr Kelten nicht die einzigen Zauberer in der Stadt seid«, erklärte Jack ihm genüsslich und schlenderte davon.


    



    Jacks schlechte Laune hielt auch noch den Rest des Tages und bis zum Abend an. Sie war wahrscheinlich auch der Grund für den fürchterlichen Alptraum, den er in der Nacht hatte und der sein Herz zum Rasen brachte. In einer ständig sich wiederholenden Schleife kämpfte er gegen ein Monster nach dem anderen, während er voll Panik zu Megan zu gelangen versuchte, die im eisigen Wasser eines Sees in der Tundra zu ertrinken drohte.


    Jedes Mal, wenn er fast bei ihr war, stellte sich ihm ein weiterer Gegner in den Weg. Kenzie Gregor versuchte, ihn mit einem langen, blutigen Schwert zu spalten, während Jack jeden Hieb mühsam mit seinem winzigen Beil abwehrte. Dann tauchte plötzlich ein gesichtsloser Mark Collins mit einer kleinen Armee von Schülern auf, und er musste sich mit schwingendem Beil einen Weg durch sie hindurch schlagen. Ihre Schmerzensschreie vermischten sich mit Megans Hilfeschreien. Als Nächstes kam der Drache auf ihn zugeflogen. Er spie Feuer, und mit seinem Schwanz schlug er nach Jack, wobei er versuchte, ihm das Beil zu entreißen.


    Und gerade als er dachte, er hätte alle Gegner besiegt und könnte nun endlich Megan retten, sah Jack, dass Greylen MacKeage sich ihm in den Weg gestellt hatte. Er sah mindestens vierzig Jahre jünger aus, trug ein Plaid in den Farben Grau, Rot, Dunkelgrün und Lavendel und hielt ein antikes, blutiges Schwert in der Hand– der grimmige Highlander war die letzte Herausforderung, die er bestehen musste, um endlich zu der Frau zu gelangen, die er liebte.


    Das Beil hing an seiner Seite herunter, und Blut strömte aus seinen Wunden, während Jacks ganzer Körper vor Erschöpfung und der erlittenen Niederlage zitterte. Er konnte nur hilflos zusehen, wie Megan von Männern aus drei unterschiedlichen Clans aus dem eisigen Wasser gezogen wurde, die dann mit ihr zu einer uneinnehmbaren Festung auf einem fernen Berg stürmten.


    »Sie haben versagt, Stone«, sagte Greylen und stellte sich ihm in den Weg, als Jack den anderen folgen wollte. »Dadurch, dass Sie versagt haben, das, was Ihnen gehört, zu beschützen, haben Sie Schande über Ihre Vorfahren gebracht. Sie verdienen keine eigene Familie und vor allem nicht meine Tochter und meinen Enkel. Wir werden den Jungen zu einem mächtigen Krieger heranziehen.«


    »Ich will nicht, dass er ein Krieger wird!«, rief Jack. »Und seine Mutter will das auch nicht!«


    »Drehen Sie sich um, Stone. Sehen Sie, was Ihre Art Ihnen bringt.«


    Jack drehte sich langsam um und sah, dass Kenzie, der Drache sowie Collins und seine Schüler sich wieder erhoben und bereit machten, ihn aufs Neue anzugreifen.


    »Sie besitzen die Fähigkeiten eines Kriegers, Stone«, erklärte Greylen und zog damit wieder Jacks Aufmerksamkeit auf sich. »Aber Sie weigern sich, sie zu benutzen.«


    »Ich ziehe die friedliche Lösung von Problemen vor.«


    »Und deshalb werden Sie immer wieder die gleichen Kämpfe kämpfen müssen, weil Sie sich weigern zu erkennen, dass ein Mann manchmal entschieden vorgehen muss, auch wenn es nicht seinem Charakter entspricht.«


    »Ich habe gegen sie gekämpft«, verteidigte sich Jack, während er mit dem Kopf nach hinten zeigte, ohne dabei Megans Vater aus den Augen zu lassen.


    »Aye, aber Ihre Hiebe waren wirkungslos, und statt irgendetwas zu lösen, haben Sie das Unausweichliche nur hinausgezögert. Haben Sie nicht gehofft, ein Eingreifen zu vermeiden, indem Sie Kenzie eine Woche Zeit gaben, um sich um den Drachen zu kümmern? Und deshalb müssen Sie sich dem Problem jetzt wieder stellen, und meine Tochter und ihr Kind zahlen den Preis für Ihr Zaudern.«


    Jacks Kopf sank nach vorn. »Es muss einen Weg geben, sie zu retten«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Grey.


    »Den gibt es, Coyote.«


    »Was muss ich tun?«, fragte Jack und schaute auf. Da sah er, dass sein Urgroßvater neben Greylen stand. Die beiden Männer wirkten wie die unterschiedlichen Seiten einer Medaille.


    »Du musst deine dunkle Seite annehmen«, erklärte Grand-père. »Und darfst die Schatten nicht leugnen, die dein Herz erzeugt, wenn du im Licht stehst. Das eine kann nicht ohne das andere sein, Coyote– und das bedeutet: Du kannst nicht du sein, wenn du nicht beide Seiten akzeptierst.«


    »Wenn ich diese Schatten zulasse, bekomme ich dann Megan und meinen Sohn zurück?«, fragte er, schaute auf und stellte fest, dass er sich in seinem stockfinsteren Schlafzimmer befand, seine Bettwäsche völlig durchgeschwitzt war und sein Herz vor Angst raste.


    Jack wickelte sich aus seinem Bettzeug, duschte, zog sich an und ging zur Arbeit. Seine gestrige Laune hatte sich durch den Alptraum, den er anscheinend nicht abschütteln konnte, um das Zehnfache verschlimmert. Schließlich rief dieser ihm doch lebhaft in Erinnerung, dass er Megan nicht mehr gesehen hatte, seitdem sie mit Matt Gregor davongebraust war.


    Jacks Tag ging noch weiter abwärts, als er die Polizeiwache betrat und John Bracket in der provisorischen Arrestzelle vorfand. Der Mann hatte eine Schnittwunde auf der Stirn, Blut auf seinem Hemd und brüllte Ethel an, sie solle ihm einen Anwalt besorgen.


    Und Jack stellte fest, dass er sich einem weiteren Monster gegenübersah, um das er sich noch nicht abschließend gekümmert hatte: Genau wie eine geprügelte Ehefrau hatte er gehofft, dass sich dieses spezielle Problem von allein lösen würde. Doch da war es nun und verfolgte ihn schon wieder.


    »Hat Mrs. Bracket endlich Anzeige erstattet?«, fragte Jack Ethel.


    »Nein, das haben wir getan. John Bracket war auf dem Weg nach Hause, nachdem er den Abend in einer Bar in Greenville verbracht hatte. Er verursachte einen Unfall, bei dem unser Streufahrzeug von der Straße abkam und in den Pine Creek stürzte.«


    »Wie geht es dem Fahrer des Streufahrzeugs?«


    »Er ist zusammen mit Simon im Krankenhaus. Sie mussten beide genäht werden.«


    »Beide? Was ist mit Simon passiert?«


    »Bracket hat ihm die Wange aufgerissen, als der Junge versuchte, ihm Handschellen anzulegen, um ihn abzuführen.«


    Jack unterdrückte einen Fluch. »Wenn ich schon letzte Woche Anzeige erstattet hätte, nachdem Bracket mich angegriffen hatte, wäre das alles nicht passiert.«


    »Doch, irgendwann schon«, erwiderte Ethel. »Er wäre auf Kaution freigekommen, hätte sich wieder betrunken und dann wäre etwas genauso Abscheuliches passiert.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist immer der gleiche Teufelskreis.«


    »Dieser Teufelskreis endet heute. Wir stellen eine Liste von Vergehen zusammen, für die er ein paar Jahre hinter Gittern verbringen wird, und können dann nur hoffen, dass das lang genug ist, damit er eine Lehre daraus zieht.«


    »Ich hab den Papierkram schon erledigt, und ein Deputy ist auf dem Weg hierher, um John ins Staatsgefängnis zu überführen«, erklärte Ethel, als das Telefon zu klingeln begann. »Ich habe Ihnen ein paar Zettel auf Ihren Schreibtisch gelegt«, sagte sie noch, ehe sie den Hörer abnahm.


    Jack ging in sein Büro, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und starrte die gegenüberliegende Wand an. Es war nicht nur an der Zeit, wie seine Vorfahren zu denken; es war an der Zeit, dass er sich mal richtig mit ihnen aussprach.


    



    Jacks Laune machte eine Hundertachtzig-Grad-Wende, als er am Nachmittag zu Pine Creek PowerSports ging und Tom Cleary sah, der sich über den teilweise zerlegten Motor seines Schlittens beugte. Tom sah sogar aus wie ein Mechaniker: Er hatte einen sauberen Overall an, seine Haare waren kürzer– allerdings sahen sie so aus, als hätte seine Mutter sie ihm geschnitten –, und er trug eine Schutzbrille und Sicherheitsschuhe mit Stahlkappen.


    Paul Dempsey lungerte um den Jungen herum, als rechnete er damit, dass Tom jeden Moment einen Vorschlaghammer packen und damit alles kurz und klein schlagen könnte.


    »Wird er bis morgen früh fertig sein?«, fragte Jack und beugte sich nach vorn, um das ganze Durcheinander von Metallteilen misstrauisch zu beäugen.


    »Wenn ich den ganzen Abend dran arbeite«, erwiderte Tom, ohne sich die Mühe zu machen, überhaupt aufzuschauen. »Und wenn Mr. Dempsey aufhört, mir zu sagen, was ich als Nächstes tun soll.«


    Paul räusperte sich und ging zur Tür, die zur Ausstellungsfläche führte.


    Jack klopfte Tom auf den Rücken. »Du bekommst fünfzig Dollar Trinkgeld, wenn du’s noch heute Abend schaffst. Ich brauche meinen Schlitten morgen früh, um den See hochzufahren.«


    »Er wird fertig sein«, sagte Tom, während er ein großes Stück Metall oben rauszog und damit den Blick auf das Innenleben des Motors freigab. »Sie haben nur einen Kolbenfresser. Das ist alles«, erklärte Tom und leuchtete in eins der vier großen Löcher. »Aber die Zylinderkopfdichtung ist nicht verbrannt. Dadurch lässt es sich leicht reparieren.«


    »Danke, Tom.«


    »Mr. Stone? Ich danke Ihnen für… für alles.«


    »Wenn du mir deine Dankbarkeit beweisen willst, gib die Hälfte deines Gehaltsschecks deiner Mutter, und ermutige deine Brüder dazu sich zu benehmen, okay? Und nenn mich Jack. Du gehörst jetzt zur arbeitenden Bevölkerung. Du hast dir das Recht verdient.«


    »Ich habe Mom bereits gesagt, dass sie den größten Teil von meinem Scheck haben kann«, meinte Tom. »Und ich verspreche, dass der Blödsinn aufhören wird.«


    Jack nickte ihm noch einmal zu und ging in den Ausstellungsraum, wo Paul gerade das Schild umdrehte, damit die Kunden sahen, dass jetzt geschlossen war.


    »Sie sind ein guter Mensch, Dempsey«, erklärte Jack ihm und stieg auf eines der großen roten Quads. »Und schlau noch dazu, weil Sie Tom eingestellt haben. Der wird Ihnen viel Geld einbringen.«


    Paul warf sich ein bisschen in Positur. »Ich muss gestehen, dass ich das Buch nach seinem Einband beurteilt habe. Alle in der Stadt haben beobachtet, in was für wilden, wirren Verhältnissen die Cleary-Jungen aufgewachsen sind, und wir haben uns wohl alle der Meinung schuldig gemacht, die Sünden ihres Vaters auf sie zu übertragen.«


    Jack nickte. »Und jetzt geben Sie ihm die Chance sich zu beweisen… tja, Sie sind ein guter Mensch.«


    Paul wurde etwas rot und spielte mit dem Preisschild des Quads herum, auf dem Jack Platz genommen hatte. Dann erschien plötzlich ein Funkeln in seinen Augen. »Sagen Sie mal, wissen Sie eigentlich, dass viele der Schneemobilwege im Sommer von Quads benutzt werden? Womit wollen Sie sich die Zeit vertreiben, wenn der Schnee geschmolzen ist?«


    »Ich plane, ein Boot zu kaufen mit einem großen Kühlschrank für Proviant und Bier. Und dann werde ich diesen See leer fischen.«


    »Oh Mann«, sagte Paul, eilte zu einem Ständer mit Broschüren, nahm eine heraus und kam schnell zurück. »Ich habe das perfekte Boot für Sie!«
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    Du weißt, dass du völlig unzurechnungsfähig bist, nicht wahr?«, meinte Camry, während sie im Stockdunkeln mit einer »geliehenen« Pistenraupe den Skiliftweg von TarStone Mountain hochfuhren. »Und das bedeutet, dass ich ebenfalls verrückt sein muss«, murmelte sie und warf Megan einen Seitenblick zu, ehe sie nach links in einen schmalen Waldweg einbog. »Ich finde, es ist eine Sache, wenn ein Panther in Wirklichkeit ein Mann ist oder wenn sich Robbies tote Mutter in eine Schneeeule verwandelt, denn das ergibt irgendwie einen Sinn in Bezug auf die Magie, mit der wir aufgewachsen sind. Aber ein Drache, Meg? Festhalten!«, kreischte sie plötzlich, als die rechte Kette der Pistenraupe über einen liegenden Baumstamm bretterte.


    Megan hielt sich fest, um nicht auf Camry zu rutschen. »Warum kein Drache?«, fragte sie, sobald sie wieder gerade fuhren. »Wenn sie niemals existiert hätten, wo kommt dann die Idee von ihnen her? Irgendjemand muss mal etwas gesehen haben, das wie eine riesige Eidechse mit Flügeln aussah. Wer könnte sich so ein Wesen schon ausdenken?«


    »Wahrscheinlich derjenige, der sich auch alle anderen Tiere der Mythologie ausgedacht hat«, entgegnete Camry. »Jemand mit einer wirklich blühenden Fantasie. Oder die haben damals Massen von bewusstseinserweiternden Drogen zu sich genommen.« Sie sah Megan kurz an. »Es gibt keine Drachen, Schwesterchen. Du musst irgendetwas anderes gesehen haben.«


    »Jack hat ihn auch gesehen. Und ich bin mir einfach sicher, dass Kenzie ihn in einer der Höhlen von Bear Mountain versteckt.«


    »Und das hast du dir zusammengereimt, nur weil Kenzie ein bisschen seltsam riecht?«


    »Nicht nur das, sondern auch weil er sehr zurückhaltend wurde und plötzlich gehen musste, als ich darauf anspielte, dieses Geschöpf gesehen zu haben.«


    »Was macht ihr beiden eigentlich jeden Tag mehrere Stunden da unten im Labor?«, fragte Camry und zog die Augenbrauen hoch. »Und warum schließt ihr die Tür ab?«


    »Wir… arbeiten zusammen an einem Projekt.« Megan widerstrebte es, ihre Schwester zu belügen, doch konnte sie auch ihr Kenzie gegebenes Versprechen nicht brechen. »Er arbeitet an einem verspäteten Hochzeitsgeschenk für Matt und Winter, und ich helfe ihm dabei«, erklärte sie, und diese Information war noch nicht einmal allzu weit von der Wahrheit entfernt. »Und er will, dass es eine Überraschung ist.«


    Camry schnaubte leicht verächtlich. »Ich glaube, er nimmt das nur als Vorwand, um Zeit mit dir zu verbringen.«


    »Er sagt, ich wäre wie eine Schwester für ihn«, entgegnete Megan. »Und davon abgesehen weiß er, dass Jack wieder in mein Leben getreten ist.«


    »Jack ist wieder in dein Leben getreten?«, fragte Camry sanft. »Was ist in der Nacht, als du in den See gefallen bist, zwischen euch beiden gelaufen?«


    »Jack hat mir das Leben gerettet.«


    »Und dann fühltest du dich ihm so sehr zu Dank verpflichtet, dass du mit ihm geschlafen hast, nicht wahr?«


    Um die glühende Röte zu verbergen, die ihr in die Wangen gestiegen war, packte Megan den Griff am Armaturenbrett. »Pass auf!«, schrie sie und machte sich auf einen Aufprall gefasst, der nicht kam. »Tut mir leid«, murmelte sie, setzte sich wieder zurück und strich sich das Haar glatt. »Ich dachte, ich hätte wieder einen Baumstamm gesehen. Bieg hier ab.«


    »Da geht’s aber nicht nach Bear Mountain. Der Weg, den wir nehmen müssen, ist noch ein Stück weiter rauf.«


    »Nein, es ist dieser. Bieg nach links ab.«


    »Aber da geht’s zu Robbie.«


    »Dann halt an«, sagte Megan und musste wieder den Griff packen, als Camry die Pistenraupe plötzlich anhielt. Megan sah ihre Schwester an und konnte im schwachen Schein der Armaturenbeleuchtung deren Gesicht gerade noch erkennen. »Wann warst du das letzte Mal hier oben?«, fragte sie.


    »Vor drei oder vier Jahren«, gab Camry zu.


    »Ich schwöre dir, das ist der Weg, den wir im letzten Herbst genommen haben, als Winter und ich Matt Bear Mountain gezeigt haben. Aber mit dem vielen Schnee sieht alles ganz anders aus. Trotzdem würde ich sagen, dass wir hier abbiegen müssen.«


    »Und wenn wir nun bei Robbie rauskommen und er uns erwischt ?«


    »Er übernachtet heute doch bei mir… schon vergessen?«


    Camry gab wieder Gas und bog mit der Pistenraupe nach links ab. Plötzlich lachte sie auf. »Das macht Spaß, Meg, auch wenn es ein fruchtloses Unterfangen ist. Aber ich hatte dir doch gesagt, dass es wie in alten Zeiten sein würde, wenn wir uns davonmachen, ohne dass Mom und Dad es merken.«


    »Wir hätten sie nicht anlügen sollen.«


    Camry schnaubte. »Als wenn sie uns nach dem, was oben am See vorgefallen ist, nachts durch den Wald stromern lassen würden. Mach dir keine Sorgen. Chelsea passt schon auf, dass sie nichts mitbekommen. Und es klingt völlig vernünftig, dass wir bei ihr in Bangor übernachten. Schließlich brauchst du tatsächlich einen neuen Laptop.«


    »Ich hab immer noch Schuldgefühle, dass wir uns rausgeschlichen und dann auch noch die Pistenraupe geklaut haben.«


    Camry bremste wieder und schaute Megan an. »Willst du, dass ich wieder umkehre?«


    »Nein! Ich will diesen Drachen finden. Ich wünschte nur, alle würden damit aufhören zu versuchen, das verdammte Ding geheim zu halten. Dad, Robbie und Kenzie wissen, dass ich um die Magie weiß… vor was wollen sie mich also schützen?«


    »Vielleicht vor Jack?«, vermutete Camry. »Sie betrachten ihn immer noch als Außenstehenden, Meg. Vielleicht haben Dad und Robbie Angst, dass du dich verplappern und ihm unabsichtlich etwas erzählen könntest. Sie haben Jack noch nicht in unser Familiengeheimnis eingeweiht. Du erinnerst dich doch bestimmt noch daran, wie es für Heather, Elizabeth und die anderen war, als sie heiraten wollten. Verflucht… Walter ließ Elizabeth vor dem Traualtar stehen. Robbie brauchte drei Tage, um ihn zu finden, und weitere zwei Tage, um ihn davon zu überzeugen, dass unsere Sippe nicht verrückt ist.«


    Megan sah nach unten auf ihren Schoß. »Wie soll ich Jack die Magie erklären?«


    »Du wirst es nicht tun müssen. Sondern Daddy und Robbie. So lautet die Regel.«


    Sie schaute zu ihrer Schwester auf. »Aber wenn er uns nun alle für verrückt hält und wie Walter wegläuft? Jack kann sich so verstecken, dass noch nicht einmal Robbie ihn finden kann. Er hat sich praktisch sein ganzes Leben lang versteckt und ist offensichtlich sehr gut darin.«


    »Robbie hat Matt und Winter, die ihm jetzt helfen. Jack kann sich nicht vor ihnen verstecken.« Camry beugte sich nach vorn, um Megan in die Augen zu schauen. »Du hast dich wieder in ihn verliebt, nicht wahr?«


    Megan nickte.


    Camry zog sie an sich. »Ich freue mich für euch beide.« Sie kicherte und streichelte Megans Bauch. »Ich meine natürlich für euch drei.« Sie richtete sich mit einem Stöhnen auf und gab wieder Gas. »Und das bedeutet eindeutig, dass ich mich mit keinem Mann verabreden darf. Wenn du Jack heiratest, hat sich der Fluch bereits sechs Mal bewahrheitet.«


    »Arme Cam«, neckte Megan sie mitfühlend. »Mach dir keine Sorgen. Auch du wirst eines Tages den Richtigen kennen lernen, und der Fluch wird dann das Letzte sein, an was du denkst. So ist es mir ergangen, und ich verspreche dir, dass es bei dir genauso sein wird.«


    »Aber ich will nicht, dass es mir so ergeht. Ich bin gern Single. Wenn ich mal um sechs Uhr abends ins Bett gehen will, kann ich das machen. Und wenn ich bis um drei Uhr in der früh bei der Arbeit bleiben will, kann ich das auch tun, weil da niemand ist, der mich dauernd anruft und fragt, wann ich endlich nach Hause komme.«


    »Nein, du hast nur Dad, der dir das Leben schwermacht, wenn du zu Besuch kommst«, meinte Megan lachend. »Hier, bieg hier ab. Verdammt, wir sind in der Stadt!«


    Camry bremste die Pistenraupe auf der Spitze einer Schneewehe, hinter der eine geräumte Straße lag. Sie schaute nach links und nach rechts und sah dann Megan an. »Es ist nur eine Viertel Meile zur Hauptstraße und dann ein kurzes Stück bis zum See. Und wir wissen, dass Frog Cove zugefroren ist. Seit einem Monat fahren da Laster rüber. Ich würde vorschlagen, dass wir da langfahren. Das verkürzt unseren Weg um mindestens zehn Meilen, wenn wir den Weg quer durch die Bucht nehmen und bei Bear Brook in den Wald fahren.«


    Megan lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken. »Wir wissen nicht, wie dick das Eis bei Bear Brook ist.«


    »Dann fahren wir eben bis zur Landspitze bei Talking Tom und dann wieder ein Stück zurück. Da ist doch ein Weg, der von dort nach Bear Mountain hochführt, oder nicht?«


    »Ja. Aber wenn uns nun jemand durch die Stadt fahren sieht?«


    »Zu dieser Jahreszeit sind mehr Schneemobile unterwegs als Autos, und man wird denken, dass unsere Pistenraupe dem Club gehört, der die Wege instand hält.« Sie wollte gerade Gas geben, als sie noch einmal zögerte. »Wo ist Jack heute Abend? Ist er in der Stadt auf Streife?«


    »Ich habe keine Ahnung, was Jack macht. Offensichtlich wird er von seiner Arbeit so vereinnahmt, dass er noch nicht einmal Zeit findet, mich zu besuchen.«


    »In letzter Zeit haben wir hier fast so etwas wie eine Verbrechenswelle, Schwesterchen. Hast du seinen Streifenwagen gesehen?« , fragte Camry lachend, während sie die Pistenraupe vorsichtig über die Schneewehe und auf die Straße lenkte. Sie fuhr eine Wohnstraße hinunter, hielt kurz an, um nach dem Gegenverkehr zu schauen, und schoss dann über die Hauptstraße in den Stadtpark. »Es ist egal, ob uns jemand sieht«, meinte sie, als sie auf den See fuhr. »Man kann nicht erkennen, wer hier drin sitzt, und wenn man im Skigebiet anruft, wird Thomas uns decken.«


    »Du sorgst noch dafür, dass der arme Mann gefeuert wird«, meinte Megan, während sie sich umschaute, ob man sie bemerkt hatte. Aber die Stadt wirkte wie ausgestorben.


    »Und wie sieht unser Plan aus, wenn wir uns Auge in Auge mit einem Drachen finden?«, fragte Camry. »Hast du ein paar Donuts dabei?«


    



    Jack stand mitten auf der Straße des Campingplatzes Frog Point und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den leblosen Körper von Peter Trump. Sein besonderes Augenmerk galt dabei der zwei Zentimeter langen Metallspitze, die aus seinem Rücken ragte. »Er ist also einfach gestolpert und auf diesen Grenzpfosten gefallen«, wiederholte Jack, was Robbie ihm gerade erzählt hatte.


    »Er hat den Fehler gemacht, über die Schulter nach mir zu sehen«, erklärte Robbie, »er ist ins Straucheln geraten, hat versucht sich zu fangen und ist dann genau so, wie Sie es hier sehen, gelandet.«


    Jack hob den Blick. »Er ist einfach… gefallen.«


    Robbie seufzte, offensichtlich darum bemüht, nicht die Geduld zu verlieren. »Ich wollte ihn lebend… genau wie Sie, Stone. Er ist die beste Möglichkeit, Collins zu kriegen.«


    »Er war es. Warum haben Sie ihn sich denn nicht im Haus geschnappt?«


    »Wegen Megan. Ich wollte nicht, dass sie nach Hause kommt und in ein Handgemenge oder die Folgen dessen gerät … besonders jetzt nicht, wo das Baby unterwegs ist. Also habe ich mich ihm gezeigt, weil ich wusste, dass er dann weglaufen würde, um ihn dann hier unten an der Straße zu stellen.«


    »Ich würde sagen, Ihr Plan ist aufgegangen.« Jack ließ den Strahl der Taschenlampe über den Boden um den Leichnam herumwandern und hielt inne, als er die Waffe erspähte. »Wie kommt es, dass er nicht auf Sie geschossen hat?«, fragte er und trat näher, um sie sich anzusehen.


    »Ich habe ihm nie ein entsprechendes Ziel geboten. Er hat die Waffe einmal abgefeuert, als er aus dem Haus rannte. Die Kugel müsste eigentlich in der Holzwand neben der Tür zum See hin stecken.«


    »Wo ist Ihre Pistole? Ich muss sie als Beweismittel an mich nehmen.«


    »Ich habe keine.«


    Jack richtete den Blick auf Robbie. »Wie bitte? Sie haben damit gerechnet, dass Trump noch einmal kommen würde, um Megans Haus zu durchsuchen, und unbewaffnet auf ihn gewartet?«


    Robbie zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe nicht gesagt, dass ich unbewaffnet war, ich sagte, ich hätte keine Pistole.«


    Seufzend holte Jack sein Handy aus der Tasche. »Ich werde die Bundespolizei anrufen, denn die wollen bei solchen Todesfällen immer hinzugezogen werden. Warum gehen Sie nicht zu mir nach Hause und machen es sich gemütlich; denn ich kann mir vorstellen, dass wir hier noch ein Weilchen brauchen. Der Schlüssel ist unter der Hausmatte.«


    »Wir müssen herausfinden, ob er Megans Laptop an Collins geschickt hat.«


    »Ich werde seine Taschen nach einem Hotelschlüssel oder einer Quittung durchsuchen. Wenn er ihn noch nicht losgeschickt hat, müsste er noch in seinem Zimmer oder im Auto sein. Wenn doch, kümmern wir uns um das Problem, nachdem wir dieses hier erledigt haben.«


    Robbie zögerte immer noch. »Ich wollte ihn lebend, Stone.«


    »Genau wie ich«, erwiderte Jack und wählte die Nummer der Bundespolizei.


    



    Nach insgesamt drei Stunden Schlaf in den letzten vierundzwanzig Stunden befestigte Jack seinen Rucksack hinten auf dem Schlitten, dessen Motor schon warm lief. Er stieg auf und fuhr den See hinauf, als die Sonne über Bear Mountain aufging. Er hatte keine Ahnung, wohin er überhaupt fuhr. Er vertraute einfach darauf, dass er es wissen würde, wenn er ankam. Er hatte keinen Helm auf, weil er sich nicht die Mühe gemacht hatte, einen neuen zu kaufen, und die eisige Februarluft würde auf dem langen Weg, der vor ihm lag, dafür sorgen, dass er wach blieb.


    Er hatte Megan immer noch nicht wiedergesehen, und ihn beschlich allmählich der Gedanke, dass die Götter darauf warteten, dass er tat, was von ihm erwartet wurde, ehe er sie wiedersehen durfte. Aber auch sie hatte nichts von sich hören oder sehen lassen…


    Wahrscheinlich weil sie derart beschäftigt damit war, Kenzie Gregor einen geheimnisvollen Gefallen zu tun– was auch immer das war. Vielleicht half sie ihm, sein schleimiges Haustier zu baden.


    Jack zügelte seine Wut und lenkte seine Gedanken wieder in eine erfreulichere Richtung: Er horchte auf den lieblichen Klang seines schnurrenden Motors. Ein Blick auf den Tacho ließ ihn lächeln und zeigte ihm, dass er ganz gemütliche sechzig Meilen die Stunde fuhr. Der junge Tom Cleary war heute Morgen fünfzig Dollar reicher geworden, und Jack achthundert Dollar ärmer, aber höchst zufrieden.


    Wieder mit dem Schneemobil über den See zu fahren, ließ Jacks Gedanken unwillkürlich zu Megan zurückkehren, und deshalb ging er im Kopf noch einmal die Liste der Ausrüstungsgegenstände durch, die er gekauft hatte. Die Überlegungen, was er mitnehmen sollte, waren dadurch erschwert worden, dass er nicht wusste, wohin er eigentlich wollte, aber jetzt hatte er das Gefühl, für fast alles gerüstet zu sein. Er hatte eine Kletterausrüstung mitgenommen, denn irgendetwas sagte ihm, dass es weiter nach oben gehen würde. Außerdem hatte er mehrere Wolldecken und einen Falteimer dabei. Dann gehörten noch Schneeschuhe, sein starkes Gewehr, viele Müsliriegel, das Messer, das sein Vater ihm zu seinem achten Geburtstag geschenkt hatte, und sein Beil zur Ausrüstung.


    Zwanzig Minuten später nahm Jack den Fuß vom Gas und trat auf die Bremse, sodass sein Schlitten auf der Stelle stehen blieb, als er den Berg bemerkte, der in fünf oder sechs Meilen Entfernung über dem See aufragte. Er wies die fast perfekte Form einer Kuppel auf und war wohl höher als dreihundert Meter. Er konnte sehen, dass an mehreren Stellen glatte Felsvorsprünge aus dem grünen Dickicht ragten, das ihn bedeckte, und er stöhnte gequält auf. Auch wenn er sich darauf eingestellt hatte, war in ihm doch die leise Hoffnung gewesen, nicht wirklich zu seinem Ziel klettern zu müssen… nicht, nachdem er nur drei Stunden Schlaf gehabt hatte.


    Am Stand der Sonne schätzte er ab, dass er ein wenig mehr als eine halbe Stunde gefahren war, und nun stellte er fest, dass der Berg am nördlichen Ende des vierzig Meilen langen Sees lag.


    Nichtsdestotrotz entschied er weiterzufahren, gab Gas und beschleunigte. Wenn seine Vorfahren wollten, dass er kletterte, dann kletterte er eben.


    Und es war tatsächlich genau das, was Jack eine halbe Stunde später tat, allerdings brauchte er dafür kein Seil oder Sicherheitsgeschirr. Er hatte einen schwach erkennbaren, doch eindeutig von Menschen angelegten Weg entdeckt, der den Berg hochführte, und er stellte fest, dass er nicht der Erste war, der hergekommen war, um nach Antworten zu suchen.


    Ein leises Summen lag in der Luft, das Jack mit Ruhe erfüllte. Je höher er stieg, desto lauter wurde das Summen, bis er bis ins Mark zu vibrieren meinte und von einer zeitlosen Energie erfüllt war.


    Seine Ahnen sangen und hießen ihn dem Kreis der Macht näher zu kommen. Als er den Gipfel erreichte, konnte er nicht mehr erkennen, ob er noch in seiner Welt war oder bereits in ihrer. Er stand auf einer kleinen Waldlichtung und schaute sich um.


    Er hatte eindeutig sein Ziel erreicht.


    Mit einem erschöpften Stöhnen setzte er den Rucksack ab, lehnte ihn an den Stamm einer verkrüppelten Kiefer und holte sein Beil heraus. Er sah mehrere Erlenschösslinge am Rande der Lichtung stehen, die offensichtlich nur darauf warteten, dass jemand sie brauchte. Er schlug ein rundes Dutzend der Schösslinge und trug sie zur Mitte der Lichtung, wo er sie kreisförmig mit etwa drei Meter Durchmesser in den Schnee trieb. Er ging zu seinem Rucksack zurück, holte das Seil aus Rohleder heraus, das er mitgebracht hatte, und fing an, die Spitzen der Stämme über der Mitte des Kreises zusammenzuschnüren, sodass eine Kuppel entstand.


    Als Nächstes packte er die bunten, leicht zerschlissenen Wolldecken aus, strich zärtlich über sie und atmete den vertrauten Geruch ein. Lebhafte Erinnerungen stiegen in ihm auf: Grand-père in seine Lieblingsdecke gehüllt vor einem lodernden Feuer sitzend, ohne anscheinend den fallenden Schnee zu bemerken; drei weitere Decken, die genau wie diese aussahen und seine Mutter, seinen Vater und seinen Bruder bei ihrer Reise ins Leben nach dem Tod bedeckt hatten; ein zitternder Jack, der in eine dieser Decken gehüllt war, während er gegen das Fieber kämpfte, das ihn nach der Bärenattacke befallen hatte, als er zwölf war.


    »Hör auf rumzutrödeln, Coyote«, flüsterte Grand-père von den Bäumen her. »Wir meinen fast eine Ewigkeit auf diesen Tag gewartet zu haben. Fahr mit deiner Aufgabe fort.«


    »Ich komme«, murmelte Jack und warf die Decken neben die Kuppel aus Erlenschösslingen. Er nahm eine hoch, schüttelte sie aus und zog sie dann vorsichtig über das Gerüst. Das wiederholte er, bis die ganze Konstruktion bedeckt war.


    Er beeilte sich jetzt und entzündete ein Feuer nur ein paar Schritte vom winzigen Eingang entfernt, den er in der Kuppel offen gelassen hatte. Während das lodernde Feuer das Holz in glühende Kohlen verwandelte, machte er sich auf die Suche nach Wasser. Gleich jenseits der Lichtung fand er eine sprudelnde Quelle und wusste, dass er sich auf heiligem Boden befand. Die Weisen hatten an alles gedacht, was jene brauchten, die sie aufsuchten, um sich Rat zu holen.


    Jack kniete sich hin und trank, ehe er den Eimer in die Quelle tauchte und ihn zur Lichtung zurückschleppte. Er stellte ihn neben das kuppelförmige Zelt, krabbelte hinein und begann, den Schnee flach zu stampfen. Dann schnitt er Kiefernzweige ab und bedeckte die Hälfte des Bodens damit, darüber breitete er eine der letzten beiden Decken. Er ging nach draußen und schaufelte so viel Holzkohle wie möglich auf die rechte Seite im Zelt, wo sie weit genug von den Kiefernzweigen entfernt waren. Er entfachte ein neues Feuer, schüttete das Wasser aus dem Eimer über die Decken, die über den Stangen lagen, bis sie ganz nass waren, um dann wieder zur Quelle zu gehen und den Eimer aufzufüllen.


    Er kam zurück und krabbelte in sein gemütliches kleines Zelt. Jack wusste, dass er bald vor Schweiß triefen würde und zog sich aus. Seine Kleidung faltete er zusammen und legte sie auf einen Haufen. Dann streckte er sich auf der Decke aus und faltete die Hände hinter dem Kopf. Seufzend schloss er die Augen und beschloss ein kurzes Nickerchen einzulegen, während er wartete.


    Er wachte auf, als glühend heiße Luft über seinen schweißüberströmten Körper strich und mehrere Männer, angeführt von seinem Urgroßvater, das Zelt betraten. Ihm folgte sein Großvater, Shadow Dreamwalker, mit mehreren anderen Männern, die Jack nicht kannte. Der eine sah für ihn aufgrund seiner Kleidung wie ein Wikinger aus. Der andere war mit dem Wappenrock eines Kreuzritters angetan, und ein weiterer trug eine Uniform, wie sie von den Nordstaatlern während des Bürgerkriegs getragen worden war, wenn Jack nicht alles täuschte.


    Keine Frauen; nur Männer und alle Krieger.


    »Habt ihr denn keine Gelehrten unter euch?«, murmelte Jack, der sich aufsetzte, als Grand-père ihn zur Seite stupste, um sich ebenfalls hinsetzen zu können. Im Zelt wurde es immer voller, und Jack stellte fest, dass er der Einzige war, der nichts anhatte. Geister schwitzten offenbar nicht. Er wollte nach seiner Kleidung greifen, aber der Wikinger saß auf dem Stapel.


    »Mit deinen dir wohlgesinnten Ahnen stehst du bereits in Verbindung«, sagte Grand-père mit einem Räuspern. »Es ist deine dunkle Seite, auf die du dich heute einlassen musst, Coyote.«


    Ein bisschen Tageslicht drang plötzlich am Boden ins Zelt, und Jack sah, dass sein Bruder Walker sich unter der dampfenden Wollwand hindurchschlängelte und leise hinter den Kreuzritter setzte. Walker erhaschte Jacks Blick, lächelte und zwinkerte ihm zu.


    »Ich hoffe, du hast es bequem, Coyote«, meinte Grand-père, »denn ich fürchte, dass wir ein bisschen Zeit brauchen werden.«
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    Es war bereits Mittag des nächsten Tages, als Jack sich wieder auf der Rückfahrt über den See befand. Er fühlte sich überraschend ausgeruht, obwohl ihm sein Kopf immer noch von der lebhaften Diskussion brummte, die er mit seinen Ahnen geführt und die natürlich unausweichlich mit langatmigen Vorträgen von jedem Einzelnen geendet hatte. Schon nach zwei Stunden war Walker eingeschlafen, und Jack hatte immer wieder neiderfüllt zu seinem Bruder hingeschaut.


    Als die Alten schließlich kurz vor Morgengrauen gegangen waren, hatte Jack Walker sanft wachgerüttelt und sich gerade fertig angezogen, als ihre Mutter auf der Suche nach ihrem älteren Sohn das Zelt betrat. Sie und Walker hatten bei Jack gesessen, während er sein Müsliriegel-Frühstück zu sich nahm, und sie hatten sich über alle möglichen weltlichen Dinge unterhalten. Jack war traurig, dass seine Mutter seinen Sohn nicht mitgebracht hatte, sodass er mit ihm hätte spielen können, doch Jacks Vater passte auf ihn auf. Walker war hoch erfreut, als er hörte, dass das Baby vielleicht nach ihm benannt werden würde. Als Jacks Augenlider schließlich immer schwerer wurden, hatte er seinen Kopf in den Schoß seiner Mutter gelegt. Während sie ihm ein Wiegenlied vorsang, war er eingeschlafen.


    Kurz vor Mittag war er aufgewacht. Er war wieder allein, und ihm war ein bisschen kalt, weil das Feuer längst ausgegangen war. Schnell hatte er seinen provisorischen Unterstand wieder abgebaut, war den Berg runter zu seinem Schlitten zurückmarschiert und raste nun voll Entschlossenheit und mit einem von Hoffnung erfüllten Herzen nach Pine Creek zurück.


    Vielleicht wussten die Alten ja doch, wovon sie redeten, wenn sie sagten, dass man seiner dunklen Seite nicht entfliehen konnte… dass sie schon in seiner Nähe gewesen war. Darauf müsste Jack seine Energie konzentrieren, hatten die Alten gesagt, wenn er Dinge, die er sich vorgenommen hatte, erreichen wollte. Er könnte nicht im Sinne des einen oder anderen handeln; die dunkle und die helle Seite waren keine Gegensätze, sondern sie ergänzten sich.


    Ja, er meinte, es endlich begriffen zu haben.


    Jack hatte ihr kollektives Wissen zur Verfügung gestanden, und so hatte er sie darum gebeten, ihm Ratschläge zu geben, wie er mit den Problemen, mit denen er sich zurzeit herumschlug, verfahren könnte. Das hatte wieder eine neue Welle von Diskussionen ausgelöst– erst zwischen ihm und seinen Ahnen und dann unter den Alten selbst. Hoffentlich war das, was dabei herausgekommen war, die Kopfschmerzen wert.


    Deshalb fuhr Jack, als er Frog Cove erreichte, Richtung Bear Mountain statt zu seinem Haus auf Frog Point. Er hielt auf dem See vor Matt und Winter Gregors Hütte an, stellte den Motor ab und stieg gerade die Verandastufen hinauf, als er hörte, wie hinter ihm ein Wagen angefahren kam. Als er das Ende der Veranda erreichte, sah er Matt Gregor aussteigen und ihn erspähen.


    »Chief Stone«, begrüßte Gregor ihn und kam auf ihn zu. »Was kann ich für Sie tun?«


    Matt schien Jack ein Mann zu sein, der nicht lange um den heißen Brei herumredete, und mit dieser Eigenschaft kam Jack normalerweise gut klar.


    »Wie es der Zufall will, bin ich tatsächlich hier, um Sie um einen Gefallen zu bitten«, antwortete er Matt und kam damit selbst auch gleich zur Sache. Er trat zurück, als Gregor die Stufen hochkam. »Ich brauche irgendeine Naturkatastrophe«, erklärte Jack und achtete nicht auf Matts erstaunten Gesichtsausdruck. »Keine besonders große oder zerstörerische, irgendetwas kleines… hm, ein Erdbeben vielleicht?«


    Matt sah Jack weiterhin wortlos an.


    »Es wäre auch nur oben in der kanadischen Tundra. Sie brauchten sich also keine Gedanken darüber zu machen, dass dabei Menschen zu Schaden kommen könnten. Und wenn Sie den Umkreis, in dem das Ereignis auftritt, begrenzen würden, würde nicht mal den Tieren etwas passieren.«


    Matt verschränkte die Arme vor der Brust. »Sind Sie betrunken, Stone?«


    Jack seufzte. »Schauen Sie… ich weiß, dass Sie mich eigentlich gar nicht kennen, sondern nur wissen, was Megan Ihnen vielleicht erzählt hat. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich vollkommen nüchtern, aber zugegebenermaßen verzweifelt bin. Glauben Sie mir: Für mich ist es viel schwerer, Sie um einen Gefallen zu bitten, als für Sie, ihn mir zu gewähren.«


    »Und bei diesem Gefallen handelt es sich um ein begrenztes, nichts zerstörendes Erdbeben oben in der kanadischen Tundra«, wiederholte Matt. »Dürfte ich vielleicht wissen, warum Sie ausgerechnet zu mir kommen? Ich baue Flugzeugmotoren, die absolut nichts mit Geologie zu tun haben.«


    »Motoren haben auch nicht viel mit Magie zu tun«, erwiderte Jack. »Aber Druiden sollen dem Wohle der Menschheit dienen, und dieses Erdbeben wird eindeutig vielen zugute kommen – besonders Megan.«


    Matt musterte Jack mit verhaltenem Interesse. »Ich finde es etwas ungewöhnlich, dass jemand wie Sie das Wort Druide benutzt«, meinte er mit sanfter Stimme.


    »Es ist aber eins, mit dem Sie ziemlich vertraut sind.«


    »Wer sagt das?«


    »Das sagen meine Ahnen.« Jack zuckte die Achseln. »Und wie ich das sehe, haben sich auch ein paar von Ihren Ahnen in meinem Traum herumgetrieben. Schauen Sie… es läuft darauf hinaus, dass ich weiß, dass Sie ein mächtiger Druide sind. Deshalb bitte ich Sie, eine Naturkatastrophe für mich herbeizuführen, die grade groß genug ist, um die Erdölvorkommen, die es in der Tundra gibt, sichtbar zu machen. Sobald alle davon erfahren, verliert die Firma, für die Mark Collins arbeitet, ihren Wettbewerbsvorteil. Die kanadische Regierung erhält die Förderrechte und entscheidet, was mit dem Öl passieren soll. Collins hat dann keinen Grund mehr, Megan zu verfolgen, und Ihr Schwiegervater wird nicht mehr hinter Collins her sein. Jeder hat also nur Vorteile davon– außer Mark Collins und die Ölfirma, für die er arbeitet.«


    Matt schwieg mehrere Sekunden lang, dann fragte er leise: »Wenn Sie sich so gut mit den Bräuchen unserer Ahnen auskennen, warum führen Sie dann nicht einfach selber eine Naturkatastrophe herbei?«


    »Nur weil ich weiß, was getan werden muss, heißt das nicht, dass ich es auch kann.«


    Matt sah Jack weiter an, wobei sich das Schweigen diesmal schier endlos in die Länge zu ziehen schien. »Mit anderen Worten, dass der Mann in Kanada ermordet wurde, Sie Megan nach Hause geschickt haben und ihr die Bedrohung bis nach Hause gefolgt ist– all das hat seinen Ursprung darin, dass da Öl unter der Tundra ist?«


    »Korrekt. Und das Eheste, was ich mir vorstellen kann, ist, dass irgendjemand Collins angestellt hat, damit dieser dafür sorgt, dass keiner von dem Ölvorkommen erfährt, bis dieser Jemand sich die Ölförderrechte für dieses Gebiet gesichert hat. Das ist auch der Grund, warum er einen seiner Schüler in Megans Projekt, für das sie eine Untersuchung durchführte, eingeschleust hat: Damit dieser berichtete, wenn irgendetwas entdeckt wurde. Aber sobald die Regierung weiß, dass es dort Öl gibt, ist Collins seinen Job los und Megan in Sicherheit.«


    »Und deshalb brauchen Sie jetzt ein Erdbeben, das gerade groß genug ist, um das Öl… ja was eigentlich? An die Oberfläche sprudeln zu lassen?«


    Jack nickte. »Sobald die Seismographen ausschlagen, wird es in dem Gebiet vor Geologen nur so wimmeln. Sie werden das Öl finden, und das wird dann über jeden Nachrichtensender der Welt bis zum Mittag verkündet werden.«


    »Sie wollen ein Erdbeben«, wiederholte Matt noch einmal. »Damit Greylen sich nicht selbst um Collins kümmern muss.«


    »Megans Problem wird nur vorübergehend gelöst, wenn man Collins loswird. Die Ölfirma wird einfach nur einen anderen Mark Collins einstellen, und der Neue würde bald herausfinden, welchen Anteil Megan an dem ursprünglichen Durcheinander hatte.«


    Matt nickte. »Das klingt plausibel.« Er sah Jack direkt an. »Eigentlich klingt alles, was Sie bisher gesagt haben, vernünftig – ich kann nur die Art, wie Sie Megans Problem angehen, nicht mit Ihrer Vorgehensweise hinsichtlich der Sache mit meinem Bruder in Einklang bringen.«


    »Ich habe Kenzie eine Woche gegeben, und ich halte mich an mein Versprechen«, erklärte Jack. »Statt also eine Sturmwolke über meinem Kopf zusammenzubrauen, sollten Sie da nicht lieber Ihren Zauberstab schwingen und das schleimige Vieh dahin zurückverfrachten, wo es hergekommen ist?«


    »Aber Kenzie hat mich gebeten, das nicht zu tun.«


    Jack stutzte. »Mit anderen Worten… alles, was der Bruder eines Zauberers haben will, bekommt er? Auch wenn das bedeutet, dass ein Drache durch Pine Creek rennt und in Läden einbricht? Wenn nun einer noch spät abends in einem dieser Läden arbeitet? Wollen Sie tatsächlich das Schicksal in Versuchung führen, nur um Ihrem Bruder seinen Willen zu lassen?«


    Matt lachte, klang dabei aber alles andere als erheitert. »Verdammt, Stone, ich würde sogar meine Seele für Kenzie verkaufen. Was würden Sie denn alles für Megan und Ihren Sohn auf sich nehmen? Oder für irgendein anderes Familienmitglied? Wären Sie bereit, für sie durch die Hölle zu gehen?«


    »Das bin ich bereits.« Jack drehte sich um, stieg von der Veranda und ging zu seinem Schneemobil. Er blieb am Uferrand stehen und schaute zurück. »Je früher es dieses Erdbeben gibt, Curam, desto besser für uns alle. Und ich würde es zu schätzen wissen, wenn diese kleine Angelegenheit unter uns bleibt.«


    »Megan hat mit Ihnen noch nicht über die Magie gesprochen«, meinte Matt. Plötzlich zog er eine Braue hoch. »Oder sind eher Sie es, der ihr noch nichts erzählt hat, Coyote?«


    Jack lächelte. »Irgendwann wird der Moment schon kommen.«


    Matt nickte. »Dann wird diese Sache unter uns bleiben. Und ich werde mich auch aus der Sache mit Kenzie raushalten. Mein Bruder muss seinen eigenen Weg finden, genau wie Sie Ihren.« Dann grinste er Jack an. »Stellen Sie morgen früh einen Nachrichtensender ein, Stone, und achten Sie darauf, was passiert, wenn Licht und Schatten miteinander in Harmonie sind.«


    Jack winkte Matt zu und ging das steile Ufer zu seinem Schlitten hinunter. Entweder er hatte Kanada jetzt zum neuesten Konkurrenten der OPEC gemacht oder das Land würde zum Empfänger von Katastrophenhilfe werden.


    Er sauste durch die Bucht und dann auf sein Grundstück. Dort griff er nach seinem Rucksack, rannte ums Haus zur Veranda und nahm zwei Stufen auf einmal. Er öffnete die äußere Tür und erspähte einen Umschlag, der an der Scheibe klebte.


    Er ließ seinen Rucksack fallen, riss den Umschlag auf und las die in Megans kühner Handschrift geschriebene Einladung.


    



    DU BIST HEUTE ABEND UM SECHS

    NACH GU BRÀTH EINGELADEN.


    



    Jack schob sich den Zettel zwischen die Zähne, schloss die Tür auf, nahm seinen Rucksack und trat mit einem Lächeln in sein Haus. Es ging doch nichts über die Methode, ein Mädchen ein paar Tage lang nicht zu beachten, damit sie die Sache selbst in die Hand nahm. Vielleicht würde er seine kleine Kriegerin nach dem Abendessen mit ihren Eltern auf einen Spaziergang im Mondschein ausführen und schauen, ob sie bereit war, ihm noch einmal die Kleider vom Leib zu reißen.
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    Das Abendessen erwies sich als Geburtstagsparty für Elizabeths jüngsten Sohn, auf der fast jedes Kind der Stadt anwesend war. Grace hatte Jack gesagt, dass er sich gerne den Erwachsenen im Wohnzimmer anschließen dürfte; nein, es würde nicht von ihm erwartet, dass er ein Geburtstagsgeschenk mitbrachte; ja, Megan würde auch da sein. »Sie können gern nach ihr suchen«, hatte Grace ihm gerade angeboten, als das Geburtstagskind– Jack meinte sich zu erinnern, dass es Joel hieß– wollte, dass seine Großmutter in die Küche kam. Anscheinend drohte eine größere Krise, weil das Bild auf der Torte eher wie eine Ente aussah und nicht wie Bibo.


    Mit der Krawatte und dem Blazer, den er unter seiner Polizeijacke trug, kam Jack sich ein bisschen overdressed vor. Deshalb lungerte er mehrere Minuten lang in der riesigen Eingangshalle der MacKeages-Festung herum, eh er seinen ganzen Mut zusammengenommen hatte, um sich in das Chaos zu stürzen. In dieser Zeit beobachtete er nicht weniger als ein Dutzend Kinder von fünf bis dreizehn Jahren, die mit halsbrecherischer Geschwindigkeit das geschwungene Treppengeländer hinabsausten– ohne dass irgendein Erwachsener da gewesen wäre, der aufgepasst oder sie zurechtgewiesen hätte. Doch der Wahnsinn der Kinder schien System zu haben. Die älteren Kinder rutschten zuerst, dann blieben sie unten stehen, um die jüngeren aufzufangen, während die anderen auf die jüngeren aufpassten, die an ihnen vorbeirutschten, während sie selbst wieder auf dem Weg nach oben waren, um das Spiel von vorne zu beginnen.


    Mehrere andere Jungen und Mädchen kamen mit Holzschwertern durch den Flur gesaust und waren in einen heftigen Kampf um einen verwirrten, doch eindeutig freudig erregten Welpen verwickelt. Jack griff nach einer weiblichen Kämpferin und riss sie hoch, ehe sie von einem größeren Kind plattgedrückt werden konnte, das gerade das Geländer heruntergesaust kam. Er schwang den Dreikäsehoch an seine Brust und fand sich plötzlich von Angesicht zu Angesicht mit der Schönheit in Person– die mit einem Schwert hantierte, das so lang war wie sie selbst groß.


    »Powizist«, sagte das Mädchen und tippte auf die Polizeimarke an seiner Jacke. Sie zog ihm aus Versehen eins mit dem Schwert über, als sie auf den immer noch anhaltenden Kampf deutete. »Rette Puddles.«


    »Dafür werden Sie bestimmt mehrere Paar Handschellen brauchen«, meinte Camry lachend und nahm ihm das Mädchen ab. »Wer bist du?«, fragte sie die Kleine.


    »Ich bin Peyton, Tante Campy«, erwiderte das Mädchen und stemmte die Hände empört in die Hüften– wobei sie Jack nur deshalb mit ihrem Schwert verfehlte, weil dieser es schaffte, sich rechtzeitig zu ducken.


    Camry lachte, setzte sie ab und gab ihr einen aufmunternden Klaps auf den Po, damit Peyton sich wieder den anderen Kindern anschließen konnte. »Rette Puddles selber«, trug sie ihr auf. »Wir MacKeage-Frauen fechten unsere Kämpfe selbst aus, junge Dame.«


    Das kleine Mädchen raste der Menge von Kindern nach. Dabei hielt sie das Schwert hoch über den Kopf und stieß einen Kriegsschrei aus, der furchterregend klang.


    Ehe Jack ›Hallo‹ sagen oder fragen konnte, wo Megan war, hakte Camry sich bei ihm unter und zog ihn ins Chaos. »Kommen Sie, Jack. Wir besorgen Ihnen jetzt erst mal was zu trinken.«


    



    Megan saß starr da und bemerkte den Lärm der Party gar nicht, die außerhalb des Arbeitszimmers ihres Vaters tobte. Sie hatte die Arme um ihren Leib geschlungen, um zu verhindern, dass das Beben tief in ihrem Innern nach außen drang. Wenn sie sich nicht bewegte, nichts fühlte, würde sie vielleicht verhindern können, vor Qual in abgrundlose Tiefen zu stürzen.


    »Wer hat Ihnen das erzählt?«, fragte sie Carl Franks von Franks Investigations.


    »Sie hatten gesagt, Sie wollten einen detaillierten Bericht«, erklärte Carl ihr und rutschte voll Unbehagen auf seinem Stuhl ihr gegenüber hin und her. »Ich habe den Fahrer des Holztransporters ausfindig gemacht, der mit ihnen zusammengestoßen war. Sein Name stand in dem Unfallbericht, und ich habe ihn dann in Edmonton, Alberta aufgespürt. Er ist jetzt um die fünfundsiebzig, aber er erinnerte sich noch genau an den Unfall. Er hat sich nach jenem Tag nie wieder ans Steuer eines Sattelschleppers gesetzt. Es überraschte mich, dass er überhaupt bereit war, mit mir darüber zu reden. Die Erinnerung an den Unfall war unübersehbar nach wie vor schmerzhaft für ihn.«


    Megan schlang die Arme noch fester um sich, um die Tränen zurückzuhalten, die in ihr hochstiegen. »Und er hat Ihnen erzählt, dass Jack gesehen hat, wie seine Familie verbrannt ist? Seine Mom, sein Dad und sein Bruder?«


    Carl nickte. »Anscheinend war Mr. Stone an den Straßenrand gefahren, weil die beiden Jungs sich auf der Rückbank prügelten. Der Jüngere hatte den Älteren geschlagen, sodass seine Nase blutete. Deshalb hatte der Vater dem Kleinen eine Auszeit unter einem Baum verschrieben. Die Baumstämme auf dem Sattelschlepper gerieten ins Rutschen, als der Fahrer die Kurve ein bisschen zu schnell nahm, und während er noch versuchte, sein Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bringen, raste er von hinten ins Auto der Stones. Er erzählte mir, dass beide Fahrzeuge in Brand gerieten. Das sei der Moment gewesen, in dem er das Kind aus dem Wald rennen sah. Er musste den Jungen zurückhalten, damit dieser nicht versuchte, die Tür des völlig demolierten Autos zu öffnen.« Carl schüttelte den Kopf. »Der Fahrer des Lasters nahm an, dass sie tot waren, weil von dem Auto nicht mehr viel übrig geblieben und im Innern keine Bewegung zu erkennen war. Aber der Junge wehrte sich, trat und schrie und versuchte weiter, zu seiner Familie zu kommen. Er verbrannte sich die Hände, und der Fahrer zerrte ihn schließlich eine halbe Meile weit die Straße runter, um die Kurve herum, sodass man den Unfallort nicht mehr sehen konnte. Er musste ihn mit all seiner Kraft festhalten, während sie auf ein anderes, vorbeifahrendes Auto warteten.«


    Megan wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. »Und im Unfallbericht stand, dass der Junge Coyote Stone hieß?«, fragte sie, und der Hals brannte ihr vor unterdrückten Gefühlen.


    Carl Franks stand auf, nahm den Bericht, den er auf den Tisch gelegt hatte, und trat vor den Kamin, während er sich einen Finger in den Kragen steckte, um die Krawatte zu lockern. Er ging die Seiten des sauber getippten Berichts durch.


    »Coyote Stone wurde nach Edmonton gebracht, und eine Sozialarbeiterin änderte seinen Namen in Jack um, weil sie hoffte, dass er so eher adoptiert werden würde. Aber der Junge«, fuhr er fort, schaute kurz auf und dann schnell wieder in seinen Bericht, »der zu dem Zeitpunkt neun war, lief seiner Pflegefamilie weg. Man fand ihn zehn Tage später wieder, als er gerade eine Straße entlangging, die nach Norden führte.« Wieder schaute er auf und schüttelte verwundert den Kopf. »Der Junge hatte mehr als die Hälfte des Wegs nach Medicine Lake hinter sich gebracht. Danach brachten sie ihn noch in mehreren anderen Pflegefamilien unter, aber er lief jedes Mal weg. Man hatte den Verdacht, dass ihm das letzte Mal sein Urgroßvater geholfen hatte. Man hörte und sah nichts mehr von Jack Stone, bis er fünfzehn war«, erzählte Carl, der jetzt nicht mehr in seinen Bericht schaute. »Doch als sie ihn diesmal in eine Pflegefamilie steckten, verschwand er wieder, und den nächsten Hinweis auf ihn fand ich erst wieder, als er mit zwanzig in die kanadische Armee eintrat.«


    Carl trat wieder an den Tisch und legte den Bericht zurück. »Es steht alles da drin, Miss MacKeage. Ich habe genau getan, um was Sie mich gebeten haben, und war sehr gründlich. Das Einzige, was ich nicht herausfinden konnte, ist, was er bei der Armee gemacht hat. Diese fünf Jahre werden geheim gehalten.« Langsam wandte er sich der Tür zu. »Ich schicke Ihnen einfach eine Rechnung, okay? Ich finde selbst hinaus«, sagte er und verließ den Raum.


    Megan starrte den Bericht an und machte sich längst nicht mehr die Mühe, die Tränen, die über ihre Wangen strömten, wegzuwischen. Jack hatte sie kein einziges Mal bezüglich seiner Kindheit angelogen; er hatte nur die herzzerreißenden Einzelheiten weggelassen. Sie schlang die Arme um ihren Bauch und wusste plötzlich, dass sie ihren Sohn Walker nennen würden … nach Coyote Stones älterem Bruder.


    Was musste einem neunjährigen Jungen durch den Kopf gegangen sein, als er so etwas hatte mit ansehen müssen? Machte er sich für ihren Tod verantwortlich, weil sein Vater angehalten und ihn wegen seiner Prügelei mit seinem Bruder unter einen Baum gesetzt hatte? War er deshalb ein selbsternannter Pazifist?


    Und dann diese zehn Tage, die er zu seinem Urgroßvater unterwegs gewesen war… wovon hatte er sich da ernährt? Wo hatte er geschlafen? Er war bestimmt bei irgendj emandem mitgefahren. Aber wer nahm einen neun Jahre alten Jungen mit, ohne die Polizei anzurufen?


    Es klopfte an der Tür, die sich gleich darauf öffnete. »Jemand hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde«, erklärte Jack und kam auf den Schreibtisch zu. »Gibt es einen Grund dafür, dass du mir nichts– Megan! Was ist los?«, fragte er, eilte um den Tisch herum und hockte sich vor sie. »Du weinst ja! Warum? Was hat dir dieser Mann erzählt?«


    Jetzt konnte sich Megan nicht länger zusammennehmen, warf sich schluchzend in Jacks Arme und klammerte sich an ihn.


    »Megan! Was ist passiert, mein Liebling?«, fragte er, während er sie fest an sich drückte. »Sag mir, was passiert ist!«


    »M… meine Antwort ist Ja, Jack«, sagte sie zwischen zwei Schluchzern. »Ja, ich will dich heiraten. Morgen schon, wenn du willst. Oder gleich jetzt. Wir suchen Vater Daar auf und heiraten heute Abend.«


    »Und deshalb weinst du?«, fragte er glucksend, während er versuchte sich zurückzulehnen, um ihr in die Augen zu schauen. Aber als sie sich weiter an ihn klammerte, seufzte er leise und hielt sie einfach nur fest, während ihr Kopf unter seinem Kinn ruhte und er sie sanft wiegte. »Na gut«, flüsterte er in ihr Haar. »Gleich morgen früh heiraten wir.« Wieder versuchte er, ihr ins Gesicht zu sehen, und diesmal gelang es ihm. »Warum kommt das jetzt so plötzlich? Und warum bringt dich die Entscheidung, mich zu heiraten, zum Weinen?«


    Megan versuchte, ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie versuchte es wirklich. Aber dann stellte sie sich den Mann vor ihr als kleinen Jungen vor, der beobachtete… »Du hast gesehen, wie deine Familie starb!«, schluchzte sie und verbarg ihr Gesicht wieder an seiner Brust.


    Er wurde ganz still. »Wovon redest du überhaupt?«, flüsterte er gepresst. »Was ist hier eigentlich los?«


    »Ich k… kenne die ganze Geschichte«, schluchzte sie. »Über den Unfall und wie du versucht hast, sie zu retten. Der Lastwagenfahrer erzählte Frank sogar, wie er dich die Straße runtergezerrt hat, damit du nicht mehr… Oh Gott, es muss schrecklich gewesen sein!«


    Jack umfasste ihre Schultern und hielt sie von sich weg. Megan bebte, blinzelte ihn unter Tränen an und sah, wie er den Bericht nahm, der auf dem Schreibtisch lag. Schweigend blätterte er ihn durch. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. »Du hast jemanden nach Medicine Lake geschickt, um über mich Nachforschungen anzustellen?«, fragte er leise mit täuschend sanfter Stimme, als er bei einer Seite mehrere Sekunden verweilte, ehe er weiterblätterte. Schließlich richtete er den Blick wieder auf sie. »Hättest du mich nicht einfach fragen können?«


    Sein Blick war kühl, und Megan spürte, wie sich ein kalter, tiefer Abgrund zwischen ihnen auftat.


    »Nein, warte, ich vergaß. Du glaubst ja nichts von dem, was ich dir erzähle.« Er warf den Bericht auf den Tisch zurück, und das leise Geräusch ließ Megan zusammenzucken. »Ich habe mich gerade daran erinnert, dass ich morgen einiges zu erledigen habe«, erklärte er ihr. »Da wird die Hochzeit wohl nicht stattfinden können. Nicht dass ich es eilig hätte, mich an eine Frau zu binden, die mir nicht vertraut… und noch weniger an eine, die mich aus Mitleid heiraten will.«


    Er drehte sich um und ging zur Tür.


    »Jack, warte!«, rief Megan, packte den Bericht und rannte damit zum Kamin, wo sie ihn in die glühenden Kohlen warf. »Ich habe ihn noch nicht einmal gelesen. Das brauche ich nicht mehr!«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte er und schloss die Tür leise hinter sich.


    Megan lief ihm hinterher, doch er war schon am Ende des Flurs, und sie musste sich durch eine Horde von Kindern kämpfen, ehe sie bei der sich bereits schließenden Haustür ankam. Sie riss sie auf und rannte auf die Brücke hinaus, die über den plätschernden Bach führte. »Jack! Warte! Bitte, warte!« , bettelte sie.


    Er blieb am Ende der Brücke stehen und drehte sich zu ihr um.


    »Es tut mir leid. Ich habe dir anfangs nicht vertraut, als du hier in Pine Creek aufgetaucht bist. Deshalb habe ich jemanden damit beauftragt, deine Geschichte zu überprüfen. Aber jetzt vertraue ich dir, Jack. Ich habe den Bericht verbrannt, weil ich dir vertraue.«


    »Ach ja? So sehr, dass du mir sagst, um welchen Gefallen Kenzie dich gebeten hat?«, fragte er, und seine ausdruckslose Stimme übertönte sogar das Rauschen des Bachs.


    »Bitte, frag mich das nicht«, flehte sie, während sie mit ausgestreckter Hand einen Schritt auf ihn zutat. »Ich… ich habe ihm mein Wort gegeben.«


    »Und was ist mit der kleinen Fahrt nach Bear Mountain, die du gestern mit deiner Schwester gemacht hast?«, fragte er. »Mir davon nichts zu erzählen, hast du auch versprochen?«


    Sie wich einen Schritt zurück und stieß dabei mit dem Rücken gegen die Tür.


    »Ich bin der Polizeichef, Schätzchen. Meinst du nicht, dass ich davon erfahre, wenn in den frühen Morgenstunden eine Pistenraupe des TarStone-Skigebiets durch die Stadt düst? Also, wo seid ihr beiden, Camry und du, bis sechs Uhr morgens gewesen?«


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


    »Tja«, meinte er schließlich. »Interessant, was man alles unter Vertrauen verstehen kann.« Zum Gruß tippte er sich mit den Fingern an die Stirn. »Wir sehen uns in der Stadt.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und ging in der Dunkelheit davon.


    Megan sah ihm hinterher, bis er mit den Schatten verschmolz. Dann ging sie wieder rein und lief an allen vorbei, die gerade ins Esszimmer strömten, wohin ihre Mutter die Geburtstagstorte trug. Sie rannte die Treppe zu ihrem Kinderzimmer hoch, warf sich aufs Bett und starrte an die Decke, ohne auch nur eine Träne vergießen zu können.


    Sie hatte Jack zutiefst verletzt. Das hatte sie in seinen Augen sehen und an seiner Stimme hören können, und jetzt fürchtete sie, dass er so sehr verletzt sein könnte, dass er ihr vielleicht nie wieder vergab.


    Die Tür öffnete sich und ihre Mutter kam herein. Sie legte sich neben sie und sah ebenfalls zur Decke hoch.


    »Diesmal habe ich es wirklich getan, Mama«, flüsterte Megan im nur vom Mondlicht erhellten Raum. »Ich glaube, heute Abend habe ich ihm das Herz gebrochen.« Sie drehte den Kopf zu ihrer Mutter. »Werde ich es wiedergutmachen können, so wie er es bei mir geschafft hat?«


    »Das weiß ich nicht, Kleines. Frauen sind in Herzensangelegenheiten robuster als Männer, weil die Hoffnung unser Sein bestimmt. Wäre das nicht so, wäre die Menschheit schon vor mehreren hundert Generationen ausgestorben; denn wir hätten keine Kinder in eine Welt setzen können, in der es Krieg, Hunger, Schmerz und Liebeskummer gibt.« Grace sah sie an und lächelte traurig. »Aber Männer… Männer sind anders. Für sie scheint immer gleich alles aus und vorbei zu sein. Schwarz oder weiß. Alles oder nichts.«


    »Ich habe Jack gesagt, dass ich ihm vertrauen würde, aber als er mich nach Kenzie und dem Drachen fragte, konnte ich es ihm nicht erzählen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich versprochen hatte, es nicht zu tun.«


    »Und das Versprechen, das du Kenzie gegeben hast, ist wichtiger als deine Liebe zu Jack?«


    Megan drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, um ihre Mutter anzusehen. »Willst du damit sagen, dass ich mein Versprechen hätte brechen sollen?«


    »Ich meine, dass du Kenzie gar nicht erst etwas hättest versprechen sollen. Er hat dich um einen Gefallen gebeten und gesagt, dass es bitte unter euch bleiben sollte. Aber von deiner Seite aus bestand keine Verpflichtung, auf seine Bedingungen einzugehen. Du hättest Kenzie sagen können, dass Jack in deinem Leben an erster Stelle steht.«


    »Aber zu dem Zeitpunkt war er doch gar nicht richtig in meinem Leben.«


    »Und als er es dann war? Hast du Kenzie da gesagt, dass du sein Geheimnis nicht mehr bewahren könntest? Dass du ihm entweder den Gefallen nicht mehr tun könntest oder Jack davon erzählen müsstest?«


    Megan warf sich wieder auf den Rücken und starrte blinzelnd die Decke an. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Kenzie hat die Bedingungen vorgegeben, und ich habe mich einfach blind daran gehalten.« Sie sah ihre Mutter mit gerunzelter Stirn an. »Ich habe so einen schlichten Charakter. Ich will, dass alle mich mögen, und ich ertrage es nicht, wenn jemand das nicht tut. Denk nur dran, wie häufig ich letzten Herbst für Winter eingesprungen bin, als sie die ganze Zeit mit Matt rumgemacht hat.« Sie seufzte und sah wieder die Decke an. »Ich erkenne jetzt, dass mein Herz längst nicht so gebrochen war, wie ich dachte, als ich nach Hause zurückkam. Tief im Innern wusste ich, dass Jack mich aus einem guten Grund fortgeschickt hatte, und trotzdem habe ich mich wie eine Idiotin aufgeführt.« Wieder sah sie ihre Mutter an. »Ich hatte Angst, alle würden denken, ich hätte versagt, weil ich schwanger und ohne Ehemann nach Hause zu meinen Eltern zurückgerannt kam.«


    Grace lachte leise. »Du hast viel geweint.« Sie stützte den Kopf in die Hand und drückte Megans Arm. »Aber der einzige Mensch, der dich mögen muss, ist der Mann, den du liebst, Kleines. Wenn dein Herz für Jack Stone schlägt, dann hat er für dich oberste Priorität. Ihm sollte dein uneingeschränktes Vertrauen gelten, dein Respekt und deine Liebe. Und Jack scheint mir die Art von Mann zu sein, der einem dies, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, ohne zu zögern und in vollem Umfang zurückgibt.«


    »Das würde er«, flüsterte Megan. »Aber wie soll ich die Situation jetzt wieder in Ordnung bringen?«


    »Als Erstes sagst du Kenzie, dass du dich nicht mehr an die Bedingungen halten kannst und dass er, wenn das, was ihr beiden da jeden Tag so emsig im Labor tut, fortsetzen möchte, erlauben muss, dass du es Jack erzählst. Wenn nicht, kannst du ihm nicht mehr helfen.«


    »Und der Drache?«


    »Hör auf damit, um die verdammte Sache herumzureden, und sag Jack alles, was du darüber weißt.«


    »Aber dann würde ich ihm doch von der Magie erzählen müssen. Und die Regel besagt, dass das Daddy und Robbie vorbehalten ist.«


    Grace schenkte Megan ein mütterliches Lächeln und tätschelte ihren Arm. »An dem Tag, an dem du Jack dein Herz geschenkt hast, ist deine Verantwortung deinem Vater gegenüber auf Jack übergegangen. Die Männer in dieser Familie mögen vielleicht in jeder Situation das Sagen haben wollen, aber das bedeutet nicht, dass wir sie auch lassen müssen.« Sie seufzte. »Ich würde immer noch sagen, dass Walter nicht in Panik geraten wäre, wenn Elizabeth ihn selbst in das Familiengeheimnis eingeweiht hätte. Für einen Mann ist es viel weniger furchteinflößend, etwas Derartiges von den Lippen der Frau, die er liebt, zu erfahren, als von seinem künftigen Schwiegervater – besonders wenn dies zufälligerweise Grey ist.«


    »Aber wie soll ich es Jack sagen?«


    »Liebevoll, Kleines«, erwiderte sie und tätschelte wieder ihren Arm. »Und zur rechten Zeit. Du wählst die richtige Zeit und den richtigen Ort… am besten, wenn er gerade gegessen hat. Männer mit vollem Magen sind um einiges umgänglicher.«


    Megan seufzte. »Danke, Mama. Ich glaube, jetzt habe ich es verstanden.«


    »Bist du sicher? Es nützt nämlich nichts, wenn du zu Jack gehst und ihm all deine Geheimnisse wie eine Einkaufsliste präsentierst. Du musst nicht nur ihm vollständig vertrauen, sondern du wirst ihm das Gefühl geben müssen, dass auch er dir seine Geheimnisse anvertrauen kann.«


    Auf Megans Gesicht war leichte Verzweiflung zu erkennen, als sie ihre Mutter ansah. »Und wenn er mir seine Geheimnisse nicht erzählt?«


    »Dann ist es keine wahre Liebe, oder? Auf diese Weise merkt dein Herz, ob er der Richtige ist«, erklärte Grace und strich eine Haarsträhne hinter Megans Ohr. »Neben Nähe, Liebe und Respekt muss es auch Vertrauen geben. Das sind die vier Eckpfeiler, auf denen eure Liebe stehen sollte.«


    »Wie bei dir und Daddy. Glaubst du, Jack und ich werden das haben, was ihr beiden schon seit fünfunddreißig Jahren miteinander teilt?«


    »Ja«, antwortete Grace, rollte sich vom Bett und stand auf. »Warum bleibst du heute Nacht nicht hier, statt in dein Haus zu fahren? Du und Camry müsst von eurer Fahrt letzte Nacht nach Bear Mountain rauf doch noch erschöpft sein.«


    Mit einem empörten Schnauben setzte Megan sich auf. »Warum weiß eigentlich jeder davon?« Plötzlich wurden ihre Augen vor Sorge ganz groß. »Weiß Daddy es?«


    »Spielt das eine Rolle?«, fragte Grace, während sie zur Tür ging. »Es ist jetzt nicht mehr dein Vater, dem du Rede und Antwort stehen musst, sondern Jack.« Sie zog eine Augenbraue hoch, als Megan den Mund öffnete, um zu widersprechen. »Willst du mir jetzt etwa erzählen, dass es dir nichts ausmachen würde, wenn Jack sich mitten in der Nacht hinausschleicht, ohne dir etwas zu sagen?«


    »Natürlich würde es mir etwas ausmachen.«


    Grace nickte. »Du bittest nicht wie ein Kind um Erlaubnis, Megan– du redest über etwas, was dir viel bedeutet. Zwischen diesen beiden Dingen besteht ein großer Unterschied, und es ist ein langer Weg hin zu einer gleichberechtigten und ehrlichen Beziehung.«


    »Ich hab verstanden, was du meinst. Geh wieder zur Party zurück, sonst ist womöglich nichts mehr vom Kuchen übrig.«


    »Kann ich dich allein lassen?«


    »Es geht mir prächtig«, erwiderte sie, legte sich zurück und faltete die Hände lächelnd über dem Bauch. »Walker und ich werden hier liegen bleiben und uns überlegen, wie wir Jack die Magie erklären.«


    »Walker?«


    »Ich bekomme einen Jungen, und wir nennen ihn nach Jacks Bruder, Walker.«


    Grace eilte zum Bett zurück und umarmte sie stürmisch. »Herzlichen Glückwunsch! Dein Vater wird ja so aufgeregt sein, wenn er noch einen Enkelsohn bekommt!«


    »Aber lass es uns ihm noch nicht sagen, ja? Sonst verbringt er die nächsten drei Monate noch damit, Jack dazu zu überreden, seinen Nachnahmen doch in MacKeage umzuwandeln.« Sie schüttelte den Kopf. »Genau wie er es bei jedem Schwiegersohn versucht, der ihm einen Enkelsohn schenkt.«


    Grace ging wieder zur Tür. »Walter hätte er fast dazu gebracht, seinen Namen zu ändern«, meinte sie lachend. »Bis Elizabeth und ich ihn beiseitegenommen und ihm erklärt haben, dass er nicht in eine Kröte verwandelt werden würde, wenn er es nicht täte.« Sie öffnete die Tür. »Walker. Der Name gefällt mir. Walker Stone.« Sie lächelte. »Vielleicht Walker MacKeage Stone?«


    »Vielleicht. Obwohl ich eher zu Walker Coyote Stone neige«, erklärte Megan und lachte, als sie den verwirrten Blick ihrer Mutter bemerkte. »Ich erkläre es dir, sobald ich die Sache mit meinem künftigen Ehemann ins Reine gebracht habe.«


    Denn schließlich war sie an erster Stelle Jack Erklärungen schuldig.
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    Jack drehte den Fernseher lauter und hörte den Nachrichten zu, während er seinen Rucksack packte. Die große Entdeckung, die vor drei Tagen gemacht worden war, erschien immer noch in den Schlagzeilen.


    Curam de Gairn war ein noch viel mächtigerer Zauberer, als Jack gedacht hatte… fast schon ein Genie. Ja, es hatte eine kleine Naturkatastrophe gegeben, aber es war nicht etwas so Simples wie Öl gewesen, das an die Oberfläche gesprudelt war. Stattdessen hatte das Erdbeben mehrere Geysire zum Sprudeln gebracht, die sich aus der größten grundwasserführenden Schicht mit dem reinsten und süßesten Wasser der Welt nährten, wie die Medien berichteten. Und die Ureinwohner, die in dem Gebiet lebten, beeilten sich nun, das klare, flüssige Gold für den internationalen Export in Flaschen zu füllen.


    Jack schnürte seinen Rucksack zu und holte dann sein Gewehr. Er überprüfte, dass die Waffe auch wirklich nicht geladen war. Dann tauschte er das normale Fernrohr gegen ein Nachtsichtgerät aus. Er schob das Gewehr in das Futteral, das an seinem Rucksack befestigt war, dann drückte er auf die Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten, ehe er sich zum Umziehen ins Schlafzimmer begab.


    Er war nicht stolz darauf, dass er Megan die letzten drei Tage aus dem Weg gegangen war und auch die drei Briefchen ignoriert hatte, die sie an seine Tür geklebt und in denen sie ihn dreimal hintereinander– so auch heute Abend– zum Essen eingeladen hatte. Aber solange die Sache mit dem Drachen nicht in der einen oder anderen Weise geregelt war, fühlte er sich einfach nicht in der Lage, sich mit ihrer Beziehung auseinanderzusetzen.


    Immer davon ausgehend, es gäbe noch eine Beziehung, die man kitten konnte, wenn er wieder zurück war. Wenn er den Drachen tötete, würde dies seiner und Megans Zukunft wahrscheinlich den letzten Hieb versetzen, was wiederum bedeutete, dass er sich selbst zu Wochenendbesuchen mit seinem Sohn verdammte.


    Kenzies Zeit war abgelaufen, und Jack hatte nichts von ihm gehört. Allerdings hatte der Mann sein Versprechen gehalten, dass es keine weiteren Einbrüche geben würde. In der Tat war die Polizeiarbeit in letzter Zeit richtiggehend langweilig. Vielleicht hing es mit dem Schneesturm vor zwei Tagen zusammen, der die Schneedecke um fünfzig Zentimeter hatte anwachsen lassen, oder vielleicht war es auch die kleine Armee von Bundespolizisten, die die ganze Woche lang den Tod von Peter Trump untersuchte, die die Verbrechensrate hatte sinken lassen. Ethel beschwerte sich nicht. Und Simon, dessen Wange mit vier Stichen genäht worden war, kam auch wieder zur Arbeit. Er stolzierte ständig herum, nachdem er entdeckt hatte, dass eine Narbe, die man sich in Ausübung seiner Pflicht zugezogen hatte, bei Frauen ausgezeichnet ankam.


    In dünnen langen Unterhosen und leichter, aber warmer Kleidung, die seine Beweglichkeit nicht einschränkte, griff Jack schließlich nach seiner Ausrüstung und ging nach draußen zu seinem Schneemobil. Er schnürte den Rucksack hinten auf den Schlitten, ließ ihn an und raste quer durch die Bucht Richtung Bear Mountain, wobei er sich etwas nördlich hielt, um Matts und Winters Haus nicht zu nahe zu kommen.


    Es mochte vielleicht eine Stunde vor Sonnenuntergang sein, und Jack wollte den Aufstieg beginnen, solange noch etwas Tageslicht vorhanden war. Er ging an einer Stelle ans Ufer, an der eine windschiefe alte Hütte unter Kiefern stand. Jack stellte das Schneemobil zwischen dem altersschwachen Haus und einem noch wackeligeren Unterstand ab. Er nahm den Rucksack auf den Rücken, stieg in seine Schneeschuhe, holte das Gewehr heraus, lud es und ging dann zu einem Pfad, der hinter dem Unterstand begann und den Berg hinaufführte. Der Weg sah breit genug aus, um mit einer Pistenraupe befahren zu werden. Aber seit dem letzten Schneesturm war niemand hier gewesen. Die einzigen Spuren, die er sah, stammten von Tieren.


    Wo, fragte er sich, während er den Berg hinaufstapfte, würde er sich einen Unterschlupf suchen, wenn er ein Drache wäre?


    



    Megan hörte, wie das Schneemobil angelassen wurde. Sie rannte sofort zum Fenster, von dem aus man über den See blicken konnte, und stellte verärgert fest, dass Jack gerade auf den See fuhr. Sie musste ein Keuchen unterdrücken, als sie etwas bemerkte, das verdächtig nach einem Gewehr aussah und aus seinem Rucksack ragte. Sie rannte nach draußen auf die Veranda und rief ihn, während er davonbrauste. Aber er hörte sie nicht.


    »Verflucht noch mal, Jack«, rief sie, während sie hilflos beobachtete, wie er quer über die Bucht auf Talking Toms Hütte zuhielt, die leer stand. »Woher weißt du immer so genau, wo du hinmusst?« Sie raste wieder nach drinnen und wählte Camrys Handynummer.


    »Wir müssen uns gleich bei der Garage vom Skigebiet treffen«, sagte sie, als Camry ans Telefon ging und sie ihr noch nicht einmal Zeit ließ ›Hallo‹ zu sagen. »Wir müssen uns wieder die Pistenraupe ausleihen und zur Höhle hoch! Jack ist gerade mit seinem Schneemobil in Richtung Bear Mountain losgefahren, und er hat ein Gewehr dabei. Wir treffen uns in zehn Minuten.«


    »Du glaubst, er ist auf der Jagd nach dem Drachen?«


    »Kenzies Woche ist um. Wo sollte Jack sonst mit einem Gewehr hinwollen?«


    »Aber wir werden nie im Leben rechtzeitig eintreffen, Meg. Und es ist noch nicht einmal fünf. Die Garage wird also voller Angestellter sein. Ich kann da nicht einfach reintanzen und eine von den Raupen nehmen. Davon abgesehen sagst du, dass Jack mit seinem Schneemobil los ist. Er wird da sein, ehe wir die Pistenraupe überhaupt angelassen haben.«


    »Auf dem vereisten Schnee des Sees kommt er mit dem Schlitten gut voran, aber für Puderschnee, der im Wald liegt, ist er nicht geeignet. Er wird mit Schneeschuhen den Berg besteigen müssen, und dann muss er immer noch erst die Höhle finden. Stiehl das verdammte Ding einfach, wenn gerade keiner guckt. Wir müssen jetzt sofort zur Höhle rauf!«


    »Ist ja schon gut. Aber wir treffen uns lieber an der Stelle, wo Matts Straße und die Hauptstraße sich kreuzen, statt an der Garage. Ich schnapp mir die Pistenraupe, fahre quer durch die Stadt, und wir fahren dann aus der entgegengesetzten Richtung zur Höhle. Wenn wir Glück haben, sind wir vor ihm da.« Plötzlich war Schweigen in der Leitung. »Äh… und was dann?«


    »Dann werde ich Jack wohl oder übel mit William bekannt machen müssen.«


    



    Der Weg, dem Jack folgte, führte ihn zu einer hochgelegenen Bergwiese, als gerade die Sonne über den Bergen im Westen von Pine Creek unterging. Als Erstes bemerkte er das Gebäude am oberen Ende der Wiese, wo sich eine Felswand mehr als dreißig Meter über die Wipfel der Bäume erhob. Er hörte auch das Rauschen von Wasser auf der anderen Seite und wusste, dass das der Bear Brook war, der hier entsprang und in den See floss.


    Jack spürte eine starke Energie, die die Luft vibrieren ließ, und erkannte, dass es sich um das zukünftige Haus von Megans Schwester und ihrem Schwager handelte. Jetzt erinnerte er sich auch wieder daran, dass Megan erzählt hatte, Winter und Matt würden nur so lange in der Hütte am See wohnen, bis ihr Haus fertig war. Was sicherlich noch ein paar Jahre dauern würde, wenn man die Konstruktion betrachtete, welche in die Felswand eingelassen war. Offenbar sollte die Granitwand Teil ihres Hauses werden.


    Wenn er ein Drache wäre, würde er sich seinen Unterschlupf nicht in der Nähe einer Baustelle suchen, wo es den ganzen Tag nur so von Arbeitern wimmelte. Wo also, fragte Jack sich, während er den Berggipfel musterte, würde er sich verstecken? Die Höhle müsste hoch genug liegen, damit man sah, wenn etwas sich näherte, am besten wäre eine Höhle im Fels oder zumindest ein Felsvorsprung möglichst in südlicher Richtung.


    Jack ließ den Blick im schwachen Dämmerlicht wieder über die Wiese schweifen und stellte fest, dass es hier keine Fußspuren gab, die groß genug gewesen wären, um zu dem Wesen zu gehören, welches er und Megan auf dem See gesehen hatten. Andererseits hatte Kenzie gesagt, der Drache wäre krank, also war das Wesen vielleicht längst tot.


    Jack hoffte inständig, dass das der Fall war, und begann am nördlichen Rand der Wiese weiter nach oben zu steigen. Eine halbe Stunde und mehrere Meilen später stieß er auf einen befestigten Schneemobilweg. Er blieb stehen und holte seine Wasserflasche heraus, um einen großen Schluck zu nehmen, während er überlegte, in welche Richtung er gehen sollte.


    Weil er nicht riskieren wollte, irgendwelchen Schneemobilfahrern zu begegnen, die sich dann vielleicht fragten, was er nachts hier oben mit einem Gewehr machte, überquerte Jack den Weg und ging wieder in den Wald hinein, ehe er sich nach Süden wandte, wo er in der Ferne eine weitere Felswand erkennen konnte.


    Er näherte sich ihr etwa eine Stunde später, als er anhielt und regungslos verharrte. Es wehte nur ein ganz leichter Wind, aber er reichte, um den schwachen Geruch nach Schleim zu verbreiten, den er aus den Läden kannte, in die eingebrochen worden war. Da er gegen den Wind lief, wusste Jack, dass die Richtung stimmte.


    Obwohl es bis auf den Mondschein, der hie und dort durch die Bäume drang, stockdunkel war, beschleunigte er seinen Schritt, während er das Gewehr vor die Brust nahm und eine Patrone in die Kammer gleiten ließ. Sein Finger lag am Sicherungsflügel, während er nach irgendwelchen Bewegungen Ausschau hielt.


    Der Geruch wurde etwas strenger, als er sich der Felswand näherte. Aber es dauerte weitere zwanzig Minuten, ehe er auf einen häufig benutzten Trampelpfad stieß, der ihn direkt bis zu einer Öffnung im Fels führte. Jack blieb vor dem Eingang zur Höhle stehen, glitt leise aus seinen Schneeschuhen und lauschte, ob Geräusche aus der Höhle kamen.


    Als er nichts hörte, betrat er leise das Loch im Berg. Die Wahrscheinlichkeit war recht groß, dass Gregor hier war, und sogar noch größer, dass der Mann alles tun würde, um Jack daran zu hindern, den Drachen umzubringen.


    Mit dem Gewehr im Anschlag, einen Finger am Sicherungsflügel und einen am Abzug, arbeitete er sich langsam und leise ins Innere der Höhle vor. Er wollte gerade in seine Tasche greifen, um eine kleine Taschenlampe herauszuholen, als er merkte, dass es nicht dunkler wurde, je weiter er sich vom Eingang entfernte, sondern eher heller. Der Geruch von Kerosin und Holzrauch vermischte sich mit dem widerlichen Gestank des Schleims.


    Verdammt, der Drache war nicht allein.


    Der gewundene Gang, durch den er schlich, mündete plötzlich in einen höhlenartigen Raum, der so hoch war, dass man die Decke nicht sehen konnte, und so tief, dass man kaum feststellen konnte, wo er endete. Das Licht eines kleinen Feuers strahlte von den dunklen Wänden ab, und mehrere Lampen waren auf vorspringenden Simsen platziert. Es war jedoch nicht der Drache, der sich in seinem Nest aus Stroh zusammengerollt hatte, der Jack fast in die Knie gehen ließ.


    Es war der Anblick von Megan, die neben der Bestie saß.


    Kenzie war nirgends zu sehen. Megan war völlig allein mit dem Geschöpf und absolut schutzlos. Jack legte den Gewehrkolben an die Schulter. »Entfern dich ganz langsam von ihm, Megan«, sagte er leise, während er sich zur Mitte der Höhle hin bewegte. »Bitte, Liebling, steh einfach auf, und geh weg.«


    Sie drehte sich beim Klang seiner Stimme um, schien jedoch nicht sonderlich überrascht, ihn zu sehen. Sie stand auf, aber anstatt zurückzuweichen, trat sie genau zwischen Jack und sein Zielobjekt.


    »Er heißt William Killkenny«, sagte sie. »Und er ist ein Edelmann aus dem Irland des neunten Jahrhunderts.«


    Jack ließ den Lauf seines Gewehrs sinken, aber den Kolben ließ er an seiner Schulter.


    »Er ist hier, weil er gehört hat, dass Kenzie ihm vielleicht helfen kann, wieder ein Mensch zu werden.« Sie schaute über die Schulter nach hinten, als der Drache im Schlaf stöhnte. »Eine Hexe hat ihn in einen Drachen verwandelt, um ihm eine Lektion zu erteilen«, sagte sie. Dann senkte sie die Stimme und trat näher, wobei sie zwischen Jack und der Kreatur blieb. »Es scheint so, als hätte William ihre Hütte im Wald angesteckt, weil er dachte, sie würde seine Jagd stören. Als Vergeltung hat sie ihn mit einem Fluch belegt, der besagt, dass William Killkenny so lange als Ungeheuer umherirren muss, bis er gelernt hat, wie man hilflose alte Frauen behandelt.«


    »Wissen Sie, warum ausgerechnet ein Drache?«, fragte Camry, während sie mit einem Arm voller Stroh um Jack herumging. Sie legte es neben dem schlafenden Wesen ab und stellte sich neben ihre Schwester. »Weil damals im neunten Jahrhundert ein Drache der schlimmste Albtraum war, den man sich vorstellen konnte. Auch wenn Drachen nur ein Mythos waren, versetzten Eltern ihre Kinder damit in Angst und Schrecken, damit diese zum Beispiel nicht in den Wäldern herumstreunten. Statt William also in einen Frosch oder Ähnliches zu verwandeln, machte sie einen Albtraum aus ihm.«


    »Was eigentlich ein Widerspruch ist, wenn man genauer darüber nachdenkt«, sagte Kenzie Gregor, als er an Jack vorbeiging. Er trug zwei Eimer Wasser, die er neben dem Feuer abstellte, ehe er sich zu Megan und Camry gesellte. »Ein Mann kann nichts wiedergutmachen, wenn er die Gestalt eines furchteinflößenden Wesens hat; denn keiner wird ihn nah genug an sich heranlassen, sodass er überhaupt eine Gelegenheit dazu bekäme.«


    Jack konnte die drei nur schweigend anstarren. Erwarteten sie tatsächlich, dass er ihnen glaubte, bei dem Drachen handle es sich um einen Edelmann aus dem neunten Jahrhundert, der durch die Zeit gereist war, um hierherzukommen?


    »Ich weiß, dass das, was wir dir hier erzählen, unglaublich klingt«, sagte Megan und trat näher, wobei ihre großen grünen Augen schimmerten, sodass sie aussah… verdammt, sie sah so aus, als ob sie gleich anfangen würde zu weinen. »Das ist der Grund, weshalb ich gezögert habe, dir etwas zu erzählen.« Sie blieb direkt vor ihm stehen. »Weißt du… meine ganze Familie ist… nun ja, wir sind irgendwie… anders. Es gibt die Magie tatsächlich, Jack. Mein Vater, Callum und Morgan und Robbies Vater, Michael, sind aus dem Schottland des zwölften Jahrhunderts. Und Matt und Kenzie kommen aus dem zehnten Jahrhundert.«


    Und wenn es um sein Leben gegangen wäre… Jack konnte immer noch nichts sagen.


    Megan rieb sich die Arme, als würde sie frieren, obwohl es in der Höhle geradezu heiß war. »Ich gebe dir mein Wort, dass unser Baby normal sein wird… so wie du und ich. Ich besitze keine Magie, ich bin nur deren Kind. Genau wie Camry und all meine anderen Schwestern, bis auf Winter. Winter ist… sie ist eine…«


    »Sie ist eine Druidin«, sagte Camry. »Genau wie Matt. Und wie der alte Priester, der auf dem TarStone lebt und früher ein Druide war, bis er seine Macht an Winter weitergegeben hat. Vater Daars richtiger Name ist Pendaar, und er ist achthundert Jahre alt. Er ist auch der Grund, warum wir alle hier sind, wenn du mich fragst.«


    »Du hast uns erzählt, dass dein Urgroßvater ein Schamane war, Jack«, erklärte Megan und sah dabei sehr verletzlich aus. »Du musst erlebt haben, wie Magie praktiziert wird. Es müssen Dinge passiert sein, die du nicht verstanden hast und nicht erklären konntest.« Sie deutete auf den Drachen. »William ist nur eins davon. Es sollte ihn eigentlich gar nicht geben, und doch ist er da. Und für ihn wäre es eine Tragödie, als Drache sterben zu müssen.«


    »Bitte, bring ihn nicht um, Jack«, flüsterte sie. »Hilf uns stattdessen dabei, ihn zu retten. Wenn du auch nur einen Hauch der Gabe deines Urgroßvaters besitzt oder wenn du dich vielleicht daran erinnerst, welche Kräuter er benutzt hat, dann hilf uns bitte, William zu retten, damit er noch lang genug lebt, um seine Lektion zu lernen.« Sie streckte die Hand aus und berührte Jacks Brust, wobei ihr Tränen über die Wangen liefen. »Er hat es verdient, als Mensch zu sterben und nicht als das Ungeheuer, das er jetzt ist.«


    Jack stieß einen tiefen Seufzer aus und fragte sich, wie er überhaupt auf die Idee hatte kommen können, er wäre in der Lage den Drachen zu töten… auch wenn niemand da gewesen wäre, als er ihn fand.


    »Ich werde ihn nicht umbringen«, sagte er und ließ das Gewehr gänzlich sinken.


    Mit einem erleichterten Aufschluchzen warf Megan sich an seine Brust. »Es tut mir leid«, wisperte sie und umarmte ihn ganz fest. »Es war idiotisch von mir, dir das alles nicht viel früher erzählt zu haben. Ich… ich hatte Angst.«


    »Wovor?«


    Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Ich hatte Angst, du könntest denken, ich wäre… ich wäre zu seltsam, um geliebt zu werden«, schluchzte sie und vergrub ihr Gesicht wieder an seiner Brust.


    Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und hielt sie fest, während er beobachtete, wie Camry und Kenzie– der eindeutig verlegen wirkte– plötzlich in hektische Betriebsamkeit verfielen. Kenzie goss Wasser aus einem der Eimer in einen Topf und stellte ihn aufs Feuer, während Camry ein angewidertes Gesicht zog, den Schwanz des Drachen anhob und Stroh darunterschob.


    Nun gut. Er würde die Bestie nicht umbringen. Aber würde er ihnen dabei helfen, das Wesen zu retten?


    »Megan hat mir Lesen beigebracht«, sagte Kenzie etwas trotzig.


    »Lesen?«, wiederholte Camry und drehte sich überrascht zu ihm um. »Das soll das große Geheimnis sein? Aber das ist doch nichts, für das man sich schämen muss. Du lebst jetzt in diesem Jahrhundert, Kenzie, und wenn du nicht lesen kannst, wäre das ein großer Nachteil.«


    Jack sah Kenzie an und fragte: »Gregor, was passiert, wenn es Ihnen gelingt, Ihren stinkigen Freund zu retten? Wie kann man ihn davon abhalten, wieder in die Läden einzubrechen? Ich kann mir vorstellen, dass ein gesunder Drache nicht leicht unter Kontrolle zu halten ist.«


    »Ich habe mich bereits entschieden, Pine Creek zu verlassen«, erklärte Kenzie mit hoffnungsvoller Miene. »Es ist nicht meine Berufung, hier in den Bergen zu bleiben. Ich fürchte, William Killkenny ist nur die erste vieler in andere Körper versetzter Seelen, die mich aufsuchen werden, weil sie hoffen, ich könnte ihnen helfen, wieder menschliche Gestalt anzunehmen.«


    »Wie kommen diese in andere Körper versetzten Seelen darauf, dass Sie ihnen helfen können?«, fragte Jack überrascht.


    »Weil ich bis zur letzten Wintersonnenwende genau wie William in einem anderen Körper war. Ich habe zahllose Leben in unterschiedlicher Tiergestalt geführt, doch nie als ein Wesen aus der Mythologie.« Er sah Jack direkt in die Augen. »Wenn ich es schaffe, William wiederherzustellen, will ich mit ihm und dem alten Priester weggehen und uns ein eigenes Heim suchen. Irgendwo am Meer, dachte ich mir.«


    Megan riss sich plötzlich los und überraschte Jack damit. »Du willst gehen?«, rief sie. »Aber warum?«


    »Weil ich muss, Mädchen. Das Schicksal ruft mich.« Er lächelte sie an. »Aber Maine hat eine wundervoll zerklüftete Küste, die Schottland sehr ähneln soll, habe ich gehört. Ich werde immer noch nah genug sein, damit du mich besuchen kannst.«


    Jack schob den Bolzen seines Gewehrs zurück, leerte Kammer und Magazin und tat die Patronen in seine Tasche. Er nahm den Rucksack ab, zog die Jacke aus und krempelte die Ärmel hoch, während er zu der Stelle ging, wo der Drache schlief.


    Er musterte das pferdgroße Geschöpf von der Nasenspitze bis zum Schwanz und bemerkte den Schleim, der wie Schweiß unter den Schuppen hervortrat. Es war ein wirklich seltsam aussehendes Tier, so aus der Nähe betrachtet. Es sah aus… nun ja, es sah genauso aus, wie man sich ein Ungeheuer vorstellte.


    Das Tier hatte spitze Ohren, die so groß wie eine Männerhand waren. Dazwischen waren zwei kurze Auswüchse zu sehen, wie man sie von Giraffen kannte. Der Kopf war wie bei einem Pferd geformt, wobei nur die Schnauze mit den riesigen Nüstern deutlich langgezogener war. Statt Haut wies es Schuppen auf, wie bei einem Fisch oder einer Schlange, was wiederum zu dem Schleim im Widerspruch stand. Es sei denn, das widerlich stinkende Zeug war eine Art Schweiß, und das Tier war bei den Einbrüchen bereits krank gewesen.


    Jack fasste es an der Nase und schob die Lippe zurück, um ihm ins Maul zu schauen. Der schwerkranke Drache öffnete noch nicht einmal kurz die Augen. Jack hockte sich neben ihn und legte die Hand auf die Stelle, wo seiner Meinung nach das Herz sein musste. Er spürte das kräftige Pochen und ließ die Hand weiter über den Rumpf gleiten, bis er beim aufgeblähten Bauch anlangte. Unter den Schuppen spürte er ein heftiges, gurgelndes Grummeln. Er wischte seine Hände am Stroh ab, ehe er sich zu den anderen umwandte, die ihn erwartungsvoll anschauten.


    »Okay, Gregor«, sagte er. »Sie müssen im Wald ein paar Sachen für mich suchen.«


    Als Gregor nickte, sah Jack Camry an. »Wie sind Sie und Megan heute Abend hierhergekommen?«


    »Mit einer Pistenraupe. Sie steht etwa hundert Meter entfernt.«


    »Gut. Sie müssen zu meinem Haus fahren und ein paar Sachen holen. Unter meinem Bett befindet sich ein alter Lederbeutel. Könnten Sie mir den und ein paar alte Wolldecken, die im Schrank in meinem Schlafzimmer liegen, bringen?«


    Camry nickte.


    »Und wenn Sie schon mal da sind, bringen Sie auch gleich das Sixpack Bier aus dem Kühlschrank mit.« Er warf dem Drachen einen Blick zu und seufzte. »Ich glaube, das wird eine lange Nacht werden.«


    Camry lief aus der Höhle. Jack rasselte eine Liste von Pflanzen herunter, die Kenzie eigentlich auch mitten im Winter im Wald finden musste. »Nach ein paar davon müssen Sie vielleicht im Schnee graben. Erkennen Sie die Pflanzen, die ich eben genannt habe, wenn Sie sie sehen?«


    Kenzie nickte, nahm den leeren Eimer und marschierte aus der Höhle. Jack wischte sich noch einmal die Hände an seiner Hose ab, als er zu Megan trat und mit den Händen ihre Schultern umfasste.


    »Bis ins Grab hatte ich vor zu leugnen, dass ich ein Schamane bin«, erklärte er ihr. »Aber ich scheine ein paar… Dinge zu wissen.« Er zog sie in seine Arme. »Danke, dass du mir dein Familiengeheimnis anvertraut hast.«


    »Mein Vater und Robbie hätten es dir vor unserer Hochzeit erzählt«, murmelte sie in sein Hemd hinein. Sie lehnte sich zurück und schaute ihn an. »Wir heiraten doch immer noch, oder nicht?«


    »Ich weiß nicht«, meinte er und bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Ich warte immer noch darauf, dass du mir einen Antrag machst.«


    »Ich soll dir einen Antrag machen? Ich bin ein altmodisches Mädchen. Du musst mich fragen, und ich muss mir dann überlegen, ob du mich verdient hast oder nicht.«


    Jack stieß ein glucksendes Lachen aus. »Altmodisch?«, lachte er. »Dass ich nicht lache!«


    Sie legte beide Hände an seine Wangen und drückte sie leicht zusammen, damit er aufhörte zu reden. Dann zog sie seinen Kopf zu sich herunter, um ihm einen Kuss zu geben, der nichts Altmodisches an sich hatte. Er war heiß, leidenschaftlich und voll Begierde.


    Ob er sie verdiente? Himmel noch mal, nein. Er verdiente sie nicht, aber er würde den Teufel tun und ihr das sagen.


    Ein lautes, rumpelndes Stöhnen ertönte vom Strohlager, und so brach Megan den Kuss schließlich ab und vergrub ihr errötendes Gesicht an seiner Brust. Jack drückte sie fest an sich und kicherte. »Willst du wissen, was William wirklich fehlt?«, fragte er und wiegte sie sanft hin und her, während er den unruhigen Drachen musterte.


    »Was denn?«, fragte sie in sein Hemd hinein.


    »William Killkenny bezahlt den Preis für seine Verbrechen. Er hat Bauchschmerzen.«


    Sie riss den Kopf hoch und zwinkerte ihn verwirrt an. »Bauchschmerzen? Willst du damit sagen, dass er nicht stirbt?«


    »Ich sage nicht, dass er es nicht könnte«, meinte Jack. »Wenn er wirklich aus dem neunten Jahrhundert stammt, ist er nicht an heutiges Essen gewöhnt, vor allem nicht an Donuts und Schokoriegel. Er hat sich nicht nur mit Zucker vollgestopft, sondern auch eine ziemlich große Menge moderner Chemikalien und Konservierungsstoffe zu sich genommen, von denen sein Körper nicht weiß, wie er sie verdauen soll.«


    »Aber wie sollen wir ihn dann wieder gesund machen?«, fragte Megan und sah ihn an, als wüsste sie bereits die Antwort, die ihr jedoch nicht gefiel.


    »Wir reinigen ihn von innen heraus.«


    Sie wich zurück und schüttelte den Kopf. »Oh nein. Wir machen keinen…«


    Jack brach in Lachen aus. Er ging zum Feuer, nahm einen Stock und den Topf mit kochendem Wasser aus den Flammen. »Nein, diese spezielle Prozedur können wir wohl sein lassen. Wir brühen nur etwas Kräutertee auf, verabreichen ihm den irgendwie und warten dann darauf, dass die Natur ihren Lauf nimmt.« Er lachte, als er ihr entsetztes Gesicht sah. »Bei so was wird dir doch nicht schlecht, oder? Denn in drei Monaten ungefähr wirst du das hautnah erleben… allerdings wahrscheinlich in geringerem Ausmaß.«


    Sie hob das Kinn. »Ich habe den ganzen Herbst auf den kleinen Angus von Robbie und Catherine aufgepasst, und ich habe Dutzende von Windeln gewechselt.« Plötzlich trat ein Funkeln in ihre Augen, und sie rückte dichter an ihn heran, um mit gesenkter Stimme zu raunen: »Aber lass uns Camry nicht sagen, was wir vorhaben, ja? Überraschen wir sie einfach damit.«


    Jack grinste sie breit an. »Mach dir keine Sorgen. Wir sagen Camry nichts davon. Und Kenzie auch nicht.«

  


  
    

    25


    Es war der späte Nachmittag des nächsten Tages, als eine sehr schweigsame Camry die Pistenraupe vor Megans Haus anhielt und Jack und Megan genauso schweigend ausstiegen. Aber sobald Camry wegfuhr– und durch den Anliegerweg auf die Hauptstraße zuhielt– brachen beide in Lachen aus.


    »Wenn ich neunzig bin«, gluckste Megan, »werde ich mich immer noch an den Ausdruck auf Camrys Gesicht erinnern, als sie schließlich begriffen hatte, was passierte.«


    »Sie ist wirklich schnell, wenn’s sein muss«, meinte Jack, während er seinen Arm um Megans Schultern legte und sie die Verandastufen hinaufführte.


    »Wir werden dafür bezahlen müssen«, meinte sie, während sie den Türknauf drehte und im selben Moment merkte, dass sie gestern gar nicht abgeschlossen hatte, als sie Hals über Kopf losgestürmt war. War das wirklich weniger als vierundzwanzig Stunden her? Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, so müde war sie. »Meinst du, die bekommen den Gestank aus der Pistenraupe wieder raus?«, fragte sie kichernd.


    Jack hielt sie zurück, als sie die Tür öffnen wollte. »Halt! Du bekommst den Gestank nie wieder aus dem Haus, wenn du mit deiner Kleidung reingehst.«


    »Du willst dich hier draußen ausziehen?«, piepste sie und schaute sich hektisch um.


    Jack fing an, ihr die Jacke auszuziehen. »Der einzige andere Mensch, der hier draußen wohnt, ist der Polizeichef«, meinte er gedehnt, während er ihre Jacke in eine Ecke der Veranda warf. Dann fasste er an ihren Pullover. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihm eine heilige Pflicht ist, über deinen Anstand zu wachen«, fuhr er fort, während er ihr den Pullover über den Kopf zog.


    Megan schüttelte sich, als der widerliche Gestank über ihre Nase strich. Weil er das Ausziehen so gut machte, beschloss sie, das Gleiche für ihn zu tun. Doch er hielt ihre Hände fest, als sie den Reißverschluss seiner Jacke aufziehen wollte, und drückte sie an seine Brust.


    »Wenn ich mit dir reingehe, werde ich bis morgen früh bleiben«, sagte er zu ihr und sah sie mit seinen stahlblauen Augen durchdringend an.


    Sie wand sich aus seinen Armen und zog den Reißverschluss seiner Jacke auf. »Ich kann mir vorstellen, dass es in deinem Haus jetzt ziemlich kalt ist«, meinte sie, während sie ihm die Jacke über die Schultern streifte. Sie ließ sie auf die Veranda fallen und begann sofort sein Hemd aufzuknöpfen. »Und ich habe diesen wirklich guten Durchlauferhitzer, sodass wir uns gegenseitig bis zur Besinnungslosigkeit abschrubben können, ohne uns Sorgen machen zu müssen, dass uns das Wasser ausgeht.« Sein Hemd nahm den gleichen Weg wie vorher die Jacke. »Und ich habe mich schon gefragt, wie es wohl ist, mit dir in einem richtigen Bett zu schlafen.«


    Flink zog er ihr das T-Shirt über den Kopf. »Okay, dann mach dich bereit. Wir ziehen uns bis auf die Unterwäsche aus und gehen nach drinnen, ehe unsere Haut beschließt, bei einem Schönheitswettbewerb für Gänse mitzumachen.«


    Darüber musste sie kichern. »Warum gähnst du eigentlich nicht alle fünf Minuten? Du warst genauso lange auf wie ich und hast das meiste getan.«


    Er gab ihr einen Stups auf die Nasenspitze, dann machte er den Gürtel auf und zog den Reißverschluss herunter. »Weil ich kein Baby im Bauch habe.« Er hielt inne und tätschelte ihren Bauch. »Wie geht es ihm eigentlich?«


    Megan schlüpfte aus ihren Stiefeln. »Pst! Er macht gerade ein Nickerchen.«


    »Oh«, meinte er und beugte sich vor, um seine Stiefel aufzuschnüren. »Wir werden unsere Kleidung wahrscheinlich verbrennen müssen und eine ganze Flasche Shampoo brauchen, um den Geruch aus den Haaren zu bekommen. Steig aus deiner Hose, und lauf rein.«


    »Okay, bei drei laufen wir«, sagte Megan, ohne sich um ihre Hose zu kümmern. »Okay… drei!«, rief sie, stieß Jack an und stürzte ins Haus.


    Er war nur einen Schritt hinter ihr, als Megan plötzlich abrupt stehen blieb. »Mom! Dad! Was macht ihr denn hier!«


    



    Konnte es noch schlimmer kommen?


    Jack sammelte seine Kleidung, Stiefel, Rucksack und Gewehr zusammen und ging barfuß nach Hause. Ja, Laird, ich wollte Ihrer Tochter auf der Veranda alles ausziehen, bis sie war, wie Gott sie schuf, um mich dann an ihr zu vergehen– erst unter der Dusche und dann zur Abwechslung endlich mal in einem richtigen Bett.


    Jack sprang die Treppe zur Veranda in zwei Sätzen hoch, ließ seine Stiefel fallen und stellte fest, dass seine Tür abgeschlossen war, als er hineinstürzen wollte und dagegenprallte. Er ließ seine restlichen Sachen und diesmal auch seine Hose fallen, ehe er sich vorbeugte und Gott und Frog Point seinen nackten Hintern zeigte, als er seinen Schlüssel unter der Matte hervorholte.


    Verdammt noch mal. Er wurde einfach das Bild von Grace MacKeage nicht los, die ihn und Megan überrascht und schockiert angestarrt hatte, und von dem Schürhaken, der Greylens Hand scheppernd entglitten war.


    Statt direkt ins Bad zu gehen, trat Jack erst einmal an den Schrank, holte den Scotch heraus und trank direkt aus der Flasche.


    In der Auffahrt hatten keine Fahrzeuge geparkt… wie waren sie nur zu Megan gekommen? Jack nahm noch einen Schluck vom Scotch und genoss das Brennen in seiner Kehle, als er an ein Fenster trat, das nach Osten hinausging. Er sah nach draußen und erspähte ein Schneemobil, das vor Megans Haus auf dem See geparkt war. Nun, damit wäre zumindest das geklärt. Er öffnete die Kamintür und hielt ein Streichholz an das vorbereitete Feuerholz.


    Er nahm noch einen Schluck, ging wieder auf die Veranda, griff sich Gewehr und Rucksack und brachte beides nach drinnen. Es war nicht nötig, eine Waffe herumliegen zu lassen, falls der Laird beschloss, auf einen väterlichen Plausch nach drüben zu kommen. Jack ging wieder zum Kamin, tat ein paar Scheite hinein und blieb dann nackt vor dem wohlige Wärme verbreitenden Ofen stehen. Wie sollte er Megan heiraten, ohne dafür Grace MacKeage jemals wieder unter die Augen treten zu müssen?


    Der Whiskey kam endlich in seinen müden Muskeln an, und Jack wusste, dass er lieber unter die Dusche gehen sollte, solange er noch die Kraft dazu hatte. Verdammt noch mal! Megan hatte ihm den Rücken schrubben sollen– und er hatte vorgehabt, ihre Vorderseite gründlich zu behandeln.


    Er drehte die Dusche auf, wartete, bis das Wasser heiß aus der Leitung kam, und trat dann unter den Strahl. Vielleicht könnte er sich ja später nach drüben schleichen, wenn ihre Eltern wieder weg waren.


    Er schnaubte und kippte sich eine halbe Flasche Shampoo über den Kopf. Bei so viel Glück, wie er in letzter Zeit hatte, krabbelte er wahrscheinlich bei Camry ins Bett.


    



    Trotz seiner völligen Erschöpfung war Jack plötzlich hellwach, als seine Decke rutschte und ein kühler, aber wundervoll duftender Körper neben ihm ins Bett schlüpfte. Er lächelte im Dunkeln. »Kennst du denn überhaupt keine Scham, einfach hier herüberzuschleichen, nach dem, was gerade bei dir passiert ist?«


    Schaudernd kuschelte sie sich an ihn. »Du scheinst mehr als genug Scham für uns beide zu haben«, meinte sie kichernd. »Ich wusste gar nicht, dass jemand so rot werden kann. Oder dass man am ganzen Körper rot werden kann«, schloss sie, wobei ihre kalte Hand über seinen Rumpf glitt und den besonders empfindsamen Bereich aufspürte.


    Jack unterdrückte ein Stöhnen und jagte schnell ihrer Hand nach. »Warum bist du eigentlich so kalt?«, fragte er, während er ihre Hand hochzog und an seine Brust drückte.


    Mit ihren Zehen begann sie eine langsame, sinnliche Reise sein Bein hinauf. »Ich bin nur schnell in meine Stiefel gestiegen, hab mir einen Bademantel übergeworfen und bin dann hergerannt.«


    Jack rollte sich auf die Seite, um sie anzuschauen, und warf dabei ein Bein über sie, während er weiterhin ihre Hand festhielt. »Wie spät ist es?«, fragte er und musste keuchen, als ihre Lippen über sein Schlüsselbein strichen.


    »Es ist drei Stunden nach unserer Verabredung zum Duschen«, erwiderte sie zwischen mehreren Küssen, wobei ihre Lippen von seiner glatt rasierten Wange zu seinem Mund glitten. »Du hast ein sehr bequemes Bett, Jack«, flüsterte sie, während sie ihre Reise zu seinem Wangenknochen und dann zu seinem Ohr fortsetzte. »Wollen wir doch mal schauen, ob der wunderbare Ort, an den du mich entführt hast, auf einer richtigen Matratze genauso schön ist. Bringst du mich dorthin?«, raunte sie ihm ins Ohr.


    »Na-natürlich«, erwiderte er halb knurrend, halb Luft schnappend, als sie ihm sanft ins Ohrläppchen biss. »Okay, das war’s«, sagte er, rollte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, bis sie rittlings auf seiner Taille saß. Er ließ sie los, um gleich darauf ihre Brüste in die Hand zu nehmen, sodass sie zuerst überrascht aufstöhnte und dann vor Lust, als sie sich gegen ihn drängte.


    Sie bewegte provozierend ihren Hintern, kam auf die Knie hoch, und mit der ihr eigenen Entschlossenheit ließ Megan sich mit einem entzückten, lustvollen Stöhnen auf seinen Schaft sinken.


    »Du scheinst ohne mich angefangen zu haben«, konnte er nur mühsam hervorpressen, als sie auch schon begann, sich auf ihm zu bewegen.


    Sie stöhnte und erhöhte ihr Tempo. »Aber du scheinst schnell aufzuholen.« Sie ließ den Kopf nach hinten fallen, um ihre Brüste noch fester in seine Hände zu drücken. Mit den Händen stützte sie sich an seiner Brust ab, während ihre Finger sich in seine Muskeln gruben.


    Er spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, alles in ihrem Körper sich zusammenzog, und er ließ ihre Brüste los, um ihre Hüften zu umfassen. »Langsamer, Liebling«, bat er fast schon verzweifelt. »Zieh es ein bisschen in die Länge.«


    »Das nächste Mal«, sagte sie und klang dabei vielleicht sogar noch verzweifelter als er, als sie seine Hand packte und sie zwischen ihre beiden Leiber schob. »Komm mit mir zusammen, Jack. Jetzt!«


    Mit einem Knurren und einer nicht geringen Vorfreude gab er nach und fing an, ihre Weiblichkeit sanft zu streicheln. Jedes Mal versprach sie, es das nächste Mal langsamer angehen zu lassen, und wenn dann das nächste Mal kam, war sie noch fordernder als zuvor.


    Vielleicht würde er es in dreißig oder vierzig Jahren schaffen, dass sie dabei etwas ruhiger wurde.


    Jeder zusammenhängende Gedanke in seinem Kopf verschwand plötzlich, als Jack spürte, dass sie kurz davor stand, in ihren magischen Ort einzugehen und ihn dabei auf einer ansteigenden Woge blendender Hitze mit sich zog. Sein Erlösungsschrei vermischte sich mit ihrem, und zusammen reisten sie durch den Kosmos, flogen Hand in Hand, während ihre drei Herzen wie eins schlugen.


    Mit einem Stöhnen brach Megan auf ihm zusammen und kuschelte ihren Kopf seufzend unter sein Kinn. »Okay«, murmelte sie an seinem Hals. »Du verdienst es, mich zu heiraten.«


    Er zog die Decken über sie. »Das ist alles?«, fragte er und hielt sie fest, um auch ihr letztes Zucken bis zum Schluss auszukosten. »Das ist dein Antrag?«


    »Ich frage dich nicht, ob du mich heiraten willst, Jack. Ich sage dir, dass wir im März, am Frühlingsanfang, heiraten. Meine Familie hat es mit den Sonnenwenden und den Tagundnachtgleichen. Hast du ein Problem damit, Coyote?«


    »Nein, Ma’am.«


    Gähnend ließ sie den Kopf wieder auf seinen Hals sinken. »Gut. Denn William, Kenzie und Vater Daar wollen dabei sein, deshalb muss die Hochzeit stattfinden, ehe sie gehen.« Jack spürte, wie sie an seinem Hals lächelte. »Ich werde die Erste in der Familie sein, die einen Drachen als Trauzeugen hat.«


    Mit einem ergebenen Seufzer zog er sie fester an sich. Er würde seine Stiefel darauf verwetten, dass das auch für ihn und seine Familie galt.

  


  
    

    EPILOG


    Genau um 19.08 Uhr, am 20. März, dem exakten Zeitpunkt der Frühlingstagundnachtgleiche und während eines der schlimmsten Frühlingsstürme der letzten Jahre küsste Jack seine hochschwangere Braut vor einem achthundert Jahre alten Priester, zwei Druiden, sechs zeitreisenden Highlandkriegern und einer ganzen Meute von MacKeages und MacBains– von denen es kein Einziger seltsam fand, dass ein Drache an der Hochzeitsfeier teilnahm.


    Nun– ein paar der Ehegatten taten es doch, insbesondere Walter Sprague, Elizabeths Ehemann. Der arme Schuldirektor war fast in Ohnmacht gefallen, als William mit Elizabeth am Arm in das riesige Wohnzimmer von Gu Bràth gekommen war und sich dann neben Kenzie und Matt, die beiden anderen Trauzeugen, gestellt hatte. Jack hatte überlegt, Simon zu bitten, sein Trauzeuge zu sein, doch als ihm klar wurde, dass ein Wesen aus der Mythologie anwesend sein würde, hatte er stattdessen Robbie MacBain gefragt.


    »Komm mit«, sagte Megan und zog Jack durch den provisorischen Gang hinter den Hochzeitsgästen her, als alle Richtung Esszimmer gingen. »Wir müssen William vom Buffet fernhalten. Sonst überfrisst er sich wieder.«


    »Wenn er nicht lernen kann, dass Süßigkeiten ihn umbringen, wie kann Kenzie dann erwarten, dass William lange genug überlebt, um zu lernen, wie man hilflose Frauen behandelt?«, fragte Jack und grinste wie der glücklichste Mann der Welt.


    »Oh Gott. Er hat den Kuchen entdeckt. Schnell!«, rief Megan und schob Jack in Richtung der riesigen Hochzeitstorte am anderen Ende des Raumes. »Du lenkst ihn ab, während ich ihm schnell einen Teller mit Gemüse vorbereite.«


    William wird begeistert sein, dachte Jack und kicherte. Doch der Drache sah eindeutig besser aus als noch vor einem Monat. Er hatte eine Menge Gewicht verloren und roch jetzt angenehm erdig und nicht mehr widerwärtig. Die großen, fledermausartigen Flügel trug er ordentlich zusammengefaltet dicht am Körper, und seine Schuppen waren trocken und wirkten fast schon wie poliert, wenn das Licht in einem bestimmten Winkel auf sie fiel. Irgendjemand– wahrscheinlich Camry– hatte William sogar dazu gebracht, eine rote Fliege aus Seide zu tragen.


    Camry selbst war schließlich doch nicht nach Frankreich geflogen, sondern hatte sich im Labor ihrer Mutter vergraben, wo sie das Faxgerät und den E-Mail-Server heißlaufen ließ, während sie hitzige Diskussionen mit dem Wissenschaftler aus Frankreich führte, der behauptete, die Sache mit dem Ionenantrieb gelöst zu haben. Jedes Mal, wenn sie wieder auftauchte, murmelte sie etwas über arrogante französische Idioten vor sich hin, die noch nicht einmal den Weg aus einer nassen Papiertüte berechnen konnten, wenn die Gleichung mit Tinte auf ihrer Hand stünde.


    Wenn sie nicht gerade beim Faxen, Mailen oder Verfluchen ihres französischen Kollegen war, brachte Camry Kenzie und William das Lesen bei und führte sie auch gleich in die gesellschaftlichen Regeln der Neuzeit ein. William war eigentlich mehr Mensch denn Tier und konnte sogar sprechen, was er jedoch meistens ablehnte, außer es handelte sich um ein Gespräch mit Kenzie und Camry.


    Jetzt trat Camry William in den Weg, und das arme Tier blieb wie angenagelt stehen, wobei es fast über seinen Schwanz gestolpert wäre, als es seiner Lehrerin Nase an Schnauze gegenüberstand … eine Lehrerin, die wohl eher sein Frauchen war, wie Jack vermutete.


    Dann kam Megans Mutter am Arm ihres Ehemannes ins Esszimmer. Jack war es gelungen, Grace zwei Wochen lang nach dem Unterwäschedrama aus dem Weg zu gehen, ehe sie ihn schließlich in seinem Büro gestellt hatte, nachdem sie sich offensichtlich mit Ethel verbündet hatte, welche von der tüchtigen Bürovorsteherin zur sich in alles einmischenden Glucke sowohl bei Jack als auch bei Simon mutiert war. Jack war dazu gezwungen worden, eine äußerst unangenehme Stunde mit Grace zu verbringen. Jack hatte den Verdacht, dass sie sehr genau wusste, wie unbehaglich ihm zumute war, während sie mit ihm über das Wetter, Babys und die amerikanischen Ureinwohner plauderte.


    A propos Babys… Megan watschelte mittlerweile schlimmer als William. Der kleine Walker wurde immer größer, und Megan beklagte sich bei jedem, der es hören wollte, dass der Junge ständig turnte, wenn sie ins Bett gehen wollte. Nur wenn Jack seine Hand auf ihren Bauch legte, beruhigte sich der kleine Walker, und so ließ er sie weiter in dem Glauben, er besäße magische Fähigkeiten.


    »Könnten bitte alle einmal kurz herhören!«, rief Megan, die neben dem Tisch mit der Torte stand, plötzlich. »Danke, dass ihr alle bei diesem Schneesturm zu unserer Hochzeit gekommen seid.« Sie streckte ihre Hand nach Jack aus, und der schlichte Goldring an ihrem Finger blitzte im Licht der Kronleuchter. »Es gibt ein paar Dinge, die ich gern verkünden möchte.«


    Jack, der keine Ahnung hatte, was seine Braut verkünden wollte, trat leicht nervös neben sie.


    »Erstens: Da ich es keine zwei Monate mehr aushalte, bis es alle erfahren… Jack und ich bekommen einen Sohn«, sagte sie und strich sich über den Bauch. »Sein Name wird Walker MacKeage Stone sein.«


    Jack stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das war ja eine gute Nachricht. Sie hatten ein paar Diskussionen über Walkers vollen Namen geführt, und Jack war hart geblieben bezüglich der Tatsache, dass Coyote nicht dazugehören sollte. Er hatte versprochen, es sich bei ihrem nächsten Sohn noch einmal zu überlegen, doch was er ihr nicht gesagt hatte, war, dass sie von jetzt an nur noch Mädchen bekommen würden.


    »Und zweitens: Manche von euch wissen es vielleicht noch nicht, aber dies ist Vater Daars letzter Abend mit uns. Er, Kenzie und William«, sagte sie und deutete dabei mit dem Kopf auf den Drachen, der in einer Ecke des Raumes stand, »reisen morgen in Richtung Küste ab. Sie wissen noch nicht, wo sie letztendlich landen werden, aber wahrscheinlich irgendwo bei Down East.«


    Man hörte einige etwas murmeln, und Vater Daar räusperte sich, während er über und über rot wurde, als mehrere zu ihm kamen und ihn umarmten.


    »Hört auf, euch so zu benehmen, als wäre das meine verdammte Beerdigung«, wehrte er sich und wedelte mit seinem Stock in der Luft herum, um sie zu verscheuchen. »Ich bin noch nicht zu alt, um ein neues Abenteuer zu erleben. Und jemand muss mit diesen Narren ja mitgehen, damit sie sich nicht in Schwierigkeiten bringen«, fügte er hinzu und zeigte mit seinem Stock auf Kenzie und William.


    »Und als Letztes«, fuhr Megan fort und zog damit wieder aller Aufmerksamkeit auf sich, »möchte ich jetzt meinem Ehemann sein Hochzeitsgeschenk überreichen.« Sie griff hinter die Torte und nahm einen großen, braunen Umschlag, den sie Jack reichte.


    Jack wurde ganz schwach. Man erwartete von ihnen, dass sie Hochzeitsgeschenke austauschten? Sie schenkten sich doch einander, bis dass der Tod sie schied! Er nahm den Umschlag mit einem Lächeln entgegen, obwohl er sich wie ein Trottel vorkam. Er hielt nichts für sie in den Händen!


    »Nun mach schon… öffne ihn«, ermutigte sie Jack und drückte seinen Arm.


    Er schob seinen Finger unter die Lasche, öffnete den Umschlag und sah hinein. Megan hatte offensichtlich nicht die Geduld zu warten und zog das Blatt Papier an seiner Stelle heraus, um es ihm dann förmlich unter die Nase zu halten.


    Jack hatte keine Ahnung, was er da vor sich sah.


    »Das ist ein Vertrag«, erklärte Megan und schüttelte das Dokument, als würde er es dadurch besser lesen können. »Ich habe Springy Mountain gekauft. Aber der Vertrag lautet auf unser beider Namen, und wir können da oben ein kleines Häuschen bauen.«


    Jack runzelte die Brauen und verstand immer noch nicht.


    Megan schob den Vertrag in den Umschlag zurück. »Es ist der Berg, wo wir die Nacht verbracht haben«, erklärte sie leicht aufgebracht. »Sowie das Land, wo du die Spuren des Berglöwen gesehen hast. Jetzt brauchen wir uns keine Gedanken mehr darüber zu machen, dass in der Gegend jemals gebaut wird.«


    Nach diesen Worten legte sie die gefalteten Hände unter ihren wunderschönen, vollen Brüsten auf den Bauch und sah ihn erwartungsvoll an.


    Jack warf einen Blick auf die genauso erwartungsvoll blickende Gästeschar. »Ähm… mein Hochzeitsgeschenk für Megan …« Er bedachte sie mit einem liebevollen Lächeln. »Ich konnte es heute Abend nicht mit herbringen, denn es ist… na ja…«


    Plötzlich hatte er einen Geistesblitz, und sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe dir ein schnelles Boot gekauft, sodass wir jederzeit über den See zu dem Häuschen fahren können, das wir bauen werden!«

  


  
    

    EIN BRIEF VOM LAKE WATCH


    Liebe Leser!


    Jeden Tag wird mir die Gnade zuteil, jede Menge Tiere zu sehen, die in meinem kleinen Winkel dieser geheimnisvoll abgeschiedenen Welt ihren alltäglichen Beschäftigungen nachgehen. Und ob mich ihr possierliches Tun nun zum Lachen bringt oder zum Weinen… immer wieder beobachte ich voller Ehrfurcht ihren mächtigen Überlebenstrieb, die angeborene Neugier und ihre Verspieltheit.


    Hier in Lake Watch kann ich jederzeit aus dem Fenster sehen und beobachten, was alles passiert. Meine Gästeliste weist Vögel, Eichhörnchen, Seetaucher, Fischadler, Füchse, Waschbären, Rehe, Hirsche und ab und zu Kojoten auf. Mein Ehemann Robbie und ich konnten in unseren Wäldern schon Hirsche beim Kämpfen beobachten, sehen, wie Fischadler sich ihr Mittagessen aus dem See holten und Eichhörnchen über ahnungslose Gäste herfielen, weil sie auf ein paar zusätzliche Nüsse hofften. Wir mussten uns das Kichern verbeißen, als wir zusahen, wie junge Waschbären vor unserem Schlafzimmerfenster morgens um eins nach dem Glockenspiel schlugen, oder hielten entsetzt den Atem an, als ein wirklich tapferes oder sehr dummes Eichhörnchen unter dem Vogelfutterhäuschen auf ein Stinktier losging.


    All das lässt in mir die Frage hochkommen, ob vielleicht einige Tiere Sinn für Humor haben könnten oder ob ich nur eine liebenswerte menschliche Eigenschaft auf sie projiziere. Und wo wir schon dabei sind… können Tiere trauern? Spüren sie Stolz? Bedauern? Hass? Leidenschaft? Liebe?


    Ich weiß, dass es mich immer wieder überrascht, wie sie nicht nur mit Menschen interagieren, sondern auch untereinander. Krähen sind die Ausrufer im Königreich der Tiere; wirf ihnen ein bisschen Essen hin, und die schwarzgefiederten Gesellen verkünden es jedem Aasfresser in Hörweite. Innerhalb von Minuten kann unser Vorgarten so zur örtlichen Müllkippe werden, wenn Seemöwen aus allen Richtungen angestürzt kommen. (Damit mache ich mich nicht unbedingt beliebt bei meinen Nachbarn, aber da meine Söhne zurückgekehrt und jetzt meine nächsten Nachbarn sind, können sie nicht viel gegen die Vorliebe ihrer Mutter tun, die Krähen zu füttern.)


    Wir hatten früher hier in Lake Watch Hühner, und ich erinnere mich, wie ich eines Nachmittags aus meinem Fenster blickte und sah, dass eine Krähe und eine meiner Hennen Tauziehen miteinander veranstalteten. Jeder Vogel hatte das Ende eines armen Wurms im Schnabel, und beide weigerten sich, ihn herzugeben. Es war ein komischer Anblick, als meine aufgeplusterte Henne Auge in Auge einer ebenso entschlossenen Krähe gegenüberstand. Es erübrigt sich wohl zu sagen, dass letztendlich der Wurm der Verlierer war, als er schließlich in zwei Hälften gerissen wurde. Beide Vögel schluckten schnell ihren Leckerbissen herunter und begaben sich dann sofort auf die Jagd nach ihrem nächsten Opfer– und taten dabei so, als wäre es das Normalste der Welt, dass ein wild lebendes Tier und ein Haustier blendend miteinander auskommen.


    Ein anderes Mal saß ich hinter dem Haus auf der Gartenbank, als mir plötzlich aufging, dass meine Krähen sich ungewöhnlich heiser anhörten. Ich ließ meinen Blick über das Feld schweifen und entdeckte einen Fuchs, der auf den Hinterbeinen stand und sich an unserem kleinen Schuppen am Wald nach oben streckte. Dann bemerkte ich eine Katze (keine von meinen), die auf dem Dach des Schuppens lag und entspannt zu der überlisteten Füchsin nach unten schaute. Die Krähen hockten in den umliegenden Bäumen und krächzten wie wild, als wollten sie rufen: »Kämpft! Kämpft!«


    



    Und was hat all dies nun mit meinem Schreiben zu tun? Nun… wenn Sie irgendetwas im Verlauf der letzten Jahre über mich erfahren haben, dann dass ich Tiere sehr schätze. Unwillkürlich sehe ich immer wieder Parallelen zwischen meinen gefiederten und vierbeinigen Freunden und uns Menschen – insbesondere den Personen in meinen Geschichten. Durch die Beobachtung der Natur habe ich gelernt, das Unerwartete zu erwarten.


    Es bringt mich nicht mehr durcheinander, wenn ich unbekümmert vor mich hin schreibe und mich dabei an das halte, was ich mir vorher überlegt habe, um dann plötzlich zu erleben, wie einer meiner Charaktere etwas tut oder sagt, was ich nicht erwartet hatte. Manchmal merke ich sogar erst, dass etwas anders ist, nachdem es passiert ist!


    Jack Stone überrumpelte mich förmlich, als er das erste Mal das Blatt betrat. Der Kerl zielte doch tatsächlich mit einem Gewehr auf Megan und Kenzie. Es war mir unwichtig, dass es nicht geladen war. Es ist einfach nicht nett, wenn der Held so etwas tut.


    Zu diesem Zeitpunkt– was recht früh in der Geschichte war– fragte ich mich, ob ich Jack überhaupt mögen würde. Würde er einer von diesen Charakteren sein, der mir allen möglichen Ärger bereiten würde oder einer, in den ich mich selber Hals über Kopf verliebte? Ehrlich… ich bin sehr aufgeschlossen, wenn es um meine Geschichten geht. Ich bin genauso neugierig darauf, was als Nächstes passiert, wenn ich schreibe, wie Sie, wenn Sie es lesen. Wenn ich bereits wüsste, wie alles laufen wird, warum sollte ich mich dann Monate in meinem Arbeitszimmer einsperren und mich nur mit den Einzelheiten abgeben?


    Ich überlege mir den Handlungsverlauf meiner Bücher nicht akribisch genau; es gibt weder Storyboard noch fertige Szenen. Ich weiß noch nicht einmal, wer alles mitspielen wird, wenn ich »Kapitel 1« tippe. (Bitte, verraten Sie das bloß meiner Lektorin nicht! Wahrscheinlich würde sie einen Herzinfarkt bekommen.) Für mich ist das Erzählen einer Geschichte so unvorhersehbar wie das Leben selbst. Ich kann gar nicht wissen, was morgen oder nächste Woche oder nächstes Jahr passiert… und ebenso wenig, was das nächste Kapitel bringt.


    Bestimmt können wir unsere Zukunft planen, aber wie häufig passiert es schon, dass alles genauso kommt, wie wir es uns vorgestellt haben? Und wenn wir in die Zukunft blicken könnten, würden wir das wirklich wollen? Wenn eine Raupe wüsste, dass sie innerhalb von Stunden, nachdem sie als Schmetterling hinausflog, von einem Vogel gegessen wird… würde sich der Schmetterling überhaupt noch die Mühe machen, aus seinem Kokon zu krabbeln? Könnte man sich überhaupt noch wie wahnsinnig in einen Menschen verlieben, wenn man wüsste, dass diese Liebe nach ein paar Jahren zu Ende geht?


    Jeden Morgen, wenn wir die Augen öffnen, wissen wir, dass die Entscheidungen, die wir im Laufe des Tages treffen, den nächsten Tag beeinflussen werden. Und so ist es auch mit meinen Charakteren. Sie hoffen genauso sehr wie wir, dass die Entscheidungen, die sie treffen, die richtigen sind. Sollten sie zu ihrem Nachbarn gehen und den attraktiven Typen nach einer Tasse Zucker fragen? Sollten sie vielleicht ihre Arbeit kündigen? Sollten sie den Kurs belegen, den sie schon immer besuchen wollten?


    Meine Charaktere denken vielleicht, dass sie ihr ganzes Leben schon verplant hätten, wenn wir ihnen das erste Mal begegnen, und sie denken vielleicht auch, dass sie wüssten, wie sie sich in jeder Situation verhalten. Aber wissen Sie was? Sie sind häufig genauso überrascht wie ich darüber, wie sie sich plötzlich verhalten. Genau wie meine Henne, die diesen Wurm packte, aufschaute und plötzlich feststellte, dass das andere Ende im Schnabel einer Krähe steckte, müssen meine Charaktere letztendlich selbst entscheiden, ob es sich für das, was sie haben wollen, lohnt zu kämpfen.


    Ich habe mich tatsächlich in Jack Stone verliebt.


    Und Sie?


    



    Bis bald vom Lake Watch,


    Janet
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